
			
				[image: Cover]
			
		
		
			Naomi Novik

			[image: ]

			Aus dem amerikanischen Englisch 
von Doris Attwood

			[image: ]

		

	
		
			Der Inhalt dieses E-Books ist urheberrechtlich geschützt und enthält technische Sicherungsmaßnahmen gegen unbefugte Nutzung. Die Entfernung dieser Sicherung sowie die Nutzung durch unbefugte Verarbeitung, Vervielfältigung, Verbreitung oder öffentliche Zugänglichmachung, insbesondere in elektronischer Form, ist untersagt und kann straf- und zivilrechtliche Sanktionen nach sich ziehen.

Sollte diese Publikation Links auf Webseiten Dritter enthalten, so übernehmen wir für deren Inhalte keine Haftung, da wir uns diese nicht zu eigen machen, sondern lediglich auf deren Stand zum Zeitpunkt der Erstveröffentlichung verweisen.


»Die Goldenen Enklaven« ist ein fiktionales Werk. Namen, Figuren, Orte und Ereignisse sind entweder ein Produkt der Fantasie der Autorin oder sie sind fiktional gebraucht. Jegliche Ähnlichkeit zu realen – lebenden oder toten – Personen, Ereignissen oder Orten ist vollkommen zufällig.

			Text © 2022 by Temeraire LLC

			© 2022 cbj Kinder- und Jugendbuchverlag 

			in der Penguin Random House Verlagsgruppe GmbH, Neumarkter Str. 28, 81673 München

			Alle deutschsprachigen Rechte vorbehalten

			Die Originalausgabe erschien erstmals 2022 unter dem Titel »The Golden Enclaves. Lesson Three of The Scholomance« bei Del Rey in der Verlagsgruppe Penguin Random House LLC, New York.

			Del Rey is a registered trademark.

			This translation is published by arrangement with Del Rey, an imprint of Random House, a division of Penguin Random House LLC .

			Aus dem amerikanischen Englisch von Doris Attwood

			Lektorat: Luitgard Distel

			Illustrationen Vor- und Nachsatz: Elwira Pawlikowska © 2020, 2022 by Penguin Random House LLC 

			Umschlaggestaltung: Nele Schütz unter Verwendung von Motiven von © Shutterstock.com (intueri, lena_nikolaeva, jumpingsack, Archiwiz, Nadezhda Shuparskaia, Gleb Guralnyk)

			kk · Herstellung: AJ

			Satz: Uhl + Massopust, Aalen

			ISBN 978-3-641-27029-2
V001

			www.cbj-verlag.de

		

	
		
			

			[image: ]

		

	
		
			[image: ]

			Kapitel 1 

Die Jurte
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			Das Letzte, was Orion, dieser absolute Mistkerl, zu mir sagte, war:

			El, ich liebe dich so sehr.

			Und dann stieß er mich rückwärts durch die Tore der Scholomance, und ich landete mit einem Schlag auf dem Rücken im Paradies: auf der mit weichem Gras bewachsenen Lichtung in Wales, die ich vor vier Jahren zum letzten Mal gesehen hatte, mit Eschen voll saftig grüner Blätter, gesprenkelt vom herabfallenden Sonnenlicht, und mit Mum. Mum wartete dort auf mich, in ihren Armen ein Meer von Blumen: Mohn für Erholung, Anemonen für Bewältigung, Mondraute für Vergessen, Ackerwinden für den Anbruch eines neuen Tages. Ein Willkommensstrauß für ein Traumaopfer, der die Schrecken aus meinem Geist vertreiben und Platz für Heilung und Entspannung schaffen sollte. Doch als sie die Arme ausstreckte, stemmte ich mich hoch und stieß dabei ein heulendes »Orion!« aus, das die Blütenpracht in alle Winde davonstieben ließ.

			Vor ein paar Monaten – Äonen, wie mir schien –, als wir noch mitten in unserem wahnsinnigen Hindernisparcours steckten, hatte mir eine Enklavlerin aus Mailand einen Ortswechselzauber auf Latein gegeben, einen von der seltenen Art, die man auch bei sich selbst anwenden kann, ohne sich damit in tausend Stücke zu sprengen. Die Idee war, ich sollte damit im Festsaal von A nach B hüpfen, um andere Leute – zum Beispiel Enklavlerinnen aus Mailand – besser retten zu können, weshalb sie mir einen Zauber, der fünf Jahre Mana wert war, einfach so überlassen hatte. Normalerweise konnte man ihn nicht über weite Distanzen hinweg anwenden, aber Zeit war schließlich mehr oder weniger das Gleiche wie Raum, und immerhin war ich zehn Sekunden zuvor noch in der Scholomance gewesen. Ich hatte den Festsaal noch so klar und deutlich vor Augen wie eine Konstruktionszeichnung, einschließlich dieser grauenvollen Masse namens Patience und der Horde Maleficaria dahinter, die sich auf uns zubewegten. Entschlossen platzierte ich mich wieder vor den Toren, genau dorthin zurück, wo ich gestanden hatte, als Orion mir den finalen Stoß versetzt hatte.

			Aber der Zauber wollte ganz offensichtlich nicht gehext werden und leistete energisch Widerstand, als würde er mich mit einem ganzen Schilderwald warnen: Vorsicht, Sackgasse! Straße unterspült! Ich zwang ihn trotzdem durch das Tor, bombardierte ihn förmlich mit Mana, aber der Zauber wurde mir ins Gesicht zurückgeschleudert und warf mich zu Boden, als wäre ich aus vollem Lauf gegen eine Betonwand gerannt. Also rappelte ich mich wieder auf und versuchte es mit exakt demselben Spruch erneut, nur um ein zweites Mal niedergemäht zu werden.

			Mir dröhnte und klingelte der Schädel. Mühevoll hievte ich mich erneut auf die Beine. Mum half mir auf, aber sie hielt mich auch zurück, sagte irgendetwas zu mir, wollte, dass ich aufhörte, aber ich fauchte sie nur an: »Patience kam direkt auf ihn zu!«, und ihre Hände wurden ganz schlaff und rutschten hilflos an meinem Körper hinunter, während sie in ihren eigenen schrecklichen Erinnerungen versank.

			Ich war bereits vor zwei Minuten hier gelandet. Zwei Minuten waren im Festsaal eine Ewigkeit, auch schon, bevor ich sämtliche Monster der Welt darin zusammengepfercht hatte. Aber Mums Unterbrechung hielt mich wenigstens davon ab, endlos mit dem Kopf gegen die Wand zu donnern. Ich nahm mir einen Moment Zeit, um nachzudenken, und versuchte dann Orion stattdessen mit einer Heraufbeschwörung rauszuholen.

			Die meisten Leute sind nicht in der Lage, irgendetwas heraufzubeschwören, das größer ist oder mehr Willenskraft hat als ein Haargummi. Die unzähligen Heraufbeschwörungszauber, die ich im Laufe der Jahre unfreiwillig gesammelt hatte, waren jedoch alle dazu gedacht, mir ein mehr oder weniger unglückseliges, schreiendes Opfer zu beschaffen, vermutlich um es in meine Opfergrube zu schleudern, die ich allerdings – unverständlicherweise – noch nicht angelegt hatte. Jedenfalls verfügte ich über ein Dutzend verschiedene, darunter auch einen, mit dem man jemanden auf hellseherische Weise durch eine spiegelnde Fläche erspähen und durch sie zu sich ziehen konnte.

			Der Zauber war besonders wirkungsvoll, wenn man einen riesigen verfluchten Spiegel des Todes besaß und ihn genau dafür benutzte. Leider hatte ich meinen an der Wand meines Zimmers in der Scholomance hängen lassen. Also rannte ich über die Lichtung, bis ich eine kleine Wasserpfütze zwischen zwei Baumwurzeln fand. Normalerweise hätte sie nie und nimmer ausgereicht, aber da die Leitung des Kraftteilers nach der Abschlussprüfung immer noch aktiv war, strömte weiter endlos Mana durch meinen Körper. Ich legte all meine Kraft in den Zauber, ließ die trübe Pfütze so glatt wie Glas schimmern, starrte darauf und schrie: »Orion! Orion Lake! Ich rufe dich in …« Ich blickte kurz zu dem ersten Sonnenlicht und dem ersten Stückchen Himmel hinauf, wonach ich mich die letzten vier Jahre gesehnt hatte, spürte jedoch nur verzweifelte Frustration darüber, dass es nicht dämmerte oder Mittag oder Mitternacht oder irgendetwas anderes Hilfreiches war. »… in den Stunden des zunehmenden Lichts. Komm zu mir aus den düsteren Hallen und gehorche allein meinen Worten.« Höchstwahrscheinlich würde er wohl unter einem Gehorsamkeitszauber stehen, wenn er hier auftauchte, aber darüber würde ich mir Sorgen machen, wenn er erst mal hier war.

			Diesmal ging der Zauber durch, und das Wasser bauschte sich zu einer silberschwarzen Wolke, die langsam und widerwillig ein geisterhaftes Bild freigab, bei dem es sich möglicherweise um Orion von hinten handelte, kaum mehr als ein Schatten vor dem Hintergrund tiefster Dunkelheit. Ich stieß meinen Arm trotzdem ins Dunkel und streckte mich nach ihm. Und einen Augenblick lang dachte ich – war ich mir sicher –, dass ich ihn hatte. Eine Woge wahnsinniger Erleichterung schwappte über mich hinweg: Ich hatte es geschafft, hatte ihn erwischt – doch im nächsten Moment schrie ich, weil meine Finger durch die Außenhülle eines Schlundmauls glitten, das mich mit saugender Gier zu verschlingen versuchte.

			Jede Faser meines Körpers wollte sofort wieder loslassen. Und dann wurde es noch schlimmer – als könnte es überhaupt noch schlimmer werden –, denn es war nicht nur ein Schlundmaul, es waren zwei, und sie grapschten von beiden Seiten nach mir, als hätte Patience Fortitude noch nicht vollkommen verdaut. Ein ganzes Jahrhundert an Schülern war nun mal eine so gigantische Mahlzeit, dass es seine Zeit dauerte, sie komplett zu verspeisen, vor allem, da auch Fortitude weiterhin blind um sich tastete und versuchte, seinen eigenen Hunger zu stillen, während das Monstrum selbst verschlungen wurde.

			Im Festsaal war für mich völlig offensichtlich gewesen, dass wir dieses Monstrum, diesen geballten Schrecken, unmöglich töten konnten – noch nicht mal, wenn mir das vereinte Mana von viertausend lebendigen Schülern zur Verfügung stand. Das Einzige, was wir mit Patience tun konnten, war genau das, was wir auch mit der Scholomance tun würden: sie beide in die Leere stoßen und hoffen, dass sie für immer verschwanden. Doch allem Anschein nach war Orion in diesem Punkt anderer Meinung gewesen. Schließlich hatte er sich wieder umgewandt, um weiterzukämpfen, obwohl die Schule hinter ihm gefährlich nah am Rand der Welt schwankte.

			Als würde er glauben, Patience könnte sich doch irgendwie retten, wobei ein Teil seines dämlichen primitiven Gehirns zu dem Schluss gekommen war, er könne es davon abhalten zu fliehen, weshalb er zurückbleiben und noch ein letztes Mal den Helden spielen musste – ein Junge allein gegen eine gigantische Flutwelle. Das war der einzige mögliche Grund, der mir einfiel, und der war schon dämlich genug gewesen, bevor Orion mich durch das Tor stieß, obwohl ich diejenige war, die tatsächlich schon mal gegen ein Schlundmaul gekämpft hatte. Seine ganze Aktion war so unaussprechlich bescheuert, dass ich ihn da rausholen musste, hierher zu mir, damit ich ihn in aller Ausführlichkeit anschreien konnte, um ihm klarzumachen, wie bescheuert er war.

			Ich klammerte mich an diese Wut. Durch diese Wut gelang es mir durchzuhalten, trotz der widerwärtigen Fäulnis des Schlundmauls, das versuchte, meine Finger zu umhüllen, und das an meiner Haut und meinem Schild saugte wie ein Kind, das an einem Lutscher schleckt und versucht, möglichst schnell an das süßere Innere heranzukommen – an mich heranzukommen, an jeden letzten süßen Millimeter von mir, um mich komplett zu verschlingen, bis auf die starren Augen und den schreienden Mund.

			Entsetzen gesellte sich zu meiner Wut, weil dieses Ding Orion genau das antat. Orion, der immer noch dort im Festsaal war. Deshalb ließ ich auch nicht los. Ich starrte in die Hellsehpfütze und schleuderte den Tod an Orions verschwommener, nur halb zu erkennender Schulter vorbei, hexte wieder und wieder meinen besten und schnellsten Mordzauber, wobei jedes Mal ein ganzer See der Verwesung von meinen Händen zu tropfen schien, ich bei jedem Atemzug meine Übelkeit hinunterschluckte und bei jedem Ausatmen ein »À la mort!« über meine Zunge rollte, bis beide miteinander verschmolzen und das Geräusch meiner Atmung Tod bedeutete. Und die ganze Zeit ließ ich Orion nicht los, hielt ihn fest und versuchte ihn rauszuziehen. Selbst wenn das bedeutete, dass ich mit ihm auch Patience in die Welt herausriss und dieser gierige Schrecken direkt vor Mums Füßen in die kühlen grünen Wälder von Wales stürzen würde, meinem Ort des Friedens, von dem ich in der Scholomance in jeder Sekunde geträumt hatte. Letztendlich war das Einzige, was ich tun musste, es zu töten.

			Vor fünf Minuten war mir das noch völlig unmöglich erschienen, so unmöglich, dass ich allein bei der Vorstellung nur gelacht hätte. Jetzt erschien es mir jedoch lediglich wie eine ziemlich niedrige, unbedeutende Hürde, wenn die Alternative war zuzulassen, dass dieses Biest stattdessen Orion verschlang. Schließlich war ich wirklich gut darin, Dinge zu töten. Ich würde einen Weg finden. In meinem Kopf nahm bereits ein Plan Gestalt an, und die Zahnräder meines strategischen Verstands, die in vier Jahren Scholomance kein einziges Mal stillgestanden hatten, ratterten gelassen im Hintergrund. Wir würden Patience gemeinsam bekämpfen: Ich würde es ein paar Dutzend Mal töten, und Orion konnte ihm das Mana aussaugen und mich damit versorgen. Gemeinsam würden wir einen endlosen mörderischen Kreislauf bilden, bis das Ding endlich verschwunden war. Es würde funktionieren, auf jeden Fall. Ich hatte mich selbst davon überzeugt. Und deshalb ließ ich nicht los.

			Ich ließ nicht los.

			Ich wurde weggestoßen. Schon wieder.

			Von Orion. Er musste es gewesen sein, weil Schlundmäuler niemals losließen. Das Mana, das ich in die Heraufbeschwörung pumpte, stammte aus dem noch immer nicht versiegenden Reservoir der Abschlussprüfung, als würden sich sämtliche Schüler weiter an unseren Plan halten und es mit Mana speisen. Aber das ergab keinen Sinn. Die anderen waren alle längst fort. Sie waren raus aus der Scholomance, umarmten ihre Eltern, erzählten ihnen schluchzend, was wir getan hatten, und ließen ihre Wunden versorgen, bevor sie all ihre Freunde und Freundinnen anriefen. Sie fütterten mich nicht weiter mit Macht. Sie sollten es gar nicht. Der ganze Sinn und Zweck unseres Plans war es gewesen, sämtliche Verbindungen mit der Schule zu kappen: Wir wollten sie mit Mals vollstopfen, sie von der Welt abtrennen und sie in die Leere davonschweben lassen, als hätte sich das Böse windend zu einem widerwärtigen Ballon zusammengeballt und würde in der Dunkelheit verschwinden, in die es gehörte. Und genau das passierte in dem Moment, als Orion und ich als Letzte zu dem Portal gestürmt waren.

			Und wie ich jetzt begriff, war das Einzige, was die Schule noch in der Realität hielt, ich, weil ich mich immer noch an den Mana-Strom von dort klammerte. Und der einzige Mensch, der sich in der Schule befand und mich mit diesem Strom versorgen konnte, war Orion. Orion, der Mals das Mana aussaugen konnte, wenn er sie tötete. Also musste er zumindest in diesem Augenblick noch am Leben sein und kämpfen. Patience hatte ihn noch nicht komplett verschlungen. Und er musste gespürt haben, dass ich versuchte, ihn herauszuziehen, aber anstatt sich umzudrehen und mir dabei zu helfen, ihn rauszuholen, wandte er sich von mir ab und widersetzte sich der Heraufbeschwörung – genau wie sich das schreckliche, klebrige Schlundmaul um meine Hand zurückzog.

			Es war, als versuche Orion genau dasselbe zu tun, was mein Dad getan hatte, vor all diesen Jahren: Beinahe als habe er das Schlundmaul absichtlich gepackt und weggezerrt, damit es ihn verschluckte und nicht das Mädchen, das er liebte.

			Nur dass das Mädchen, das Orion liebte, keine sanftmütige, friedfertige Heilerin war, sondern eine Zauberin mit Massenvernichtungskräften, der es bereits bei zwei Gelegenheiten gelungen war, ein Schlundmaul in Stücke zu reißen. Deshalb hätte dieser verdammte dämliche Idiot einfach darauf vertrauen können, dass ich es noch mal tun würde. Aber das tat er nicht. Stattdessen wehrte er sich gegen mich, und als ich versuchte, ihn mit der Macht meiner Heraufbeschwörung dazu zu zwingen, zu mir zu kommen, versiegte der bodenlose Mana-Strom so plötzlich, als hätte er mir den Hahn zugedreht.

			Von einem Moment auf den anderen fühlte sich der Kraftteiler an meinem Handgelenk kalt, schwer und tot an. Einen weiteren Moment später ging meinem unfassbar verschwenderischen Zauber der Treibstoff aus, und Orion entglitt meinem Griff, als hätte ich versucht, eine Handvoll Öl festzuhalten. Sein Umriss in der Hellsehpfütze verschwand in der Dunkelheit. Ich tastete trotzdem voller Verzweiflung weiter nach ihm, während auch der Rest des Bilds an den Rändern zu verblassen begann.

			Mum hatte die ganze Zeit neben mir gekauert, ihr Gesicht vor Angst und Besorgnis verzerrt. Jetzt packte sie mich an den Schultern und warf mich unter Einsatz ihres gesamten Körpergewichts um, weg von der Pfütze, womit sie mich wahrscheinlich davor bewahrte, dass mir die Hand abgerissen wurde, als der Zauber in sich zusammenfiel und sich mein bodenloser Hellsehspiegel wieder in eine zwei Zentimeter tiefe Pfütze zwischen zwei Baumwurzeln verwandelte.

			Ich stürzte hin und rollte wieder auf die Knie, alles in einer einzigen fließenden Bewegung, ohne überhaupt darüber nachzudenken – schließlich hatte ich monatelang für die Abschlussprüfung trainiert. Ich warf mich wieder auf die Pfütze und krallte die Finger in den Matsch. Mum versuchte, die Arme um mich zu schlingen, flehte mich verzweifelt an aufzuhören. Aber das war nicht der Grund, warum ich aufhörte. Ich hörte auf, weil ich nichts mehr tun konnte. Ich hatte keinen einzigen Funken Mana mehr übrig. Mum packte mich wieder an den Schultern. Ich drehte mich zu ihr um, griff nach dem Kristall um ihren Hals und keuchte: »Bitte, bitte.« Mums Gesicht bestand aus purer Verzweiflung. Ich konnte spüren, wie sehr sie sich wünschte, mich von hier fortbringen zu können. Dann schloss sie einen Moment lang die Augen, hob ihre zitternden Hände, öffnete den Verschluss der Halskette und gab mir den Kristall: halb voll – nicht genug, um Tote aufzuwecken oder ganze Städte in Schutt und Asche zu legen, aber ausreichend, um einen Nachrichtenzauber zu sprechen, Orion damit anzuschreien und ihm zu sagen, er solle mir ein Seil zuwerfen, damit ich ihm helfen konnte, ihn retten konnte. Nur dass die Nachricht nicht durchging.

			Ich versuchte es wieder und wieder, brüllte Orions Namen, bis der Kristall und meine Stimme versiegten. Ich hätte ebenso gut in die Leere schreien können, in die die komplette Scholomance vermutlich inzwischen gestürzt war. Genau so, wie wir es mit unserem ach so cleveren Plan beabsichtigt hatten.

			Als nicht mehr genügend Mana übrig war, um weiterzurufen, verwendete ich die letzten paar Tropfen für einen Herzschlagzauber, um herauszufinden, ob er noch am Leben war. Es war ein sehr günstiger Zauber, weil er lächerlich kompliziert war und ungefähr zehn Minuten in Anspruch nahm. Deshalb erschuf man durch das Zaubern an sich fast das gesamte Mana, das man dafür benötigte. Ich sprach ihn siebenmal nacheinander, ohne mich von meinen schlammverdreckten Knien zu erheben, verharrte einfach dort und lauschte dem durch die Baumkronen wehenden Wind, den zwitschernden Vögeln und den blökenden Schafen, während irgendwo in der Ferne ein kleiner Bach plätscherte. Nicht ein einziges dumpfes Pochen drang an meine Ohren. Und als ich auch dafür nicht mehr genügend Mana hatte, ließ ich mich von Mum zu der Jurte führen, wo sie mich ins Bett brachte, als wäre ich wieder sechs Jahre alt.
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			Als ich das erste Mal aufwachte, glich alles so sehr einem Traum, dass es wehtat. Ich befand mich in der Jurte, die Tür geöffnet, um die kühle Nachtluft hereinzulassen, und draußen konnte ich Mum leise singen hören, genau wie in all den quälenden Träumen während der letzten vier Jahre, wenn ich verzweifelt versucht hatte, mich noch ein paar Minuten länger darin zu verlieren, und die doch jedes Mal mit einem jähen Erwachen geendet hatten. Das wirklich Schreckliche an diesem hier war jedoch, dass ich mich nicht weiter darin verlieren wollte. Ich drehte mich um und schlief wieder ein.

			Als ich irgendwann nicht mehr schlafen konnte, blieb ich einfach auf dem Rücken in meinem Bett liegen und starrte für sehr lange Zeit an die wogende Zeltdecke hinauf. Wenn ich irgendetwas anderes hätte tun können, hätte ich mich gar nicht erst schlafen gelegt. Ich konnte nicht einmal wütend sein. Der Einzige, auf den ich hätte wütend sein sollen, war Orion, und ich konnte es nicht ertragen, wütend auf ihn zu sein. Ich versuchte es: Ich lag da und versuchte darüber nachzudenken, was für ätzende spitze Bemerkungen ich auf ihn losgelassen hätte, wäre er hier gewesen. Doch schon bei der Frage: Was hast du dir nur dabei gedacht?, schaffte ich es nicht, wütend auf ihn zu klingen, noch nicht mal in meinem eigenen Kopf. Es tat einfach nur weh.

			Aber ich konnte auch nicht um ihn trauern, denn er war – nicht tot. Er war im Augenblick wahrscheinlich damit beschäftigt, wie am Spieß zu schreien, weil ein Schlundmaul ihn verspeiste, genau wie es Dad damals erging. Die Leute tun gern so, als wären Schlundmaulopfer tot, aber nur, weil es unerträglich wäre, sich die Wahrheit vorzustellen. Es gibt nichts, was du tun könntest, wenn jemand, den du liebst, von einem dieser Dinger verschlungen wird: Er oder sie ist dann so gut wie tot, deshalb kannst du auch einfach so tun, als sei bereits alles vorbei. Ich weiß jedoch – ich weiß aus dem Inneren dieser Biester –, dass man nicht stirbt, wenn man von einem Schlundmaul gefressen wird. Man wird einfach nur gefressen, für immer, solange es das Schlundmaul gibt. Dieses Wissen half mir aber auch nicht weiter. Ich konnte trotzdem nichts unternehmen. Weil die Scholomance weg war.

			Ich hatte mich noch immer nicht gerührt, als Mum kurz darauf hereinkam. Sie ließ eine Handvoll von irgendwas klirrend in eine Schüssel gleiten und sagte leise zu Precious: »Das ist für dich«, die daraufhin ein dankbares Quieken von sich gab und begann, Samen zu knabbern. Ich schaffte es einfach nicht, mich schlecht zu fühlen, weil ich überhaupt nicht an sie gedacht hatte, so klein und hungrig, wie sie war. Alles war zu weit weg und ich viel zu fertig. Mum kam zu mir, setzte sich neben mein Feldbett und legte eine Hand auf meine Stirn, warm und zärtlich. Sie sagte nichts.

			Ich wehrte mich ein bisschen gegen sie. Ich wollte mich nicht besser fühlen. Ich wollte nicht aufstehen, in die Welt hinausgehen und weitermachen. Weil ich mich dann damit einverstanden erklärt hätte, dass es in Ordnung war, dass die Welt sich einfach weiterdrehte. Aber während ich so dalag, unter Mums tröstlicher Berührung, unvorstellbar sicher und gemütlich, kam mir das dämlich vor. Die Welt würde sich ohnehin weiterdrehen, ob ich ihr nun die Erlaubnis dazu erteilte oder nicht. Also setzte ich mich schließlich doch auf und ließ zu, dass Mum mir einen Schluck Wasser aus dem etwas schiefen Tonbecher zu trinken gab, den sie selbst getöpfert hatte, sich zu mir aufs Bett setzte, einen Arm um meine Schultern legte und mir übers Haar streichelte. Sie war so klein. Die ganze Jurte war so klein. Ich berührte mit dem Kopf den Rand der Decke, wenn ich aufrecht in dem Feldbett saß, und ich hätte es mit einem einzigen großen Satz nach draußen geschafft, wenn ich dämlich genug gewesen wäre, mich ins Unbekannte zu stürzen, wo wahrscheinlich alles Mögliche auf mich lauerte.

			Natürlich wäre das jetzt gar nicht mehr so dämlich gewesen. Ich war nicht mehr in der Scholomance. Ich hatte sämtliche Schüler gerettet und sämtliche Mals an unserer Stelle in der Schule eingesperrt, und dann hatte ich das ganze Gebäude – zum Bersten gefüllt mit all den hungrigen Biestern – von der Welt abgetrennt, damit sie sich bis in alle Ewigkeit gegenseitig fraßen. Deshalb konnte ich jetzt vollkommen sorglos zwanzig Stunden am Stück schlafen oder mit vor Freude singendem Herzen aus der Jurte hüpfen und überhaupt alles tun und überall auf der Welt hingehen, wenn ich wollte. Und genau dasselbe konnten auch alle anderen tun, jedes einzelne Kind, das ich auf seinem Weg aus der Scholomance beschützt hatte, und auch all die anderen Kinder, die überhaupt nie auf diese Schule würden gehen müssen.

			Abgesehen von Orion, der in der Dunkelheit verschwunden war.

			Wenn ich noch einen Rest Mana gehabt hätte, um etwas zu unternehmen, hätte ich weiter versucht, mir irgendeine Möglichkeit für seine Rettung einfallen zu lassen. Aber da ich nichts mehr hatte, blieb nur die Möglichkeit, mir bei jemand anders Hilfe zu holen – bei seiner Mum vielleicht, die auf dem besten Weg war, die nächste Herrin der New Yorker Enklave zu werden. Ich konnte sie um Mana bitten, um irgendetwas tun zu können – aber genau an diesem Punkt ließ mich meine Vorstellungskraft im Stich: ihr ins Gesicht schauen zu müssen, jemandem, der Orion geliebt hatte und der wollte, dass er wieder nach Hause kam, und sie um Mana für eine meiner Ideen anzubetteln, die sich sowieso total dämlich und nutzlos anhörten, sobald ich jemand anders davon zu überzeugen versuchte, an sie zu glauben. Also tat ich das Einzige, was mir noch blieb: Ich vergrub das Gesicht in den Händen und heulte.

			Mum saß die ganze Zeit neben mir, während ich weinte. Sie war bei mir und fühlte in meinem Elend mit mir, ohne so zu tun, als würde sie genauso empfinden. Sie versteckte ihre eigene unbändige Freude nicht. Darüber, dass ich wieder zu Hause war, noch am Leben, in Sicherheit. Ihr ganzer Körper strahlte ein Glücksgefühl ins Universum aus, aber sie versuchte nicht, mich mitzureißen oder meine Trauer zu ersticken. Sie wusste, wie sehr ich litt, und sie fühlte mit mir und war bereit, alles zu tun, um mir zu helfen, wenn ich ihre Hilfe wollte. Falls jetzt jemand wissen will, wie sie mir das alles mitgeteilt hat, ohne auch nur ein einziges Wort zu sagen – das wüsste ich auch gern. Ich selbst hätte es jedenfalls nicht gekonnt.

			Als ich aufgehört hatte zu weinen, stand sie auf und machte mir eine Tasse Tee. Dafür sammelte sie Blätter aus sieben verschiedenen Behältern von ihren überfüllten Regalen zusammen und brachte das Wasser durch Zauberei zum Kochen, was sie normalerweise nie getan hätte. Aber jetzt tat sie es, damit sie nicht raus ans Lagerfeuer gehen und mich allein lassen musste. Die ganze Jurte wurde von dem süßen Duft erfüllt, als sie das Wasser in die Tasse goss. Sie reichte sie mir, setzte sich wieder zu mir und hielt meine andere Hand mit beiden Händen. Bislang hatte sie mir noch keine Fragen gestellt. Ich wusste, dass sie mich niemals drängen würde, aber die sanfte Stille zwischen uns schien nur darauf zu warten, dass ich anfing, über alles zu sprechen. Anfing, mit ihr um etwas zu trauern, das bereits vorbei war. Aber das konnte ich einfach nicht.

			Nachdem ich meinen Tee getrunken hatte, stellte ich meine Tasse ab und fragte daher Mum: »Warum hast du mich vor Orion gewarnt?« Meine Stimme klang rau, heiser, als hätte ich die Innenseite meiner Kehle mit Schleifpapier bearbeitet. »War das der Grund? Hast du gesehen …«

			Sie zuckte zusammen, als hätte ich sie mit einer Nadel gestochen, und ihr ganzer Körper bebte. Für einen Moment schloss sie die Augen und atmete tief durch, bevor sie sich zu mir umdrehte und mir direkt ins Gesicht blickte – mich aufrichtig ansah, wie sie es nannte –, wie sie es immer tat, wenn sie etwas wirklich begreifen, wirklich auf sich wirken lassen wollte. Sie verzog das Gesicht, und ein paar Falten, noch nicht sehr ausgeprägt, bildeten sich um ihre Augenwinkel. »Du bist in Sicherheit«, sagte sie halb flüsternd, sah auf meine Hand hinunter und streichelte sie erneut, während ein paar Tränen über ihre Wangen kullerten. »Du bist in Sicherheit. Oh mein liebes Mädchen, du bist in Sicherheit.« Sie seufzte schwer, bevor sie zu weinen anfing und vier Jahre Tränen über ihr Gesicht strömten.

			Sie wollte nicht, dass ich mit ihr weinte. Tatsächlich wandte sie den Blick ab und versuchte ihre Tränen vor mir zu verbergen. Aber ich wollte, wollte mich so sehr in ihre Arme schmiegen und mit ihr fühlen: dass ich am Leben war, in Sicherheit. Aber ich konnte nicht. Sie weinte vor Freude, aus Liebe, um mich, und am liebsten hätte ich deshalb auch geweint: Ich war zu Hause, ich war für immer raus aus der Scholomance, ich war am Leben in einer Welt, die sich zum Besseren verändert hatte. Einer Welt, in der Kinder nicht in eine Grube voll scharfer Klingen geworfen wurden und hoffen mussten, dass sie es lebend rausschafften. All das war es wert, sich darüber zu freuen. Aber ich konnte nicht, denn die Grube existierte immer noch, und Orion saß darin fest.

			Stattdessen zog ich meine Hand weg. Mum versuchte nicht, sie festzuhalten. Sie atmete ein paarmal tief durch, wischte sich die Tränen ab und verschloss ihre Freude fein säuberlich in ihrem Inneren, um weiter für mich da sein zu können. Sie wandte sich mir zu und nahm mein Gesicht in beide Hände. »Es tut mir so leid, mein Schatz.«

			Sie sagte nicht, warum sie mich vor Orion gewarnt hatte, und ich verstand sofort, warum: Sie wollte mich nicht anlügen, aber sie wollte mir auch nicht wehtun. Sie verstand, dass ich ihn geliebt hatte, dass ich jemanden, den ich liebte, verloren hatte, auf dieselbe grauenvolle Weise, wie sie Dad verloren hatte. Meine Trauer war alles, was jetzt noch für sie zählte. Es war nicht wichtig für sie, mir zu erklären, warum, oder mich davon zu überzeugen, dass sie recht gehabt hatte.

			Aber für mich war es wichtig. »Sag es mir«, presste ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Sag es mir. Du bist extra nach Cardiff gereist und hast diesen Jungen dazu gebracht, mir eine Nachricht zu überbringen …«

			Ihr Miene wurde tieftraurig. Ich bat sie, mir wehzutun, mir etwas zu sagen, von dem sie wusste, dass ich es nicht hören wollte. Aber sie gab nach. Sie senkte den Kopf und sagte leise: »Ich habe jede Nacht versucht, dich zu träumen. Mir war klar, dass ich dich nicht erreichen würde, aber ich habe es trotzdem versucht. Und ein paarmal dachte ich wirklich, du würdest mich auch träumen, und wir hätten uns beinahe berührt … aber dann war es doch nur ein Traum.«

			Ich schluckte schwer. Ich erinnerte mich auch an diese Träume, an die kaum eine Handvoll Beinahe-Berührungen, an die Liebe, die fast bis zu mir durchgedrungen wäre, trotz der dicken, alles bedeckenden Schutzschicht der Wächter rund um die Scholomance, die jede mögliche Weise, in die Schule einzudringen, verhinderte, weil Mals diesen Weg sonst auch gefunden hätten.

			»Aber letztes Jahr … da habe ich dich gesehen. In der Nacht, in der du das Leinenpflaster benutzt hast.« Ihre Stimme war nur ein Flüstern. Ich krümmte mich unwillkürlich zusammen, war wieder zurück in jenem Moment und sah alles mit ihren Augen vor mir: den kleinen Raum, mein Zimmer, ich in einer Pfütze meines eigenen Bluts auf dem Boden liegend, ein klaffendes, ausgefranstes Loch im Bauch, weil mir einer meiner besonders reizenden Mitschüler ein Messer hineingerammt hatte. Der einzige Grund, warum ich überlebt hatte, war das Heilpflaster gewesen, das Mum für mich gemacht hatte, jeder einzelne Leinenfaden von ihr selbst gepflanzt, gesponnen und gewoben, jahrelang von Liebe und Magie durchwirkt.

			»Orion hat mir damals geholfen«, sagte ich. »Er hat es aufgeklebt.« Aber dann verstummte ich, weil Mum keuchend nach Luft schnappte und sich ihr Gesicht wegen einer Erinnerung verzerrte, die noch grauenvoller war, als mich halb verblutet auf dem Boden liegen zu sehen.

			»Ich habe gespürt, wie er es berührt hat«, flüsterte sie heiser, und noch während sie sprach, wusste ich, dass ich es bereuen würde, gefragt zu haben. »Ich habe ihn gesehen, so nah bei dir, und er hat dich berührt und war nichts als … Hunger.« Sie klang, als sei ihr furchtbar übel, als hätte sie ein Mal gesehen, das mich bei lebendigem Leib verschlang, nicht Orion, der neben mir auf dem Boden kniete und Heilung in meinen zerfetzten Körper presste.

			»Er war mein Freund«, brachte ich heulend heraus, weil ich irgendwie verhindern musste, dass sie weiterredete, und dann stand ich so schnell auf, dass ich mit meinem Schädel hart gegen einen der Deckenbalken knallte und mich mit einem Jaulen wieder setzen musste, die Hände an den Kopf gepresst. Wegen der plötzlichen Schmerzen fing ich wieder an zu weinen. Mum versuchte mich an sich zu drücken, aber ich schüttelte ihre Arme ab, wütend schniefend, und stemmte mich wieder aus dem Bett hoch.

			»Er hat mir das Leben gerettet«, brachte ich bitter hervor. »Er hat mir dreizehn Mal das Leben gerettet.« Ich schnappte qualvoll nach Luft. Jetzt würde ich nie mehr die Chance kriegen, ihn einzuholen.

			Mum sagte nichts weiter, widersprach mir nicht, saß einfach nur da, mit geschlossenen Augen, die Arme um den Körper geschlungen, und atmete bebend. Sie flüsterte nur: »Mein Schatz, es tut mir so leid«, und ich konnte hören, dass es wirklich so war. Es tat ihr so schrecklich leid, dass sie mich mit dieser vermeintlichen Wahrheit, was sie in Orion gesehen hatte, verletzt hatte, dass ich schreien wollte.

			Stattdessen lachte ich, ein schreckliches, bösartiges Lachen, das mir selbst in den Ohren wehtat. »Keine Sorge, er ist weg, für immer«, sagte ich höhnisch. »Dafür hat mein brillanter Plan schon gesorgt.« Dann stürmte ich aus der Jurte.
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			Eine Weile lief ich über das Gelände der Kommune, hielt mich jedoch im Schutz der Bäume, stets ein Stück abseits der anderen Hütten. Vom vielen Weinen und Gegen-die-Decke-Donnern tat mir der Kopf weh – und weil eine ganze Ozeanladung Mana durch meinen Körper geströmt war und ich vorher quasi vier Jahre in einem Gefängnis verbracht hatte. Ich hatte nicht mal ein Taschentuch dabei. Ich trug noch immer die verdreckten Leggings und ein T-Shirt – das New-York-T-Shirt, das Orion mir geschenkt hatte –, verschlissen, mit vier Löchern, aber das einzig tragbare Oberteil, das ich am Schuljahresende noch besessen hatte. Ich hob es an und wischte mir damit die Nase sauber.

			Ich wäre am liebsten wieder zu Mum zurückgegangen, aber ich konnte nicht, weil ich mir einerseits wünschte, dass sie mich einen Monat lang einfach nur umarmte, während ich ihr andererseits ins Gesicht schleudern wollte, dass sie nicht das Geringste über Orion wusste. Aber vor allem wünschte ich, ich hätte sie gar nicht erst nach dem Grund gefragt. Denn das hier war schlimmer, wie wenn sie gesagt hätte, sie habe alles vorhergesehen. Wie wenn sie mir erklärt hätte, er hätte es sicher nach draußen geschafft, wenn ich nur auf ihre Warnung gehört hätte, anstatt ihn in meinen großartigen Plan, die ganze Schule zu retten, hineinzuziehen. 

			Ich konnte mir denken, was Mum gesehen hatte: Orions Kraft, die es ihm ermöglichte, Mana aus Mals zu ziehen, und den leeren Speicher in ihm, denn nachdem er ihnen die Kraft ausgesaugt hatte, gab er sie weiter. Die Kraft, die so erschreckend gewaltig war, dass er davon gezwungen wurde, sich in diesen dämlichen, leichtsinnigen Helden zu verwandeln, der es allein mit einer ganzen Horde Maleficaria aufnahm. Denn alle anderen hatten ihm in jedem einzelnen Moment seines Lebens das Gefühl gegeben, ein Freak zu sein, außer er riskierte sein Leben für sie und stellte sich schützend vor sie.

			Er war der beliebteste Junge der Scholomance, aber ich war seine einzige Freundin – weil seine Kraft das Einzige war, was die anderen in ihm sahen. Sie gaben vor, einen edlen Helden in ihm zu sehen, weil er so verzweifelt versuchte, diesem Bild gerecht zu werden, und weil sie dieses Bild so sehr liebten: Es machte seine Kraft zu etwas, das für sie bestimmt war, etwas, das ihnen helfen würde. Genau so, wie alle mich anschauten, meine Kraft sahen und mich für ein Monster hielten, weil ich nicht bei dem mitspielte, was sie von mir wollten. Doch sie hatten Orion auf genau dieselbe Weise geliebt, auf die sie mich hassten. Keiner von uns beiden war für sie je wirklich ein Mensch gewesen. Er hatte sich lediglich nützlich gemacht, während ich mich weigerte.

			Aber ich hätte mir nie vorstellen können, dass von allen, die ich kannte, ausgerechnet Mum – die niemals zugelassen hätte, dass ich in meinem Spiegelbild ein Monster sah, selbst wenn die ganze Welt versucht hätte, mich davon zu überzeugen, dass es dort genau das zu sehen gab –, dass sie Orion anschauen, seine Kraft sehen und beschließen würde, dass er ein Monster war. Ich konnte es nicht ertragen, dass sie nicht in der Lage gewesen war, ihn anzuschauen und den Menschen in ihm zu sehen. Es fühlte sich an, als würde sie lügen, wenn sie gleichzeitig behauptete, in mir den Menschen zu sehen.

			Ich hätte also zurückgehen, sie anschreien und ihr erklären können, dass ich nur noch am Leben war und sie weiter glücklich von mir träumen konnte, weil Orion den Malefizer getötet hatte, der mich hatte ausweiden wollen. Und dass er sein eigenes Leben riskiert und den Rest der Nacht in meinem Zimmer und damit verbracht hatte, den endlosen Strom der Mals abzuwehren, die gekommen waren, um die Sache zu Ende zu bringen. Aber am liebsten wollte ich ihr beweisen, dass sie unrecht hatte, indem ich dafür sorgte, dass Orion nächste Woche den Pfad zu unserer Jurte heraufschlenderte, wie er es versprochen hatte, damit sie sich mit eigenen Augen davon überzeugen konnte, dass er weder die entsetzliche Macht war, die zu sehen sie geglaubt hatte, noch der perfekte, strahlende Held, den alle anderen in ihm sehen wollten. Dass er ein Mensch war, einfach nur ein Mensch.

			Er war ein Mensch gewesen. Bevor er sich vor den Toren der Scholomance hatte umbringen lassen, weil er geglaubt hatte, es sei seine Aufgabe, dafür zu sorgen, dass es alle nach draußen schafften – alle außer ihm.

			Ich lief so lange wie möglich herum. Ich wollte nichts so Banales empfinden, wie müde zu sein oder verdreckt oder hungrig, aber das war ich. Die Welt beharrte nun einmal darauf, sich weiterzudrehen, und ich hatte nicht das nötige Mana, um sie davon abzuhalten. Precious kam mir schließlich entgegen, schoss unter einem Busch hervor und hüpfte auf meinen Fuß, als ich mich der Jurte langsam wieder annäherte. Sie weigerte sich jedoch, sich von mir hochnehmen zu lassen, sondern flitzte stattdessen ein Stück in Richtung Jurte zurück, setzte sich auf ihre Hinterbeine und bedachte mich mit einem tadelnden Blick, ihr strahlend weißes Fell förmlich eine Einladung für all die Katzen und Hunde, die mehr oder weniger frei durch die Kommune streiften. Ein Vertrauter zu sein, macht einen noch lange nicht unverwundbar.

			Also folgte ich ihr zurück zur Jurte und ließ mir von Mum eine Schüssel Gemüsesuppe servieren, die schmeckte, als sei sie aus richtigem Gemüse zubereitet worden, was für euch vielleicht nicht besonders aufregend klingt, aber was wisst ihr schon! Ich konnte nicht anders, als fünf Portionen davon zu verdrücken – obwohl sie mit quälenden Schmerzen und bitterem Bedauern gewürzt war – und dazu fast einen ganzen Laib Brot mit Butter. Danach ließ ich mich von Mum zum Badhaus überreden. Dort verbrachte ich eine geschlagene Stunde unter der Dusche, was definitiv gegen die Regeln der Kommune verstieß, und versuchte mich in dem heißen Wasser aufzulösen, das ich so hemmungslos verschwendete. Ich machte mir dabei noch nicht einmal Sorgen, eine Amphisbaena könnte sich aus dem Duschkopf heraus auf mich stürzen.

			Stattdessen tauchte Claire Brown auf. Ich stand mit geschlossenen Augen unter dem Duschstrahl, als ich diese schockierend vertraute Stimme sagen hörte: »Gwens Tochter ist also zurück«, eindeutig ohne Begeisterung und absichtlich laut genug, dass ich sie nicht überhören konnte.

			Es machte mich nicht wütend, was ebenso seltsam wie unangenehm war – mein Vorrat an Wut war noch nie zuvor versiegt. Ich stellte die Dusche ab, verließ die Kabine und hoffte, doch noch einen Rest Wut in mir zu finden, aber da war nichts. Der Duschraum ging in eine große runde Umkleide über, die während meiner Abwesenheit ebenfalls geschrumpft zu sein schien. Die Kommune hatte das Badhaus errichtet, als ich fünf gewesen war, und meine Zehen kannten jeden Zentimeter des unebenen Bodens. Deshalb wusste ich, dass der kleine, enge Raum mit der einen Bank darin derselbe war wie damals, aber es erschien mir trotzdem unglaublich. Und dort auf der Bank saß Claire, zusammen mit Ruth Marsters und Philippa Wax. Sie warteten in ihre Handtücher gewickelt, als hätte ich sie am Duschen gehindert, obwohl es noch zwei weitere Kabinen gab.

			Sie starrten mich alle drei an, als wäre ich eine Fremde. Und sie waren ganz sicher auch Fremde, obwohl sie fast genauso aussahen und klangen wie die Frauen, die mir zusammengenommen ungefähr zehntausendmal erklärt hatten, dass ich eine betrübliche Last für meine Mutter darstellte, die eine wahre Heilige war. Alle in der Kommune lebten aus einem ganz bestimmten Grund hier – etwas, das sie dazu getrieben hatte, sich vom Rest der Welt abzusondern. Mum war hierhergekommen, weil sie nicht bereit gewesen war, aus Eigennutz Kompromisse einzugehen. Aber diese drei Frauen, genau wie eine Menge der anderen, waren nicht hier, um Gutes zu tun, sie waren hier, damit man ihnen Gutes tat. Sie hatten in mir ein kerngesundes Kind gesehen, das von diesem magischen Wesen mit Liebe, Aufmerksamkeit und Energie überschüttet worden war, und sie hatten genau gewusst, was es für sie bedeutet hätte, dieses grenzenlose Geschenk zu erhalten. Und hier war ich, immer noch mürrisch und undankbar, und saugte all das Gute – soweit sie es beurteilen konnten – vollkommen sinnlos auf.

			Was natürlich keine Entschuldigung dafür war, zu einem unglücklichen, einsamen Kind so gemein zu sein, und nur weil ich ihre Beweggründe verstand, hieß das noch lange nicht, dass ich bereit war, ihnen zu verzeihen. Eigentlich hätte mir das Ganze hier einen Riesenspaß machen sollen, und ich hätte ihnen voller Verachtung entgegenschleudern müssen: Ja, genau, ich bin zurück, und ich bin erwachsen geworden. Hat eine von euch in den letzten vier Jahren irgendetwas zustande gebracht, außer gemeine Gerüchte zu verbreiten? Mum hätte laut geseufzt, wenn sie davon gehört hätte, aber das wäre mir egal gewesen, denn ich wäre auf einer Wolke fiesen, gierigen Vergnügens aus dem Badhaus geschwebt.

			Aber ich konnte es nicht tun. Allem Anschein nach konnte ich auf überhaupt niemanden mehr wütend sein, wenn ich nicht auf Orion wütend sein konnte.

			Ich sagte nichts zu ihnen und sie sagten auch nichts weiter zu mir oder zueinander. Ich drehte mich nur um, trocknete mich ab, während sie in meinem Rücken schwiegen, und zog die Klamotten an, die Mum an den Haken neben der Duschkabine gehängt hatte: ein ganz neuer Baumwollslip, frisch aus der Verpackung, und ein langes Leinenkleid mit Kordelzug am Hals – ein Typ aus der Kommune nähte sie für diese Mittelalter-Rollenspielfans –, groß und weit genug, dass es mir passte, und dazu ein Paar selbst gefertigte Sandalen von einem anderen Nachbarn, mit Lederriemen und flacher Sohle aus Holz. Ich hatte seit vier Jahren nichts so Sauberes getragen, abgesehen von dem Tag, an dem ich Orions T-Shirt zum ersten Mal angezogen hatte. Die letzten Sachen, die ich mir zähneknirschend gekauft hatte, waren zu Beginn der Elften ein paar kaum benutzte Slips von einem Mädchen aus der Abschlussklasse gewesen, weil von meinem eigenen einfach nicht mehr genug übrig war, um ihn mit einem Do-it-yourself-Zauber zu reparieren. Neue Unterwäsche wechselte dort zu exorbitanten Preisen den Besitzer. Für den Preis einer ungetragenen Unterhose hätte man auch einen Universalgegengift-Zauber kaufen können. Und hier stand ich nun und kam in den Genuss dieses unermesslichen Reichtums.

			Aber ich konnte das ebenso wenig genießen wie eine Runde süße Rache. Ich zog die Sachen an, weil es dämlich gewesen wäre, es nicht zu tun, und natürlich fühlte es sich besser an, es fühlte sich wundervoll an. Doch dann starrte ich auf den zerschlissen Fetzen, der einst Orions Shirt gewesen war und der zu nichts mehr taugte, außer für die Mülltonne, und ich fühlte mich sofort noch mieser – weil ich mich besser fühlte. Ich versuchte das T-Shirt zusammen mit meinen anderen alten Sachen wegzuwerfen, aber ich konnte es nicht. Ich faltete es zusammen und steckte es in eine meiner Taschen. Es war so dünn und abgenutzt, wobei es zur Hälfte sowieso nur noch aus Magie bestand, dass es lediglich so dick war wie ein Taschentuch. Ich putzte mir die Zähne – mit einer neuen Zahnbürste und frischer, minziger Zahnpasta – und ging dann nach draußen. Mittlerweile war es dunkel und Mum hatte vor der Jurte ein kleines Lagerfeuer entfacht. Ich setzte mich auf einen der Holzstämme neben der Feuerstelle und nach einer Weile fing ich wieder ein bisschen an zu weinen. Nicht besonders originell, ich weiß. Aber Mum kam zu mir und legte einen Arm um meine Schultern, während Precious auf meinen Schoß krabbelte.
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			Den nächsten Tag verbrachte ich damit, starr vor dem erloschenen Lagerfeuer zu sitzen. Ich war sauber, ich war satt, ich saß draußen in der Sonne, dann im Regen – währenddessen rührte ich mich keinen Millimeter – und wieder in der Sonne. Mum kramte und werkelte schweigend um mich herum, reichte mir Tee und etwas zu essen und ließ mich ansonsten in Ruhe, um die Sache zu verarbeiten. Aber ich verarbeitete gar nichts. Ich versuchte sehr angestrengt, nichts zu verarbeiten, weil es nichts zu verarbeiten gab außer der nackten, grauenvollen Tatsache, dass Orion irgendwo schreiend in der Leere gefangen war. Ich konnte ihn beinahe hören, wenn ich zu lange darüber nachdachte. Konnte beinahe hören, wie er rief: El, El, hilf mir, bitte. El!

			Auf einmal hörte ich die Worte nicht mehr nur in meinem Kopf und blickte auf. Ein kleiner, eigenartiger Vogel hockte auf dem Baumstamm direkt neben mir: blauschwarz, mit orangefarbenem Schnabel, leuchtend gelben Markierungen am Kopf und einem großen, runden schwarzen Kullerauge, das er direkt auf mich richtete. »El?«, fragte er erneut. Ich starrte ihn an. Er streckte den Kopf ganz weit vor und gab ein Geräusch von sich, das wie ein menschliches Husten klang, bevor er sich wieder aufrichtete. »El?«, wiederholte er. »El? Geht’s dir gut, El?« Es war Lius Stimme. Vielleicht nicht ganz genau ihr Tonfall, aber eindeutig ihr Akzent und dieselbe Art, wie sie die Worte ausgesprochen hätte. Hätte der Vogel hinter mir gesessen, ich hätte geglaubt, sie wäre hier.

			»Nein«, antwortete ich dem Vogel ehrlich. Er legte den Kopf schief und sagte: »NǏ hǎo«, dann wieder: »El?«, und dann wiederholte er mit meiner Stimme: »Nein. Nein. Nein«, bevor er plötzlich mit den Flügeln zu schlagen begann und hoch in die Bäume flatterte.

			Wir hatten eine Abmachung getroffen, Aadhya, Liu und ich: Ich würde mir ein Handy schnappen, sobald ich es nach draußen geschafft hatte, und ihnen beiden eine Nachricht schicken. Sie hatten mich gezwungen, ihre Telefonnummern auswendig zu lernen. Aber das war alles Teil des Plans, und ich konnte mich einfach nicht dazu durchringen, irgendetwas davon zu tun.

			Eigentlich war der Plan wirklich gut. Die Sutras vom Goldenen Stein waren bereit: Ich hatte sie zusammen mit all meinen Notizen und Übersetzungen sorgfältig in einer weichen Tasche verstaut, die ich aus meiner letzten verschlissenen Decke gehäkelt hatte, damit sie in meiner mühevoll geschnitzten Bücherschatulle, die wiederum in meinen wasserdichten Waschbeutel gewickelt war, geschützt waren. Ich hatte mir die Sutras auf den Rücken geschnallt, als sich die Zahnräder zu drehen begonnen hatten. Sie waren das Einzige, was ich mitgenommen hatte – meine Beute, das einzig Großartige, das mir die Scholomance jemals beschert hatte. Aber ich hätte sie definitiv gegen Orion eingetauscht, wenn mir irgendeine höhere Macht ein entsprechendes Angebot gemacht hätte, auch wenn ich zwei Herzschläge gebraucht hätte anstatt einen, um diese Entscheidung zu treffen.

			Der Plan war gewesen, falls ich es lebend nach draußen schaffte, Mum eine Million Mal zu umarmen, mich eine Weile vor Freude im Gras zu wälzen, Mum noch ein bisschen länger zu umarmen und mir dann die Sutras zu schnappen und nach Cardiff aufzubrechen, wo es in der Nähe des Stadions eine Zauberergemeinschaft von recht ansehnlicher Größe gab. Noch waren sie weder reich oder mächtig genug, um eine eigene Enklave zu errichten, aber sie arbeiteten daran. Ich hätte ihnen angeboten, ihnen mithilfe ihres angesparten Manas eine kleine Enklave vom Goldenen Stein direkt am Stadtrand zu errichten. Nichts Bombastisches, aber immerhin einen Ort, an dem sie ihre Kinder abends sicher ins Bett bringen und sie vor all den umherstreunenden Mals beschützen konnten, die nach unserer Säuberungsaktion noch übrig waren.

			Orion war nicht Teil des Plans gewesen. Sicher, mir war schon der Gedanke gekommen, dass er mich in Cardiff suchen und sicher auch finden könnte. Aber er wäre nach der Scholomance in den Armen seiner eigenen Eltern gelandet und sprichwörtlich auch im Schoß der New Yorker Enklave. Sie hätten sich mit allen möglichen Mitteln dagegen gewehrt, dass er sie verließ, und ihn mit Ranken voll Sentimentalität und Loyalität fest an sich gebunden. Und deshalb hatte ich nicht wirklich erwartet, dass Orion kommen würde. In Pessimismus war ich schon immer ziemlich gut gewesen. Und ich brauchte ihn auch nicht. Ich war bereit gewesen, mein Leben ohne ihn zu leben.

			Ich weiß nicht mal mehr, ob ich wirklich gehofft hatte, dass er es lebend nach draußen schaffte. Bevor wir begonnen hatten, unseren – objektiv betrachtet – irrsinnigen Fluchtplan in die Tat umzusetzen, war ich mir ziemlich sicher gewesen, dass ich am Ende selbst tot sein würde, genau wie mindestens die Hälfte der Menschen, die mir etwas bedeuteten, wobei Orion auf der Liste der möglichen Opfer ganz oben stand. Wenn unser Plan nicht funktioniert hätte – wenn die Maleficaria aus der Honigtopfillusion ausgebrochen wären und angefangen hätten, uns abzuschlachten, wenn wir alle hätten fliehen müssen und er in all dem Chaos einer derjenigen gewesen wäre, die es nicht geschafft hätten –, dann, glaube ich, hätte ich geweint, um ihn getrauert und dann weitergemacht wie geplant.

			Aber das hier konnte ich nicht ertragen. Ich konnte es nicht ertragen, dass er der Einzige war, der gestorben war, damit wir es alle sicher nach draußen schafften. Damit ich es sicher nach draußen schaffte. Auch wenn dieser dämliche Idiot selbst entschieden hatte zurückzubleiben und sich Patience zu stellen. Auch wenn er entschieden hatte, mich wegzustoßen und wieder mal der Held zu sein, weil er glaubte, dass er so sein müsste, um überhaupt etwas wert zu sein. Ich konnte den Gedanken nicht ertragen, dass das seine Geschichte sein sollte.

			Und deshalb ging es mir nicht gut. Deshalb suchte ich mir kein Handy und meldete mich nicht bei Aadhya und Liu. Ich machte mich nicht auf nach Cardiff. Ich saß nur rum, entweder in oder vor der Jurte, und spielte die ganze Sache noch einmal gedanklich durch, als könnte ich ändern, was passiert war, wenn mir nur etwas einfiele, das ich anders oder besser hätte machen können.

			Aus Erfahrung weiß ich, dass es ziemlich ähnlich war, wie im Speisesaal oder im Waschraum vor einem Dutzend Leuten gedemütigt zu werden. Weil einem in dem Moment keine clevere Retourkutsche einfällt, träumt man hinterher immer wieder von all den fiesen, geistreichen Sachen, die man hätte sagen können. Aber wie Mum mir in meiner Kindheit mehrmals erklärt hatte, war alles, was man damit erreichte, die Demütigung immer wieder aufs Neue zu durchleben, während die, die einen gequält hatten, einfach ungerührt weitermachten wie zuvor. Sie hatte recht, was mir schon damals klar gewesen war, aber dieses Wissen hatte mich nie davon abgehalten. Und jetzt hielt es mich auch nicht davon ab. Ich steckte fest, wanderte auf den Schienen hin und her und versuchte den Zug irgendwie zum Entgleisen zu bringen, obwohl er bereits am Ziel angekommen war.

			Nachdem ich ein paar Tage lang versucht hatte, die Geschichte in meinem Kopf umzuschreiben, kam mir die glorreiche und höchst originelle Idee, es stattdessen mit der Welt zu versuchen. Ich ging in die Jurte und kramte eins meiner alten Hefte aus der Grundschule hervor, die Mum in einer Kiste aufbewahrte. Ganz hinten fand ich eine leere Seite und kritzelte ein paar Zeilen darauf, irgendein Bla, bla, bla, l’esprit de l’escalier. Die Vorstellung fühlte sich sehr französisch an, genau wie mein bester und elegantester Mordzauber, und wenn das für euch nicht wie eine warme Empfehlung klingt, kann ich mir gar nicht vorstellen, warum.

			Keine Ahnung, was ich mir dabei gedacht habe, einen Zauberspruch zu erschaffen, der es mir im wahrsten Sinne des Wortes ermöglichen würde, das Gewebe der Realität zu verändern. So etwas funktioniert langfristig einfach nicht, ganz gleich, wie mächtig man ist. Die Realität ist mächtiger, und sie wird deinen Versuch letzten Endes immer an sich abprallen lassen, wobei du dich meist gleich mit auflöst. Trotzdem kann man die Sache – zumindest aus der eigenen Perspektive betrachtet – eine ganze Weile lang durchziehen und sich ein individuelles Fantasieuniversum erschaffen. Und je länger man das tut und je mehr Macht man besitzt, um dieses Universum aufrechtzuerhalten, desto mehr Zerstörung wird man bei der finalen Implosion anrichten, bei sich selbst und anderen. Und wenn ich lange genug innegehalten hätte, um darüber nachzudenken, dann hätte ich das alles gewusst: Wie sinnlos es letztlich sein und wie viel Schaden ich anrichten würde, wenn ich es tatsächlich machen würde. Aber ich hielt nicht inne. Ich versuchte nur, einen Ausweg aus dem Leiden zu finden, als wäre ich mit Orion in dem Schlundmaul gefangen und suchte verzweifelt und kopflos nach einer Rettung.

			Mum erwischte mich dabei, wie ich gerade nach der nächsten Zeile des Zauberspruchs suchte, die ich mit ziemlicher Sicherheit auch gefunden hätte. Ich bin ziemlich mies darin, eigene Zauber zu schreiben, es sei denn, sie verursachen Unmengen an Zerstörung und Schrecken – dann kann es keiner mit mir aufnehmen. Mums Toleranz für meinen Trauerprozess ging nicht so weit, mir dabei zuzusehen, wie ich den ganzen Planeten ins Chaos stürzte und mich dabei selbst auslöschte. Sie warf einen Blick auf das, was ich schrieb, riss es mir aus den Händen und warf es ins Feuer. Dann ging sie vor mir auf die Knie, nahm meine Hände in ihre und drückte sie auf ihre Brust. »Mein Schatz, mein Schatz«, sagte sie, bevor sie die Hände wieder zurückzog, eine Handfläche auf meine Stirn legte und sie ganz fest zwischen meine Augenbrauen presste. »Atme. Lass die Worte los. Lass die Gedanken los. Lass sie davongleiten. Sie entschwinden bereits, sind weg mit dem nächsten Atemzug. Atme. Atme mit mir.« 

			Ich gehorchte ihr, weil ich nicht anders konnte. Mum hatte so gut wie nie Magie bei mir angewandt, selbst als ich genau der vor Wut heulende Wirbelwind von einem Kind war, den alle anderen Zauberereltern jeden zweiten Tag mit einem Zauber ruhiggestellt hätten. Die meisten Kinder magischer Eltern waren dann in der Lage, deren Zwangszauber im Alter von ungefähr zehn Jahren abzuwehren. Als ich vier war und wie am Spieß brüllte, weil ich nicht schlafen wollte, bekam ich jedoch drei Stunden Schlaflieder vorgesungen und keinen Zauber, der mich zum Schweigen gebracht und mich ins Bett verfrachtet hätte. Und wenn ich mit sieben einen Wutanfall hatte, setzte Mum mir Verständnis, Freiraum und Geduld entgegen, obwohl mir ein lauter Streit und eine ordentliche Portion Beruhigungstrank lieber gewesen wären. Ich befürworte diese Herangehensweise definitiv nicht – auch im Nachhinein denke ich noch, dass ich eine Portion Beruhigungstrank hin und wieder wirklich zu schätzen gewusst hätte –, weil ich bis jetzt nicht besonders gut darin war, Mums Magie abzuwehren, zumindest nicht instinktiv, und Instinkt war nun mal das, was mich hauptsächlich antrieb.

			Auf jeden Fall fühlte sich Mums Magie so gut an, weil sie einem damit immer nur Gutes tun will, dass ich mich einfach erleichtert hineinsinken ließ. Als es mir schließlich gelang, mich daraus zu befreien, hatte Mum den Anfang des Zauberspruchs aus meinem Kopf verbannt und dafür gesorgt, dass ich mich gut genug fühlte, um zu erkennen, dass ich etwas unfassbar Dämliches getan hatte.

			Nicht dass ich ihr für ihre Hilfe dankbar gewesen wäre oder so. Ich fühlte mich nur umso mieser, weil ich wusste, dass sie völlig recht gehabt hatte. Als sie mich losließ, war ich unfreiwillig viel zu entspannt, um in den noch immer prasselnden Regen davonzustürmen. Aber ich wollte auch nichts so unerträglich Grauenvolles tun, wie über meine Gefühle zu sprechen, oder mich dafür bedanken, dass sie mich davor bewahrt hatte, mich selbst zu vernichten und dabei die gesamte Kommune oder sogar halb Wales in die Luft zu jagen. Ich musste einen anderen Ausweg finden. Also schnappte ich mir meine Tasche und holte die Sutras heraus.

			Mum spülte auf der anderen Seite der Jurte mit dem Rücken zu mir das Geschirr ab, um mir wenigstens ein bisschen Privatsphäre zu lassen. Nach einer Weile blickte sie sich jedoch zu mir um, sah das Buch und fragte mit ihrer Friedensstifterinnenstimme, die ich ebenso sehr liebte wie leidenschaftlich hasste: »Was liest du denn da, Schatz?«

			Natürlich wollte ich damit angeben und sie ihr voller Stolz präsentieren, doch stattdessen murmelte ich nur mürrisch: »Das sind die Sutras vom Goldenen Stein. Ich hab sie in der Schule gefunden.« Nur dass ich den Satz gar nicht zu Ende brachte, weil Mum ein Geräusch machte, als hätte jemand wiederholt auf sie eingestochen, und der Teller, den sie gerade spülte, mit einem lauten Schlag auf den Teppich fiel. Ich starrte sie an, und sie starrte zurück, ihre Augen vor Entsetzen weit aufgerissen und wie erstarrt. Dann fiel sie auf die Knie, schlug die Hände vors Gesicht und sackte – heulend wie ein Tier – auf dem Boden zusammen.

			Ich verfiel total in Panik. Sie war in einem ähnlich hysterischen Zustand wie ich noch vor einer halben Stunde, nur dass ich sie zur Unterstützung gehabt hatte und sie nun mich, und ich bin nicht besonders nützlich, es sei denn, jemand wird von einer ganzen Armee von Maleficaria angegriffen. Ich hatte keine Ahnung, was ich tun sollte. Ich rannte ungelogen zweimal in der Jurte im Kreis und schaute hektisch irgendwelche Sachen durch, bevor ich ihr ein Glas Wasser brachte. Ich flehte sie an, es zu trinken und mir zu sagen, was los sei. Sie wimmerte nur. Dann kam mir der Gedanke, sie könnte durch das Spülwasser vergiftet worden sein, und ich versuchte, es auf Giftstoffe zu testen. Als ich keine fand, kam ich zu dem Schluss, ich sollte einen Allheilzauber hexen, ich hatte jedoch nicht genügend Mana und begann deshalb, Hampelmänner zu machen, um es zu bilden, während Mum weiterweinte. Ich muss wie eine absolute Vollidiotin ausgesehen haben.

			Schließlich riss sich Mum zusammen. Sie schluckte ein paarmal und flüsterte: »Nein, nein.«

			Ich hielt keuchend inne, kniete mich dann vor sie und fasste sie an den Schultern. »Mum, was ist los? Sag mir einfach, was ich tun soll. Es tut mir leid. Es tut mir leid.« Ich verzieh ihr alles. Ich verzieh ihr, dass sie Orion nicht mochte. Ich verzieh ihr, dass sie mich gebeten hatte, mich von ihm fernzuhalten. Ich verzieh ihr, dass sie mich aufgemuntert hatte. Nichts davon spielte eine Rolle angesichts ihres Zusammenbruchs, als hätte mein schrecklicher, halb verfasster Zauberspruch bereits dazu geführt, dass die ganze Welt sich unter meinen Füßen auflöste.

			Mum atmete ganz langsam aus und es klang wie ein Stöhnen. Dann sagte sie: »Nein, Liebes. Das muss es nicht. Es muss dir nicht leidtun, sondern mir. Nur mir.« Sie schloss die Augen und drückte meine Schulter, als ich gerade etwas so Dummes sagen wollte wie: Ist schon in Ordnung. Dann fügte sie hinzu: »Ich werde es dir sagen. Ich muss es dir sagen. Aber erst muss ich in den Wald. Verzeih mir, mein Schatz. Verzeih mir.« Und dann stand sie auf, stemmte sich wie eine alte Frau vom Boden hoch und taumelte hinaus in den strömenden Regen.

			Ich saß auf dem Bett und drückte die Sutras an mich wie einen Teddybären, noch immer in einem Zustand unterdrückter Panik, die nur deshalb unterdrückt blieb, weil Mum andauernd in den Wald ging und stets von Ruhe, Fürsorge und Heilung erfüllt wieder zurückkam. Deshalb konnte sich ein Teil von mir an die Hoffnung klammern, dass sie diesmal genauso zurückkehren würde. Andererseits war so etwas noch nie zuvor in meinem Leben passiert, und wenn in meinem Leben etwas Schlimmes passierte, war es in der Regel immer meine Schuld. Ich hätte fast losgeheult, als Mum nur eine Stunde später zurückkam, bis auf die Haut durchnässt, das Kleid völlig zerknittert an ihren Beinen klebend, der vordere Teil des Kleids und ihr Gesicht matschverschmiert, als hätte sie eine Weile im Dreck gelegen. Ich war so unfassbar erleichtert, sie zu sehen, dass ich sie nur noch umarmen wollte.

			Aber sie sagte: »Ich muss es dir jetzt erzählen«, mit ihrer tiefen, abwesenden Stimme, die sie nur bei hohen Arkana-Zaubern benutzte, wenn zum Beispiel Hexen und Zauberer zu ihr kamen und von irgendetwas Schrecklichem wie einem tiefgreifenden Fluch oder einer magischen Krankheit geheilt werden wollten und sie jemandem sehr ernst sagte, was er zu tun hatte, nur dass sie es diesmal sich selbst sagte. Sie nahm meine Hände und hielt sie einen Moment fest, zog dann mein Gesicht zu sich nach unten und gab mir einen Kuss auf die Stirn, als wäre dies ein Abschied und ich würde fortgehen. Beinahe war ich mir sicher, Mum würde mir gleich erklären, sie habe sich all die Jahre geirrt und ich sei doch verdammt und dazu bestimmt, die Prophezeiung von Tod, Zerstörung und Verderben zu erfüllen, die wie ein Damoklesschwert über meinem Kopf schwebte, seit ich ein kleines Kind war, und dass ich sie deshalb nun für immer verlassen müsste.

			Doch dann sagte sie: »Die Familie deines Vaters kam aus einer der Enklaven vom Goldenen Stein.«

			»Aus einer, die mit den Sutras erbaut wurde«, erwiderte ich in einem atemlosen Flüstern, nicht wirklich eine Frage. Ich wusste, dass die Familie meines Vaters, die Sharmas, einst in einer Enklave gelebt hatten, einer uralten Strikt-Mana-Enklave irgendwo in Nordindien, die vor ein paar Hundert Jahren während der britischen Besatzung zerstört worden war. Die Sutras vom Goldenen Stein waren sehr, sehr alte Sanskritzauber, die dazu benutzt worden waren, eine ganze Reihe von Enklaven in jenem Teil der Welt zu errichten, vor langer Zeit. Das war zwar durchaus ein ziemlicher Zufall, aber es schien jetzt nichts Schlimmes zu sein. Trotzdem war ich noch immer starr vor Angst. Ich konnte spüren, dass gleich etwas wirklich Schreckliches kommen würde.

			»Enklaven werden mit Malia errichtet«, fuhr Mum fort. »Ich weiß nicht, wie sie es machen, aber man kann es spüren, wenn man dort ist, man muss es nur zulassen. Alle, abgesehen von den Enklaven vom Goldenen Stein. Dein Vater hat mir von ihnen erzählt.«

			»Aber dann ist doch alles gut«, sagte ich, meine Stimme hoch und flehend. Ich hielt ihr die Sutras wie eine Opfergabe hin. »Man braucht kein Malia, um sie zu errichten, Mum. Ich habe das ganze Buch gelesen. Ich beherrsche zwar noch nicht alle Zauber, aber ich bin mir ganz sicher.« Doch ihr Gesicht fiel förmlich in sich zusammen, als sie auf das wunderschöne Buch hinuntersah. Sie streckte eine zitternde Hand danach aus, aber ihre Finger verharrten knapp darüber, als könne sie es nicht ertragen, es tatsächlich zu berühren. Dann ballten sie sich wieder zur Faust, ohne den Buchdeckel berührt zu haben.

			»Arjun und ich … wir wollten eine neue Goldene Enklave errichten«, sagte sie. »Wir dachten, wir könnten allen eine bessere …« Sie verstummte und fing noch einmal auf eine vertraute Art und Weise neu an. Mum ermahnte andere stets, sich nicht in Erklärungen zu verlieren und unaufgefordert in Entschuldigungen zu flüchten, wenn sie eigentlich um Vergebung bitten wollten. »Wir wollten eine Goldene Enklave errichten. Wir wollten die Sutras finden«, sagte sie, und ich glaube, in dem Moment begann ich langsam zu verstehen, auch wenn mein Kopf plötzlich vollkommen leer war – nichts als weißes Rauschen. »Wir dachten, unsere Chancen stünden in der Schule am besten, in der Bibliothek. Es tut mir so leid, mein Schatz. Wir haben einen Beschwörungszauber gehext. Wir haben die Sutras heraufbeschworen, ohne den Preis dafür zu bezahlen.«
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			Wir dachten, sie wären verloren gegangen oder zerstört worden. Wir dachten, es hätte einfach nicht funktioniert«, fuhr Mum fort.

			Ich hatte mich inzwischen auf dem Bett niedergelassen, die Sutras an meine Brust gepresst. Vielleicht wäre die passende Reaktion darauf gewesen, sie in Flammen aufgehen zu lassen, aber in diesem Augenblick kamen sie mir wie das Einzige im Universum vor, worauf ich mich verlassen konnte.

			Ich war mir nicht sicher, ob das hier besser oder schlechter war, wie wenn Mum mir verkündet hätte, sie hätte ihre Meinung über mich geändert und wäre nun überzeugt davon, dass ich dem Untergang geweiht wäre und mich in das personifizierte Böse verwandeln würde. Schließlich hatte ich mich mein ganzes Leben lang darauf vorbereitet, genau das zu hören. Ich wäre zwar völlig am Boden zerstört gewesen, aber ich wäre darauf vorbereitet gewesen. Ich war jedoch nicht darauf vorbereitet zu hören, dass Mum … dass Mum und Dad … Ich wusste nicht mal, wie ich es ausdrücken sollte.

			Heraufbeschwören ist wie ein Flickwerk-Zauber. Es gibt in jeder Sprache eine Grundversion, auf die man aufbaut, je nachdem, worum man bittet und was man im Gegenzug anbietet. Man kann mit einer Heraufbeschwörung so gut wie alles bekommen, was man will – einschließlich unfreiwillige Menschenopfer –, solange das, was man will, tatsächlich existiert. Aber man muss dafür bezahlen, und der Preis liegt in der Regel höher als das, was der durchschnittliche Zauberer als fairen Marktwert bezeichnen würde. Wenn man eine Heraufbeschwörung hext und ein zu niedriges Angebot abgibt, nicht genügend Mana in den Zauber steckt oder ein zu bescheidenes Opfer bringt, funktioniert die Heraufbeschwörung nicht, und man verliert trotzdem alles, was man investiert hat.

			Aber es gibt noch eine andere Möglichkeit der Heraufbeschwörung, bei der man überhaupt kein Mana aufwenden und kein Opfer bringen muss. Und wenn du diese Möglichkeit wählst, wenn du die Bezahlung schuldig bleibst, dann bietest du damit automatisch alles an, was du besitzt, einschließlich deines eigenen Lebens. Oder du bietest – wie in diesem Fall – an, dass dein Partner eine endlos lange Ewigkeit schreiend im Magen eines Schlundmauls verbringt, während du mutterseelenallein und schluchzend aus der Scholomance kriechst, euer gemeinsames Kind austrägst und großziehst.

			Und du bietest auch gleich noch das Leben dieses Kindes an: diese Handvoll Zellen, die so vollständig von deinem Körper abhängig sind und die du deshalb als Opfer anbietest, ohne dass es dir überhaupt bewusst ist. Womit du sie zu einer belasteten Seele machst, wie meine Urgroßmutter es in ihrer Prophezeiung so bildhaft ausgedrückt hat, von Geburt an in der Schuld der Familie, ein mächtiges Gefäß, um angefüllt zu werden mit schrecklicher Zerstörungskraft, mit einem grauenhaften Schicksal aus Mord und Vernichtung: das genaue Gegenteil zu deinem reinen Idealismus. Ihr bezahlt den Preis alle gemeinsam, nur damit das Kind eines Tages eine Chance bekommt, nur den Hauch einer Chance, und es springt vor Freude auf und schnappt sich die Ausgabe des Zauberbuchs, das du selbst wolltest, von einem Regal der Schulbibliothek, um deinen Traum von Großzügigkeit und Freiheit zu verwirklichen.

			Ich hatte die Arme noch immer um die Sutras geschlungen, während ich, ohne darüber nachzudenken, mit den Fingern über das in das Leder eingeprägte Muster strich. Mir war klar gewesen, dass sie ein unglaublicher Glücksfall waren, viel mehr, als ich je verdient hatte. Aber genau deshalb hatte ich mich umso fester an sie geklammert und nie Fragen gestellt. Und jetzt stellte sich heraus, dass ich tatsächlich schon mein ganzes Leben für sie bezahlte, ohne dem jemals zugestimmt zu haben. Ich hatte bezahlt bis zu dem grauenvollsten Moment in meinem Leben, als ich dem Schlundmaul gegenübertreten musste, das am Ende des Magazins in der Bibliothek gelauert hatte, nachdem ich mir mit einem beherzten Sprung die Sutras aus dem Regal geschnappt hatte. Damit war der letzte Batzen der Schuld meiner Eltern beglichen.

			Ich schätze, in dem Fall hatte ich sogar die Wahl gehabt. Ich hätte nicht gegen das Schlundmaul kämpfen müssen. Ich hätte es auch ziehen und stattdessen ein paar Dutzend Frischlinge töten lassen können. Ich hätte die Schuld für den Mut meiner Eltern mit dieser Feigheit begleichen, eine ganze Meute Kinder schreiend in die zehntausendjährige Hölle schicken und das Gleichgewicht auf diese Weise wiederherstellen können. Stattdessen habe ich sie mit meinen eigenen Schreien beglichen. Ich wollte nicht daran zurückdenken, aber ich konnte nichts dagegen tun. Zitternd und mit einem flauen Gefühl im Magen lag ich auf dem Feldbett, meine Haut schweißnass bei der Erinnerung. Ein Teil meines Geists würde für immer weiterschreien, für immer in diesem Schlundmaul feststecken, für den Rest meines Lebens.

			Und genau aus diesem Grund hatte ich Orion erklärt, dass wir nicht gegen Patience kämpfen konnten. Warum ich mir nicht einmal vorstellen konnte, es überhaupt zu versuchen. Vielleicht … war das der Grund gewesen, weshalb er mich hinausgestoßen hatte. Weil ich ihm gesagt hatte, dass wir es nicht schaffen würden, dass ich es nicht schaffen würde. Und deshalb hatte er geglaubt, er müsse mich auch davor retten. Vor diesem Schrecken, von dem er wusste, dass ich es nicht ertrug, mich ihm noch einmal entgegenzustellen. Vielleicht bedeutete das, dass er auch ein Teil des Preises gewesen war.

			Ich blickte auf die komplett abbezahlten Sutras in meinem Schoß. Ich hatte sie so sehr geliebt. Ich war bereit gewesen, mein ganzes Leben auf sie aufzubauen. Jetzt kam mir all das, all meine Pläne für die Zukunft, mein eigener Traum von den Goldenen Enklaven, plötzlich vor, als hätte ich das alles nur geerbt und mir gar nicht selbst ausgesucht. Und ich wollte deswegen wütend sein. Ich hatte das Gefühl, es wäre mein gutes Recht, deswegen wütend zu sein.

			Genau wie Mum. Sie stand vor mir, als würde sie darauf warten, dass ich ein Urteil sprach. Absichten spielten keine Rolle, hatte sie immer gesagt, wenn man andere wirklich verletzt hatte. Man musste sich ihrem Schmerz und ihrer Wut stellen, wenn man die Dinge mit ihnen wieder ins Reine bringen wollte. Nur dass ich für sie keine Wut empfinden konnte. Sie und Dad hatten mich schließlich nicht an ihrer statt geopfert, sondern beide einen noch viel höheren Preis bezahlt als ich, und davon abgesehen hatten sie gar nicht gewusst, dass es mich gab und ich geopfert werden konnte.

			Aber wenn ich nicht wütend sein konnte, dann wusste ich auch nicht, was ich sonst sein sollte. Ich glaubte das alles ja noch nicht einmal wirklich, zumindest nicht in meinem tiefsten Inneren. Ich will damit nicht sagen, dass ich dachte, sie würde lügen oder sich das alles nur ausdenken. Ich konnte nur einfach nicht glauben, dass Mum so etwas wirklich getan hatte. Sie konnte mich verletzen, mich wütend machen. Ich hatte sie meine halbe Kindheit lang angebettelt, mit mir in eine Enklave zu ziehen, aber sie hatte sich geweigert. Sie war nicht einmal bereit gewesen, diesen Handel einzugehen, noch nicht mal, um mir das Leben zu retten. Obwohl sie gestorben wäre, um mich zu beschützen. Aber das hier hätte sie niemals getan. Sie hätte mein Leben niemals für eine Heraufbeschwörung eingesetzt, ohne dass ich davon gewusst und zugestimmt hätte. Eher hätte sie sich ihr eigenes Herz rausgeschnitten.

			Was natürlich immer noch so war und was sie mehr oder weniger auch getan hatte, wenngleich mir das nicht half, meine eigenen Gefühle zu ordnen. Nur weil die Bremsen versagten und nicht der Fahrer, bedeutete das nicht, dass der Lastwagen einen nicht überrollt hatte. Auch wenn es sich in diesem Fall eher so anfühlte, als hätte ein Stern die Gesetze der Physik gebrochen, wäre vom Himmel gefallen und hätte meinen ganzen Planeten zerstört.

			»Ich muss nachdenken«, sagte ich. Ich meinte es auch genau so, weil ich im Moment nicht denken konnte. Ich konnte das alles nicht begreifen und wusste deshalb nicht, was ich dazu sagen oder was ich fühlen sollte. Precious krabbelte aus dem kleinen Nest – das sie sich neben meinem Kopfkissen gebaut hatte – auf meine Schulter und rollte sich dort zusammen, ein winziges Knäuel Trost, aber auch das half nichts. Ich brauchte keinen Trost. Ich war nicht unglücklich. Ich hatte mich ohne Kompass in den Bergen verirrt.

			Mum verstand das als Anweisung. Sie sagte: »Ich gehe ins Badhaus«, und verschwand sofort. Ich wusste nicht, ob ich wollte, dass sie ging, aber ich konnte mich auch nicht dazu durchringen, ihr nachzurufen, sie solle bleiben. Also ging sie und ließ mich allein in der Jurte zurück.

			Es regnete immer noch. Die Abdeckung über dem Loch im Dach musste repariert werden, denn an einer Stelle war die Naht etwas undicht. Mum hielt normalerweise alles gut in Schuss, aber schließlich hatte sie die letzten vier Jahre damit verbracht, darauf zu warten, ob ihr einziges Kind überleben würde. Ich sah zu, wie sich dort die dicken Tropfen sammelten und immer praller wurden, bis sie schließlich mit einem sanften Plätschern herabfielen. Mum hatte meine halbe Kindheit lang versucht, mir beizubringen, wie man meditierte und inneren Frieden fand. Ich war nie besonders gut darin gewesen. Jetzt schaffte ich es jedoch, eine halbe Stunde lang einfach nur auf die Regentropfen zu starren, auch wenn ich dabei keinen Frieden fand. In meinem Kopf herrschte weißes Rauschen – keine Stille.

			Die Macht der Trägheit hätte mich wahrscheinlich noch einen ganzen Monat lang dort sitzen lassen, während ich versuchte, irgendetwas zu fühlen. Nur dass die Trägheit keine Chance dazu bekam.

			»Du hockst also wirklich nur hier mitten im Nirgendwo rum«, sagte eine Stimme. »Ich hätte es ihr fast nicht geglaubt.«

			Ich brauchte einen Moment, bis ich überhaupt registrierte, dass jemand mit mir sprach. Niemand kam jemals in die Jurte, um sich mit mir zu unterhalten. Wenn Leute vorbeikamen und Mum nicht da war, verschwanden sie wieder, ohne ein Wort zu mir zu sagen. Es sei denn, sie brauchten sie wirklich dringend. Dann fragten sie mich manchmal, wo sie war, woraufhin ich sie provokativ ignorierte, bis sie abzogen. Ich brauchte einen weiteren Moment, bis mir klar wurde, dass ich die Stimme kannte, die zu mir sprach, und dass sie Liesel gehörte, und danach noch einen, um den Kopf in ihre Richtung zu drehen, um sie anstarren zu können.

			Sie stand in der Tür der Jurte und starrte mich an. Das letzte Mal hatte ich sie vor knapp einer Woche an den Toren der Scholomance gesehen, in denselben alten Fetzen, die wir bei der Abschlussprüfung alle getragen hatten. Jetzt hatte sie ein enges, knielanges Kleid an, das wirkte, als sei sie auf dem Weg zu einer Party, mit Einsätzen an den Seiten, die aus irgendeinem schuppigen Stoff bestanden, der wie Perlen glänzte – die Amphisbaenen-Schuppen, wurde mir vage bewusst, die Orion ihr dafür beschafft hatte, dass sie all seine zusätzlichen Hausaufgaben für ihn erledigt hatte. Sie wurden von einer dünnen Borte aus Silber- und Malachitperlen eingefasst, mit ziemlicher Sicherheit irgendeine Schutzschöpfung. Ihr blondes Haar glänzte wie poliertes Metall, fünfzehn Zentimeter länger und zu unnatürlich perfekten Wellen geföhnt, die ihr wie auf einem dieser glamourösen Fotos aus den 1940ern über ihre Schultern fielen. Sie hatte sich einen Platz in der Londoner Enklave gesichert – das geht, wenn man Jahrgangsbeste ist –, und sie hatten ihr ganz offensichtlich genügend Macht gegeben, um sich vernünftig auszustaffieren.

			Sie verzog das Gesicht, während sie den Matsch abschüttelte, der hartnäckig versuchte, an ihren makellos weißen Schuhen hinaufzuklettern, und betrat die Jurte. Sie sah sich mit leicht ungläubiger Miene um, die sich noch verstärkte, als ihr Blick an dem Loch im Dach hängen blieb, durch das es immer noch hereintropfte.

			»Hier wohnst du?«, fragte sie.

			»Was machst du hier?«, fragte ich zurück, anstatt darauf zu antworten. Im Lauf der vergangenen Woche, selbst in den tiefsten Tiefen der Trauer und Verwirrung, waren mir ziemlich schnell wieder die unzähligen Gründe eingefallen, warum ich die Jurte hasste. Allerdings war mir nicht danach, sie mit Liesel zu teilen. Es war nicht direkt so, dass ich sie nicht leiden konnte. Niemand würde behaupten, er könne Dampfwalzen nicht leiden, und tatsächlich sind sie in vielen Situationen geradezu fantastisch nützlich – zum Beispiel, wenn man den gemeinsamen Auszug von fünftausend Kindern gegen eine noch gewaltigere herannahende Flut von Maleficaria organisieren musste, was Liesel für uns getan hatte. Man verspürt nur nicht unbedingt das Bedürfnis, ein tiefgehendes intimes Gespräch mit einer Dampfwalze zu führen, vor allem nicht, wenn man glaubt, sie könnte gleich losrollen und einen platt walzen.

			»Was glaubst du?« Sie klang gereizt. »London steckt in Schwierigkeiten. Wir brauchen dich.«

			Ich erwiderte nicht wirklich etwas darauf, aber ich schätze, mein Gesichtsausdruck verriet ihr, was ich dachte, vor allem das starke Gefühl, sie solle sich verpissen. Aber auch die Frage, in welchen Schwierigkeiten London steckte und wofür sie mich brauchten – ich war zwar mächtig, aber sicher nicht mächtiger als eine der mächtigsten Enklaven der Welt – und warum Liesel sich einbildete, dass mich das interessierte.

			Sie schaute ein wenig finster drein und ließ sich dann zu einer Erklärung herab: »Wer auch immer Bangkok vernichtet hat, sie haben es wieder getan. Sie haben Salta und London angegriffen, am Tag der Abschlussprüfung, als wir gerade die Schule verlassen haben. Salta wurde völlig zerstört – zweihundert Hexen und Zauberer sind tot. In London ist die Hälfte der Wächter zusammengebrochen. Und du hockst hier im Regen rum«, fügte sie mit tiefster Abscheu hinzu.

			Sie war wirklich großartig darin, es als absolut lächerlich erscheinen zu lassen, dass ich in himmlischer Ruhe in meinem eigenen Zuhause lebte, anstatt mich über die neuesten Nachrichten aus internationalen Zauberkreisen auf dem Laufenden zu halten. Nur für den Fall, dass sich jetzt jemand fragt, ob er auch etwas Wichtiges verpasst hat: Mit den eigentlichen Städten Bangkok und Salta war alles bestens, und wenn ich einen Fernseher besessen hätte, den ich hätte anschalten können, dann wäre auf keinem Sender über eine Katastrophe in London berichtet worden. Enklaven kommen und gehen in der Regel, ohne dass die Gewöhnlichen irgendetwas davon mitkriegen. Sich von der Welt der Gewöhnlichen abzutrennen, ist schließlich der Sinn des Errichtens einer Enklave: Wenn man einen netten, sicheren, geschützten Ort in der Leere erschafft, wird es schwieriger für die Realität, an einen heranzukommen, was wiederum bedeutet, dass es einfacher wird, Schöpfungen wie zum Beispiel spektakuläre gepanzerte Kleider zu erschaffen und so unangenehme Dinge wie Mals fernzuhalten, die deine Kinder fressen wollen.

			Um Liesel gegenüber fair zu sein, muss ich jedoch hinzufügen, dass diese Angriffe auf mehrere Enklaven und ihre Zerstörung aus Sicht der meisten Hexen und Zauberer durchaus bedeutsame Neuigkeiten waren, auch für mich. Ich hatte zwar einige wesentliche Einwände gegen das ganze Enklavensystem und inzwischen für mich selbst entschieden, mich keiner von ihnen anzuschließen, aber das bedeutete nicht, dass ich es guthieß, wenn irgendein Psycho von einem Malefizer sie überall auf der Welt absichtlich vernichtete und einen Haufen ansonsten unschuldiger Leute in flammendes Verderben oder in die Leere stürzen ließ.

			Andererseits war ich weit davon entfernt, irgendetwas dagegen unternehmen zu wollen. Hier in dieser netten, ruhigen Jurte zu bleiben, mitten im Wald, schien mir eine entschieden bessere Option zu sein, als mich in diese ganze Sache hineinziehen zu lassen, undichtes Dach hin oder her. »Tut mir leid, aber London wird sich selbst darum kümmern müssen«, sagte ich.

			»Warum? Damit du zusammen mit deinem Haus Moos ansetzen kannst?«, fragte Liesel schnippisch. »Das hier ist kein Ort für dich.«

			»Wer hat dich eigentlich gefragt?«, zischte ich.

			»Liu natürlich«, antwortete Liesel und verstand die Frage anscheinend wörtlich. Dann wedelte sie abschätzig mit einer Hand in meine Richtung und mein offenkundig absurdes Dasein. »Woher sollte ich das sonst wissen? Wir dachten alle, du wärst genauso tot wie Lake.«

			Ich starrte sie an und fühlte mich ein wenig verraten. Obwohl ich fairerweise zugeben musste, dass Liesel keine schlechte Wahl war, wenn Liu jemanden gesucht hatte, der mich aus meinem Loch zerren würde und nicht auf einem anderen Kontinent lebte. »Sie hat aber nicht gesagt, dass du mich rekrutieren sollst, damit ich London helfe.«

			»Nein«, gab Liesel zu. »Sie hat gesagt, dass du noch lebst und in einer Kommune ohne Strom und fließend Wasser hockst. Sie musste mir nicht erst erklären, wie dämlich das ist.«

			»Funktioniert das normalerweise, andere zu beleidigen, während du sie um einen Gefallen bittest?«, wollte ich wissen, auch wenn meine Frage nicht besonders gereizt klang, sondern eher fasziniert. Mit ihrem Timing hatte sie jedenfalls Glück gehabt: Ich war doch noch nicht in der Lage, Wut zu empfinden, deshalb war ich hauptsächlich beeindruckt von ihrer Dreistigkeit. Ich hatte immer noch keine Ahnung, was Liesel eigentlich von mir wollte, es sei denn, sie folgte dem Motto: »den Bock zum Gärtner zu machen«, denn mein Fachgebiet war schließlich die Massenvernichtung.

			»Ich bitte dich um keinen Gefallen«, widersprach sie mir. »Heute Morgen ist ein Schlundmaul durch die Wächter gebrochen. Ein großes. Sie halten es vom Ratszimmer aus in Schach, aber nicht mehr lange. Sobald es dort eindringt, ist London am Ende. Niemand ist bereit, uns zu helfen. Sie haben alle Angst um ihr eigenes Leben. Also?« Sie endete mit einem Anflug von Streitlust, während sich mir der Magen umdrehte und sich zu einem kleinen Klumpen zusammenrollte wie zu lange gekneteter Brotteig.

			Das wäre eine echte Katastrophe, ganz gleich, was man sonst von Enklaven hielt: Die Londoner Enklave, eine der größten und mächtigsten der ganzen Welt, mit ihren gewaltigen Mana-Vorräten, die im Bauch eines Schlundmauls endete. Das Ding würde dank dieser einen gigantischen Mahlzeit wohl fast so riesig werden wie Patience. Und währenddessen trieb auch dieser Malefizer, wer immer es war, der die Wächter der Enklaven quasi in der Luft zerfetzte, dort draußen weiter sein Unwesen und bereitete sich darauf vor, erneut zuzuschlagen. Was für ein beeindruckendes Team die beiden doch abgeben würden. Es würde keine große Rolle mehr spielen, ob ich mich weiterhin weigerte, mein eigenes prophezeites Schicksal zu erfüllen und Tod und Zerstörung über die Welt zu bringen, wenn ich mich stattdessen zurückzog und die beiden das für mich erledigen ließ.

			Was natürlich immer noch kein Anreiz für mich war. Ich wollte definitiv nicht gegen ein Schlundmaul kämpfen. Ich hätte es getan, um Orion zu retten, aber das bedeutete nicht, dass ich bereit war, es zur Gewohnheit werden zu lassen. Jeder hat Angst davor, von einem Schlundmaul verschlungen zu werden, aber ich habe auf eine viel intimere und speziellere Art und Weise Angst davor. Soweit ich weiß, bin ich erst die zweite Zauberkundige, die diese Erfahrung je überlebt hat, und der erste war der Herr von Shanghai.

			Andererseits … hatte ich tatsächlich überlebt, das Schlundmaul hingegen nicht. Außerdem war ich definitiv die Einzige, die von sich behaupten konnte, ganz allein eines getötet zu haben. Selbst an dem legendären Vorfall in Krakau – der geschichtlich angezweifelt wurde – war ein siebenköpfiger Zirkel beteiligt, während für die Rettung von Shanghai insgesamt über vierzig Hexen und Zauberer nötig gewesen waren, die für das Unterfangen gemeinsam Mana bildeten. Genau genommen hatte ich sogar zwei Schlundmäuler getötet. Ein zweites, noch sehr kleines war während der Abschlussprüfung in die Schule gekommen, angelockt von unserer Honigtopffalle – und Liesel hatte gesehen, wie ich es erledigt hatte. Und genau das war der Grund, warum sie hier war, um mich um Hilfe zu bitten.

			Es war also vielleicht kein Anreiz, aber es gab mir zumindest einen Ruck: einen kräftigen Schubs aus dem Trott, in dem ich feststeckte. »Na, wenn das kein fantastisches Angebot ist«, versuchte ich sie abzuwimmeln. »Genau das, was ich mir erhofft habe: mein Leben zu riskieren, um für die Londoner Enklave gegen ein Schlundmaul zu kämpfen. Warum glaubt der Enklavenrat denn, ich würde einverstanden sein?«

			»Wir haben sie nicht nach ihrer Meinung gefragt. Glaubst du, wir hatten Zeit, erst mal darüber zu quatschen?«, fragte Liesel. »Wir sind direkt gekommen, um dich zu holen.«

			»Wer ist wir?«

			»Alfie und Sarah sind noch da draußen. Ich hab ihnen gesagt, dass sie warten sollen.« Liesel wedelte genervt mit einer Hand in Richtung der restlichen Kommune. »Was macht das schon für einen Unterschied? Willst du einen unterschriebenen Vertrag als Bezahlung? Bisher wolltest du doch auch nie etwas annehmen. Willst du den Rest deines Lebens als Einsiedlerin verbringen, nur weil Lake tot ist? Werd erwachsen! Irgendjemand zerstört sämtliche Enklaven der Welt und ein Schlundmaul wird in Kürze London verschlingen. Das ist nicht der richtige Zeitpunkt, um hier rumzusitzen und zu heulen. Er würde das sicher nicht tun.«

			Ich sprang wutentbrannt auf – und knallte diesmal nicht mit dem Kopf gegen die Deckenbalken, auch wenn es ziemlich knapp war –, aber Liesel verschränkte nur die Arme vor der Brust, starrte mir direkt ins Gesicht und rührte sich keinen Millimeter vom Fleck, genauso unnachgiebig und brillant wie immer. Und ich konnte ihr noch nicht mal widersprechen. Orion wäre definitiv sofort losgestürmt, um zu helfen, wenn er noch am Leben gewesen wäre. Und er wäre vielleicht noch am Leben, wenn ich irgendetwas anders gemacht hätte. Wenn ich nicht in Panik verfallen wäre und versucht hätte, ihn zur Flucht zu bewegen, als das letzte Mal ein Schlundmaul aufgetaucht war, das ich hätte bekämpfen können.

			Ich antwortete Liesel nicht. Sie hatte recht, aber ich hätte ihr trotzdem mit größtem Vergnügen eine saftige Ohrfeige gegeben. Aber auch so war ihr klar, dass sie gewonnen hatte. Sie nickte kurz, wandte sich ab und verließ die Jurte, um draußen auf mich zu warten.

			Einen Moment lang stand ich allein da, nur mit dem unregelmäßig von der Decke tropfenden Wasser. Ich drehte mich um und starrte die Sutras auf meinem Bett an, deren Einband im spärlichen Licht seidig glänzte. Ich beugte mich hinunter, griff danach, verstaute sie wieder in ihrer Schatulle, verharrte dann einen Moment lang so und hielt sie einfach in meinen Händen. Sie hatten mich den ganzen Weg hierher zurückgebracht, zurück zu ihrer Heraufbeschwörerin, nur dass Mum nichts mit ihnen anfangen konnte. Sie waren keine Heilzauber. Für die letzte Zauberformel waren so immense Mana-Kapazitäten nötig, dass ich wirklich keine Ahnung hatte, wie irgendjemand sie anwenden sollte außer mir.

			Würde ich irgendetwas mit ihnen tun? Ich wusste es nicht mehr, aber es ergab definitiv keinen Sinn, sie zu einem Kampf mit nach London zu nehmen. Und ehrlich gesagt war das auch ein ziemlich egoistischer Grund zu gehen, weil ich mich dadurch nicht sofort entscheiden musste.

			»Ich werde euch bei Mum lassen«, sagte ich zu den Sutras. Ich hatte mich daran gewöhnt, mit ihnen zu sprechen. »Ich weiß, dass sie sich gut um euch kümmern wird, bis ich zurück bin.«

			Normalerweise hätte ich viel mehr gesagt, hätte mir furchtbare Sorgen gemacht und ihnen versichert, wie leid es mir tat, sie auch nur eine Minute allein lassen zu müssen, bevor ich irgendwelche unglaublichen Pläne, die ich mit ihnen hatte, heruntergerattert hätte, nur um sie davon zu überzeugen, bei mir zu bleiben. Doch diesmal konnte ich es nicht. Wenn sie mich verließen, dann ersparte mir das wenigstens die Entscheidung. Ich wollte zwar nicht, dass das passierte, aber auch nur gerade genug, um zu tun, was ich tat. Ich strich ein letztes Mal über den Einband, klappte dann den Deckel der Schatulle zu, trug sie zum Tisch hinüber und ließ sie dort liegen, sicher vor dem Regen.

			Dann schrieb ich Mum eine Nachricht auf einen Fetzen Papier: Londoner Enklave ist in Schwierigkeiten, ich bin hin, um zu helfen. Beinahe hätte ich es dabei belassen. Ich konnte mich des Gefühls nicht erwehren, dass es eine angemessene Rache für Halte dich fern von Orion Lake gewesen wäre. Es tat immer noch weh wie tausend Messer, daran zu denken, dass er fort war und ihn niemand vermisste – den Menschen, nicht seine Kraft –, abgesehen von mir. Was ich Mum wirklich schreiben wollte, war eine lange, typisch teenagermäßig dramatische Tirade, weil sie es gewagt hatte, über Orion zu urteilen, nach allem, was sie selbst getan hatte. Ich hätte am liebsten all meinen Kummer und mein Elend gepackt und in einem einzigen chaotischen Erguss auf die Seite geklatscht.

			Aber ich konnte den Gedanken nicht ertragen, ihr das anzutun, auch wenn ich beinahe das Gefühl hatte, ich wäre es Orion schuldig. Einen Moment lang stand ich da, blickte verbittert und grollend auf meine gekritzelten Zeilen hinunter und schwelgte in gemeinen Grausamkeiten, bevor ich hinzufügte: Bin bald zurück. In Liebe, El.

			Als ich mich zur Tür umdrehte, saß Precious direkt davor, leuchtend weiß vor dem bedeckten Himmel, und funkelte mich bedeutungsvoll an. »Es macht auch keinen Sinn, dich zu einem Kampf mitzunehmen«, erklärte ich ihr, aber sie flitzte zu mir, krabbelte an meinem Bein hinauf, hüpfte auf den unteren Saum meines Kleids, kletterte von dort weiter nach oben und kroch in meine Tasche. Ich steckte eine Hand hinein, aber sie hatte sich bereits ganz klein, kuschlig warm und entschlossen darin zusammengerollt. »Na schön«, sagte ich. Ich konnte mich nicht überwinden, sie herauszuholen und zurückzulassen.

			Liesel stand ungeduldig auf dem matschigen Fußweg, geschützt unter irgendetwas, das wegen der Gewöhnlichen so tat, als sei es ein Regenschirm, in Wahrheit aber irgendeine Schöpfung war, durch die sie völlig trocken blieb. Das Ding hüpfte über uns beide, während wir den Hügel hinunterstiegen, und nicht ein einziger Tropfen drang hindurch.

			Alfie und Sarah warteten unten an den Hauptgebäuden der Kommune und taten ihr Bestes, die Bewohner mit ihrem Charme einzuwickeln. Es war wirklich seltsam, sie in ihren völlig unpraktischen prächtigen Outfits zu sehen, die allein vom Fußweg von den Wohnwagenstellplätzen bis hierher völlig verdreckt hätten sein müssen. Sie standen sogar seltsam da, unnatürlich aufrecht, mit einem steifen Lächeln. Zuerst dachte ich, sie würden es einfach ein bisschen übertreiben, um bei den Gewöhnlichen den bestmöglichen Eindruck zu machen. Alfie und Sarah waren wahrscheinlich während ihrer ganzen Kindheit kaum mit der realen Welt in Berührung gekommen. In der Nähe von Gewöhnlichen war es schwer, Zauber anzuwenden und Schöpfungen zu benutzen. Ich konnte mir gut vorstellen, dass es für Enklavler besonders unangenehm sein musste, weil sie so viel Mana hatten, dass sie Magie anwenden konnten, um den Regen abzuhalten, wenn es ein Schirm genauso getan hätte, falls man überhaupt irgendwas brauchte.

			Doch als wir in Sichtweite kamen, riss Alfie den Kopf so schnell zu mir herum, dass mir klar wurde, dass er förmlich vor Nervosität zitterte und nur völlig verzweifelt versuchte, die Stellung zu halten.

			»El, es ist so schön, dich zu sehen«, begrüßte er mich in einem Tonfall, der als »angenehm überrascht« hätte durchgehen können, es sei denn, man kannte Alfie. Dann klang er für seine Verhältnisse wie kurz vor »komplett hysterisch«: zu laut und mit leicht bebender Stimme. »Liesel hat dir alles erzählt? – Tut uns leid, dass wir sie euch einfach so entführen müssen«, sagte er mit einem Lächeln zu Philippa, die zu den Gewöhnlichen gehörte, auf die seine Charmeoffensive abzielte, als würde er in der Scholomance beim Mittagessen an einem Tisch voller Loser vorbeirauschen, um mich zu packen und an seinen eigenen Tisch zu holen. In der Vergangenheit hatte er das tatsächlich – erfolglos – bei mir versucht, aber normalerweise war es wohl eine recht zuverlässige Methode für Enklavler, weshalb er die Angewohnheit offensichtlich nicht abgelegt hatte.

			In diesem Fall war Philippa tatsächlich mehr als hilfsbereit. Sie warf mir einen ziemlich ungläubigen Blick zu – was wollten diese lächerlich reichen Typen bitte von mir? – und erwiderte nur ein wenig verächtlich: »Das macht uns wirklich nichts aus«, als sei sie der Meinung, er leide an Geschmacksverirrung. Ich denke mir, dass sie überhaupt kein Problem damit gehabt hätte, wenn er mich einfach in irgendeinem Graben hätte liegen lassen, sobald er mich nicht mehr brauchte.

			Alfie schien jedoch keine weitere Zustimmung zu benötigen und kam – durchaus nicht unbegründet – zu dem Schluss, dass ich nicht viel Lust hatte, mich länger als nötig in Philippas Nähe aufzuhalten. Er drehte sich augenblicklich wieder zu mir um, streckte seinen Arm aus und packte mich tatsächlich. Ich beäugte ihn missgünstig, aber diesmal war die Trägheit auf seiner Seite. Schließlich war ich bereits den Hügel hinuntergekommen. Warum hätte ich mir diese Mühe machen sollen, wenn ich nicht mit ihnen gehen wollte? Also ging ich.

			Das Fahrzeug der drei parkte auf einem der befestigten Stellplätze und sah genauso seltsam aus wie sie. Echte stinkreiche Gewöhnliche – die uns hier ziemlich regelmäßig besuchten – wären mit einem Land Rover oder einem riesigen Camper gekommen, gekleidet in pseudoschäbige Jeans und mit sauberen Turnschuhen. Aber ihr Auto gab sich wirklich redliche Mühe, irgendetwas zwischen einem edwardianischen Rennwagen und einem amerikanischen Gangsterauto aus den 1930ern darzustellen, mit einer lächerlich langen Motorhaube und einer Fahrerkabine, die gerade groß genug wirkte, dass eine Person bequem darin sitzen konnte.

			Der Rennwagen öffnete eine Tür, um uns einsteigen zu lassen, und obwohl wir uns zu viert hineinquetschen mussten, gab es kein Platzproblem. Ich will damit nicht sagen, dass wir plötzlich in Narnia landeten oder in der TARDIS oder so. Man kann keinen realen Raum erschaffen, ganz gleich, wie viel Mana man hat. Und selbst wenn man einen Weg in die Leere finden würde – die, soweit es irgendjemand bislang sagen kann, grenzenlos ist –, ist sie definitiv kein angenehmer Ort, um sich dort als reale Person aufzuhalten. Enklaven greifen in der Regel darauf zurück, großzügige Luxusapartments in der Nähe aufzukaufen, wenn sie expandieren wollen, und leihen sich diesen Raum, um ihn intern zu nutzen. Aber je weiter entfernt der reale Raum von der Enklave ist, desto teurer wird das Ausleihen. Noch nicht mal die Londoner Enklave hätte die Unmengen von Mana verschwendet, die es gekostet hätte, ein Auto zu fahren, das seinen Insassen so viel Platz bot, und zwar egal, wie weit entfernt es sich von dem geliehenen Raum befand.

			Der Wagen musste damit zurechtkommen, sich den Platz von seiner eigenen überdimensionierten Motorhaube auszuleihen, unter der sich gar nicht wirklich ein Motor befand, und sich zusätzlich ein wenig übersinnlicher Irreführung bedienen. Als ich einstieg, befand ich mich immer noch in einem Auto – wenn auch in einem besonders sauberen, mit polierten Messingarmaturen und unnatürlich makellosen weißen Ledersitzen, von denen einer für mich ganz allein bestimmt zu sein schien und den vagen Eindruck vermittelte, die anderen säßen ziemlich beengt. Wahrscheinlich saßen wir jedoch alle ziemlich beengt und bekamen nur abwechselnd den zusätzlich geborgten Raum, sobald unser Gehirn die Enge registrierte.

			Alfie stieg als Letzter ein und zog die Tür hinter sich zu, worauf wir sofort mit dem Dröhnen eines ganzen Bataillons von Düsenjets davonsausten. Ganz offensichtlich wollte das Auto damit jedem, der sich hinreichend dafür interessierte, quasi zurufen: »Ja, genau, das ist ein Motor. Wie du siehst, fahre ich mit einem richtigen Motor.« Sobald wir zwischen den Bäumen verschwunden und außer Sicht waren, erstarb das Dröhnen völlig, und wir rauschten in vollkommener Stille dahin, die Landschaft nur noch ein verschwommener Streifen in meinen Augenwinkeln. Ich warf einen Blick aus dem Fenster, keine Minute nachdem wir losgefahren waren, und wir befanden uns bereits auf einer Straße, die ich nicht kannte. Ganz offensichtlich sauste der Wagen mit absolut unvernünftiger Geschwindigkeit durch die Welt – daher wahrscheinlich auch das Uraltdesign: Die Fenster waren so winzig, dass man nicht so einfach hinein- oder hinausschauen konnte.

			»Haben wir noch so viel Zeit, dass ihr mir erzählen könnt, was eigentlich los ist?«, fragte ich und wandte den Blick vom Fenster ab, um das Auto weiter sein Ding durchziehen zu lassen. 

			»Wenn wir das wüssten«, murmelte Sarah. Sie hatte sich nach der Schule auch ein Upgrade verpasst: Ihr Haar war zu Zöpfen geflochten, die hochgesteckt waren und von einer goldenen Kette durchwirkt. Ihr Kleid aus leichtem grünem Chiffon mit gewebten Goldträgern war unauffällig mit goldenen Runen bestickt. Es hatte sich standhaft geweigert, um ihre Beine zu zerknittern oder wenigstens matschverdreckt oder nass zu werden. Sie wirkte fast genauso angespannt wie Alfie, auch wenn sie mich beäugte, als befürchte sie, mit mir nur vom Regen in die Traufe geraten zu sein.

			Alfie war bereits einen Schritt weiter und holte eins der Dinge heraus, die ich am wenigsten und gleichzeitig am liebsten mochte: einen Kraftteiler. Er war entschieden hübscher als alle, die ich in der Schule gesehen hatte: Das Armband war aus gewebter Seide und alle paar Zentimeter umgeben von dünnen, mit irgendeiner schillernden Beschichtung versehenen Platinbändern, in deren Mitte winzige Roh-Opale eingebettet waren. Wie die meisten von ihnen war er so gestaltet, dass er in der Öffentlichkeit als Uhr durchging. Dieser hier hatte sogar eine runde tintenschwarze Glasscheibe als Zifferblatt. Als hätten sie ein schickes Digitalgerät in ein kunstvolles antikes Gehäuse eingesetzt, auch wenn Apple noch nicht den Trick beherrschte, sich Zugang zur Leere zu verschaffen, denn genau die befand sich unter dem Glas. Ich war mir nicht sicher, was ich davon halten sollte, ein hübsches kleines Loch in der Realität mit mir herumzutragen, aber ich nahm den Kraftteiler trotzdem entgegen, wobei ich versuchte, ihn nicht zu wollen. Ohne großen Erfolg. Meine Finger schlossen sich wie Krallen in dem Moment darum, als Alfie ihn mir überreichte. Ich konnte die Kraft auf der anderen Seite spüren: die ganze Macht von Londons riesigem, uraltem Mana-Speicher, ohne die geringste Barriere dazwischen.

			»Geben sie frischgebackenen Absolventen jetzt schon unbegrenzten Zugang?«, fragte ich mit aufgesetzter Coolness, während ich ihn um mein Handgelenk legte und er sich von selbst schloss. Dagegen fühlte sich der Strom der Kraft, der in der Scholomance durch mich hindurchgeflossen war, wie ein plätscherndes Rinnsal an.

			Alfie starrte weiterhin darauf, nachdem ich ihn angelegt hatte. »Mein Vater hat ihn mir gegeben«, sagte er leise und angespannt.

			Normalerweise ist das Erste, was man macht, wenn man aus der Schule nach Hause kommt, wie ein Pferd zu futtern, aber Alfies Gesicht hatte noch nicht genügend Zeit gehabt, wieder voller zu werden, seine Wangenknochen zeichneten sich immer noch als dünne, scharfe Linien unter seiner Haut ab. »Es ist ein Familienerbstück …« Er beendete den Satz nicht, sondern sah mich verzweifelt an. »Liesel hat dir erzählt, dass es ein Schlundmaul ist?«

			»Ich verstehe nicht, warum sich euer Rat nicht selbst darum kümmert«, erwiderte ich. »Es wurden schon Schlundmäuler von Zirkeln getötet. Wenn das noch mal jemand schafft, dann London.« Na schön, der einzig bekannte Fall in der neueren Geschichte war der in Shanghai, und damals waren mehrere Hexen und Zauberer gestorben. Aber angesichts der Alternativen sollte man doch meinen, es wäre einen Versuch wert gewesen.

			»Sie versuchen es ja! Glaubst du, wir sind bescheuert?«, zischte Sarah mich wütend an. »Wir brauchen niemanden, der uns erklärt, was jeder Idiot im Journal für Studien über Maleficaria nachlesen kann.«

			Ich glaube, sie hätte gern einen Streit angefangen und ich wäre gern darauf eingestiegen, aber Liesel ging bereits dazwischen, um mir stattdessen einen Vortrag zu halten: »Dieses Schlundmaul kam nicht einfach aus dem Nichts. Glaubst du, Schlundmäuler greifen freiwillig große Enklaven an, voller starker Zauberer und starker Wächter? Sie wissen es eigentlich besser. Ich habe dir doch gesagt, dass die Enklave zuerst von etwas anderem getroffen wurde. Wenn London nicht so alt und so stark wäre, dann wäre es bereits verschwunden, so wie Salta und Bangkok. Salta hat nicht nur seine Wächter verloren, die gesamte Enklave ist zusammengebrochen. London ist stärker, deshalb steht die Enklave noch, aber der Schaden ist trotzdem gewaltig. Alle altbewährten thaumaturgischen Kanäle für unsere Mana-Ströme wurden beeinträchtigt! Verstehst du nicht, was das bedeutet?«

			Zufällig verstand ich wirklich nicht, was das bedeutete, und Alfies und Sarahs Gesichtern nach zu urteilen, war es ihnen auch nicht vollkommen klar. Wir waren alle nicht dumm oder so, aber jemand, der auf den Titel als Jahrgangsbeste oder -bester hinarbeitet, befindet sich nicht auf derselben gaußschen Glockenkurve wie der Rest von uns. Ich vermutete mal stark, dass ich mindestens ein Dutzend Beschwörungen kenne, die besagte altbewährte thaumaturgische Kanäle empfindlich stören würden, aber das sind genau die Art von Zaubern, an die ich so wenig wie möglich zu denken versuchte. »Nun, das klingt ja ziemlich übel«, erwiderte ich trocken. »Könntest du vielleicht noch ein oder zwei Details für mich erübrigen?«

			»Nein, und das wird auch nicht nötig sein«, entgegnete Liesel. »Du kannst es dort überall spüren. Du kannst es damit spüren!« Sie zeigte auf den Kraftteiler an meinem Handgelenk. Das Einzige, was ich wahrgenommen hatte, war das abscheulich verlockende Versprechen grenzenloser Macht. Aber jetzt legte ich die Fingerspitzen auf das blanke Zifferblatt, schloss die Augen und versuchte ein wenig Mana aus dem Kraftteiler zu ziehen – auch wenn ich am liebsten eine Menge daraus gezogen hätte. Ich spürte es sofort. Die Kraft war da – wie ein endloser Ozean –, aber der Ozean tobte vor Sturmwellen, die sich dreißig Meter hoch auftürmten, dann wieder in sich zusammenbrachen und zu heftigen Strudeln verwirbelten.

			»Siehst du?«, meinte Liesel, als ich die Augen wieder öffnete. »Ich habe es zwar nicht selbst gesehen, aber der Schaden muss irgendwo an der Basis der Enklave entstanden sein. Dieser Malefizer hat einen Weg gefunden, das Fundament zu beschädigen, um sich Zugang zum Mana-Speicher zu verschaffen.«

			Was absolut einleuchtend klang. Selbst der bösartigste Malefizer der Welt würde nicht grundlos einen Streit mit einer ganzen Enklave anfangen. Wenn er – oder sie oder wer auch immer – jedoch einen Weg gefunden hatte, sich Zugang zum Mana-Speicher der Enklave zu verschaffen, dann schon. Und je größer, desto besser.

			»Wahrscheinlich ist der Plan ein gezielter Angriff auf die Basis – den Punkt in der Leere, an dem die Enklave verankert ist. Ein solcher Angriff wäre in der ganzen Enklave zu spüren und würde alles auf einmal treffen, die Menschen, die Schöpfungen und sämtliche Wächter.« Liesel bewegte die Hände hin und her, als würde sie Wasser in einem Eimer herumschwappen lassen. »Und dann kann der Malefizer im Mana-Speicher zuschlagen und so viel stehlen, wie er will, während im Rest der Enklave Chaos herrscht. London wurde dabei nicht völlig zerstört, weil die Enklave sehr alt und sehr groß ist und nicht nur über ein einziges Fundament verfügt, aber es wird trotzdem Monate dauern, bis sich alles wieder beruhigt hat. Und dann …«

			»… hat euch das Schlundmaul angegriffen«, beendete ich den Satz für sie.

			Sarah hatte sich in der Zwischenzeit wieder ein wenig beruhigt. »Drei Zauberer sind bereits rein, einer nach dem anderen, mit einem Zirkel im Rücken«, erklärte sie mir nun etwas ruhiger. »Sie sind alle tot. Alle drei und viele aus dem Zirkel auch. Über ein Dutzend ältere Hexen und Zauberer, glauben wir.« 

			»Glaubt ihr?«

			»Sie halten in dem ganzen Chaos nicht gerade normale Ratssitzungen ab!«, rechtfertigte Alfie sich. »Wir wissen nur mit Sicherheit, dass die ersten drei Versuche nicht funktioniert haben und … und dass nur Zeit für einen weiteren Versuch bleibt.« Seine Stimme begann zu zittern. »Heute Abend. Mit drei vollständigen Zirkeln, die sich gegenseitig verstärken. Sie werden alle schon vorher so viel Mana ziehen, wie sie halten können, um Unterbrechungen zu vermeiden. Aber … aber Liesel glaubt …«

			»Es wird nicht funktionieren«, erklärte Liesel knallhart. »Natürlich wird es nicht funktionieren. Sie haben es schon dreimal versucht und sind jedes Mal nach weniger als einem Tag gescheitert. In Shanghai hat es Wochen gedauert, um zum Kern des Schlundmauls vorzudringen, und ein einziger ungünstiger Moment reicht aus, damit alles schiefläuft. Sein Schild muss nur einmal kurz flackern, dann kann ihn das Schlundmaul schnappen und den Zirkel aussaugen, bis auch die anderen zusammenbrechen. Mit drei Zirkeln im Rücken wird er zwar etwas länger durchhalten, aber er wird den Kern trotzdem nicht rechtzeitig erreichen.«

			Alfie schluckte schwer und sagte, ohne mich anzusehen: »Es ist … mein Vater … Er wird reingehen. Er hat sich freiwillig gemeldet.«

			»Eine total bescheuerte Verschwendung«, meinte Liesel dazu.

			»Aber wenn ich es mache, ist es okay, ja?«, entgegnete ich säuerlich. Ich war nicht in der Stimmung, Mitgefühl für Alfie oder seinen Vater zu empfinden.

			Liesel gab ein Schnauben von sich. »Du hast dieses Schlundmaul bei der Abschlussprüfung innerhalb von fünf Minuten getötet, mit Mana, das du einem Haufen dämlicher, verängstigter Kinder abgezogen hast!«

			»Das war nicht mal so groß wie ein Shetlandpony! Und irgendwie beschleicht mich das seltsame Gefühl, dass ein Schlundmaul, das bereits ein Dutzend erfahrene Hexen und Zauberer in London getötet hat, ein kleines bisschen größer sein wird.«

			»Na und?«, erwiderte Liesel verächtlich. »Deine Chancen stehen trotzdem besser. Willst du es etwa nicht versuchen?«

			Ich funkelte sie enorm bösartig an, weil ich es natürlich versuchen musste, aber meine Miene ließ offensichtlich Spielraum für Fehlinterpretationen. Alfie lehnte sich vor, umschloss meine Hand mit seinen Händen und bat bebend vor Verzweiflung: »El – ich habe keine Ahnung, was du willst. Ich habe keine Ahnung, was ich tun könnte – was irgendjemand tun könnte –, um dich dafür zu entlohnen. Aber … ich finde einen Weg. Was auch immer es ist. Und wenn der Enklavenrat nicht dazu bereit ist, es irgendwie zu vergelten, dann werde ich es selbst tun. Mein Wort und mein Mana darauf!«

			Das mochte vielleicht ziemlich bescheuert und altmodisch klingen, aber das war es ganz und gar nicht. Mein Wort und mein Mana darauf war eine vollkommen wirksame Beschwörung, wenn man sie richtig anwendete und auch so meinte. Sie war beispielsweise genauso wirksam wie eine Heraufbeschwörung ohne Bezahlung, bei der man alles, was man hatte, aufs Spiel setzte, um zu bekommen, was man wollte. Und zwar wollte Alfie in diesem Fall mich beziehungsweise meine Hilfe, und um sie zu bekommen, hatte er mir gerade angeboten, den momentan gängigen Marktpreis für »ein Schlundmaul töten« zu bezahlen.

			Ich beäugte ihn extrem irritiert. Sollte die Londoner Enklave mich nicht angemessen bezahlen – was auch gar nicht so einfach sein würde, weil mir in dieser Größenordnung absolut nichts einfiel, was ich wollte, abgesehen von Dingen, die ich nicht haben konnte, wie zum Beispiel, Orion zurück ins Leben zu bringen –, war es durchaus möglich, dass er mir im wahrsten Sinne des Wortes für den Rest seines Lebens auf Schritt und Tritt würde folgen müssen und versuchen, seine Schulden irgendwie zu begleichen. Es ist eine richtig miese Idee, einer bösen Hexe zu versprechen, dass man alles im Gegenzug für ihre Hilfe tun würde: Aus diesem Grund haben manche Malefizer sklavisch treue Lakaien à la Igor im Schlepptau. Es würde wirklich fantastisch aussehen, wenn mir Alfie aus London ständig wie ein Hund an der Leine an den Fersen kleben würde, ob ich es nun wollte oder nicht.

			»Mach nicht so idiotische Versprechungen«, warnte ich ihn scharf. »Ich schau mir das Ganze erst mal an, um zu sehen, was ich davon halte. Es kann schließlich nicht mehr weit sein, richtig?« Ich verschränkte die Arme und ließ mich mit wütender Entschlossenheit, die Sache schnell hinter mich zu bringen, in meinen Sitz zurücksinken.

			»Es wird noch …«, begann Sarah, aber mein Wille trug den Sieg davon: Der Wagen machte einen gewaltigen Satz und blieb dann in der breiten Einfahrt vor einer baufälligen Monstrosität von einem Gebäude stehen. Wir kletterten hinaus. Der riesige, hässliche Kasten hätte auch gut als Supermarkt durchgehen können, wenn nicht einer der beteiligten Bauarbeiter entschieden hätte, ihm einen Eingang mit nachempfundenen griechischen Säulen hinzuzufügen, weil er womöglich geglaubt hatte, sie würden den Parthenon neu errichten.

			Ein anderer Bauarbeiter – der wohl nicht mit dem ersten kommuniziert hatte –, war wohl schlecht informiert gewesen und hatte angenommen, hier würde ein immens wichtiges Gebäude entstehen. Also errichtete er eine imposante Schutzmauer rund um das Anwesen, versehen mit spitzen Dornen und gekrönt von einer charmanten Borte aus Stacheldraht und Überwachungskameras. Außerdem entdeckte ich einen kaputten Springbrunnen, während die Einfahrt von Moos und Unkraut überwuchert war, das sich überall ausbreitete, worauf zerbrochene Flaschen und zerknülltes Plastik herumlagen. Über allem schwebte ein penetranter, beißender Gestank nach Fäulnis und Urin, als würde das Gelände von einer ganzen Armee von Ratten bevölkert.

			Absolut wundervoll, nach Enklaven-Maßstäben. Die Londoner Enklave war allein in dieser Gegend wahrscheinlich im Besitz von sechs oder sieben weiterer solcher Grundstücke, ganz zu schweigen von Hunderten großzügigen Wohnungen überall in der Stadt, vielleicht sogar von komplett abbruchreifen Gebäuden oder verfallenen Lagerhäusern, und alle unter etlichen Schichten Bürokratie und Papierkram begraben. Niemand würde sich je in die Nähe dieser Immobilien wagen, abgesehen von dubiosen Typen, bei denen die aufmerksamen Nachbarn die Polizei rufen würden, damit sie sie wieder verscheuchte.

			Was bedeutete, dass die Enklavler all diesen Raum nutzen konnten, dieses Brachland aus leeren Zimmern und verlassenen Grundstücken. Sie konnten das alles in die Enklave integrieren und – dank der Tatsache, dass die Leere so flexibel war – nach ihren Bedürfnissen neu gestalten, als würde jemand seine Wohnung anschauen und zu dem Schluss kommen, dass er an diesem Nachmittag gern dreißig Quadratmeter aus dem Wohnzimmer in die Küche verschieben würde, während er das Abendessen zubereitete.

			Sollte doch mal ein Gewöhnlicher seine Nase in diese heruntergekommene Ruine stecken, würde die Enklave gerade genug von dem Raum zurückgeben, um zu verhindern, dass er irgendetwas merkte, solange er dort war. Und falls derjenige verrückt genug war, länger in diesem verrottenden Haus zu verweilen, in dem es ächzte und knarrte, während ein mysteriöses Rauschen die Luft erfüllte, wenn der Raum in die und aus der Realität glitt, dann war es durchaus möglich, dass eines der hungrigen Mals, die am Rande der Enklave lauerten, es schaffen würde, ihn nachts während der Geisterstunde zu erwischen, wenn die Gewöhnlichen für einen flüchtigen Moment an Magie glaubten.

			Alfie führte uns zur Rückseite des Hauses und auf einem Pfad aus sechseckigen Steinplatten durch den Garten. Ich nahm mir nicht die Zeit, sie genauer zu inspizieren, aber es waren irgendwelche Runen eingraviert. Ein winziges Steingebäude, das wie ein Mausoleum für einen Einzelnen aussah, stand weit entfernt in der hintersten Ecke des Grundstücks, tief in den Schatten. Als wir näher kamen, begannen die Trittsteine ein wenig unter unseren Füßen nachzugeben, als wäre der Boden dort weich und sumpfig. Ich spürte dasselbe flaue Gefühl wie durch den Kraftteiler, als wäre irgendetwas nicht in Ordnung. Alfie zögerte einen Moment, einen Fuß auf dem nächsten Trittstein, als er es ebenfalls spürte, ging dann aber entschlossen weiter.

			Die Tür zu dem Steingebäude fehlte, die Türangeln baumelten herab, man blickte hinein in einen leeren, schmalen Raum mit einem einzigen zerbrochenen Fenster und zusätzlich über den ganzen Boden verstreuten Glasscherben, eine Einladung, sich die Füße aufzuschlitzen.

			»Schaut weg!«, sagte Alfie, und wir wandten alle kurz den Blick ab. Als wir wieder hinsahen, war die Tür an ihrem Platz und wartete auf uns. Sie war aus dicken Brettern aus fleckigem, uraltem Holz, mit einem Türklopfer in Form eines Schweinekopfs, der einen Ring im Maul hielt, und einem massiven Türknauf in der Mitte, beides aus massiver Bronze gegossen.

			Ich konnte in das alte Holz geritzte Runen erkennen, versteckt zwischen anderen Kerben und Linien: altenglische Beschwörungen für Wächter und Schutzzauber. Ich hatte in der Schule drei Jahre durchgehend Altenglisch belegt gehabt, aber nur selten einen wirklich nützlichen Zauber bekommen. Tatsächlich erkannte ich den einen, extrem nutzlosen wieder, den ich in der Zehnten gekriegt hatte: einen Schutzzauber gegen Stürme auf hoher See. Höchstwahrscheinlich waren die Planken eines alten, verzauberten Schiffs für die Tür benutzt worden. Schöpfungen nutzten sich mit der Zeit genauso ab wie alles andere auch, aber wenn man mit etwas unglaublich Solidem anfing, das sich gut gehalten hatte, sich die Mühe machte, es vernünftig instand zu setzen, und auf den ursprünglichen Zauber mit immer neuen Beschwörungsschichten aufbaute, die ungefähr in dieselbe Richtung gingen, dann hatte man am Ende etwas viel Mächtigeres, wie wenn man bei null angefangen hätte. Mit ziemlicher Sicherheit konnte niemand, der böse Absichten gegen die Enklave hegte, durch diese Tür gelangen.

			Das Schloss klickte bei der ersten Berührung von Alfies Fingern, aber die Tür wollte sich nicht öffnen. Er musste mit der Schulter dagegendrücken, bevor sie auf einmal nachgab, und zwar viel zu schnell, was bedeutete, dass von der anderen Seite nachgeholfen worden war. Als er vorwärtsstolperte, feuerte Liesel augenblicklich einen ihrer fixen Speerzauber über seinen Kopf hinweg ab, der den auf der anderen Seite der Tür lauernden Grom in zwei ordentliche Hälften spaltete, eine obere und eine untere.

			»Eure Wächter sind wirklich zusammengebrochen«, bemerkte ich, während ich den perfekten Querschnitt des Groms betrachtete. Er hatte bereits eine recht erfolgreiche Jagd hinter sich: Es waren mehrere, unglücklicherweise definierbare Überreste zu erkennen, die er noch nicht ganz verdaut hatte, einschließlich einiger Finger inklusive Fingernägel. Sarah gab Würgegeräusche von sich. Ich würde gern behaupten, dass mich meine Jahre in der Scholomance immun hatten werden lassen, aber ich bin von Geburt an immun, zumindest was den üblichen Grad an Sauerei von Tod und Gemetzel anging.

			Ich hob den Blick von der noch immer zuckenden Leiche. Während wir alle so clever abgelenkt waren, hatte die Schöpfung der Tür die Gelegenheit ergriffen, sich quasi um uns herumzuarbeiten und sich zu schließen. Ohne jegliche Vorwarnung und ohne einen letzten Schritt gemacht zu haben, befand ich mich plötzlich in der Londoner Enklave, und dagegen war ich definitiv nicht immun.

			Ich hatte von der Londoner Enklave gelesen und im Laufe der Jahre in verschiedenen Büchern aus der Bibliothek der Scholomance sogar ein paar Bilder gesehen. Aber das war, wie wenn man ein Bild von einem Baum sah und dann tatsächlich auf einen Baum kletterte, umgeben von in sämtliche Richtungen wachsenden Ästen, dem Rascheln der Blätter und diesem Geruch, während die Rinde sich rau unter deinen Fingern anfühlte und der Wind wehte. Und tausend andere Bäume standen um deinen Baum herum, doch keiner von ihnen war etwas Besonderes oder Dramatisches, nur Bäume, und dein Baum war auch einfach nur ein Baum. Aber auch wenn das Bild, das du gesehen hattest, echt nett war für so etwas Flaches, wirklich interessant und schön und perfekt komponiert, hatte es trotzdem nicht viel mit einem realen Baum zu tun.

			Wir – und das, was von dem Grom übrig war – standen auf einem Felsvorsprung, der wie eine Terrasse aus der Felswand herausragte und Ausblick auf einen weitläufigen, hügeligen Garten unter uns bot. Wir befanden uns in einer Art riesigem Gewächshaus, aber ich nahm die Wände kaum wahr. Ich kam mir nicht vor wie in einem Gewächshaus oder einem Garten, und es fühlte sich auch nicht an, als wäre ich in einem Wald. Es wirkte eher wie die Illustration eines Gartens in einem alten Märchenbuch, wo sich die Blumen, Ranken und Bäume unrealistisch übereinander auftürmen, alles auf einmal blüht und die Gesetze der Natur bis in alle Ewigkeit völlig unbekümmert missachtet werden.

			Ein kleiner Bach stürzte sich neben uns als Wasserfall die Felswand hinunter und plätscherte unter unserem Vorsprung hindurch. Er kam auf der anderen Seite wieder zum Vorschein, wo er sich zu einer weiteren Terrasse ergoss, ein wenig größer als unsere, die durch die sich wiegenden Zweige kaum zu erkennen war. Ich erhaschte einen Blick auf einen Tisch, auf dem eine silberne Karaffe und schmale Gläser auf einem geschwungenen Serviertablett standen: wie eine Andeutung, dass man einfach um eine Ecke biegen und dort sein konnte, und alles, was man sich nur zu essen oder trinken wünschte, würde schon auf einen warten. Wir waren hier vielleicht völlig allein oder nur in einer kleinen Felsnische, während um die Ecke eine Party in vollem Gange war – durch das Rauschen des Wasserfalls konnte man leise Musik hören, wenn man sich ein wenig anstrengte.

			Unsere Terrasse hatte ein filigranes Dach aus einem weiß gestrichenen Eisengitter, das mit Ranken bewachsen war, an denen gelbe Blüten hingen. Buntglaslampen in Form von Grammophonen ragten aus den Säulen, die die Ecken stützten. Zwei Treppen führten in unterschiedliche Richtungen nach unten: eine schmale aus abgetretenen Kalksteinstufen, die sich zwischen zwei großen Felsen hindurchwand, sowie eine Wendeltreppe aus Eisen, die in der Mitte des Vorsprungs abwärtsführte. Außerdem gab es zwei Pfade, die links und rechts abgingen und andere Räume verhießen, die hinter einem Vorhang aus Weiden und Kletterpflanzen und dem hügeligen Gelände verborgen lagen. Über unseren Köpfen ragte die Klippe hervor, bedeckt von grünen Ranken und Bäumen, und weit darüber war hier und da das Dach des Treibhauses zu erkennen, das ganz offensichtlich von jemandem entworfen worden war, der Kew Gardens besucht und sich gedacht hatte: wie klein. Millionen von Dreiecken aus Buntglas waren in den zarten Eisenrahmen eingelassen und leicht mattiert, wodurch die Illusion eines weiten Himmels irgendwo auf der anderen Seite entstand.

			Eines weiten Himmels, an dem bereits die Nacht hereinbrach, obwohl es draußen noch taghell war. Dort oben mussten irgendwo gewaltige Tageslichtlampen angebracht sein, um all diese Pflanzen wachsen zu lassen, aber nun waren sie auf Dämmerlicht eingestellt oder ganz ausgeschaltet. Ein paar der kleineren Laternen in der Nähe waren angegangen, offensichtlich speziell für uns, aber auch sie verströmten nur spärliches Licht. Es kam mir spät vor. Nicht nur wegen des Lichts, auch im übertragenen Sinne: Je länger ich dort stand, desto mehr hatte ich das deutliche, beinahe greifbare Gefühl, dass dieser ganze Ort kurz vor dem Zusammenbruch stand. Liesel hatte recht, das konnte ich spüren: Irgendetwas war tief unter uns schiefgegangen. Was auch immer diesen Ort in der Leere verankerte, es stürzte genauso in sich zusammen wie die hässliche Ruine der Villa auf der anderen Seite.

			Und ich wollte diesen Ort retten. Ich konnte nicht anders, auch wenn ich den Blick über das ganze, fantastisch schöne Wunder schweifen ließ und sofort wusste, dass Mum recht hatte. Ich konnte es im Moment nicht spüren, das Malia, das – wie sie mir erklärt hatte – Teil einer jeden Enklave war. Das Übelkeit erregende Gefühl, das hier bald alles einstürzen würde, war zu stark und überlagerte alles andere. Aber ich musste es auch nicht spüren, um sicher zu sein, dass es da war. Ich hatte meine Sutras, und ich hatte nun eine Idee, was ich mit ihnen erschaffen könnte: meine eigene magische Tür zu einem Ort der Zuflucht. Aber er würde kein bisschen so sein wie dieser hier. Man konnte mit einer Gruppe zielstrebig zusammenarbeitender Hexen und Zauberer und der mehr als magischen Macht eines Fließbands zwar eine Menge erreichen, aber man konnte kein Märchenland in der Leere errichten, keinen gewaltigen Vergnügungspark, und eine neue Sonne darüber erstrahlen lassen, nur für sich und die Seinen. In der Londoner Enklave lebten mehrere Tausend Hexen und Zauberer, aber es wären zehnmal so viele nötig gewesen, um diesen Ort zu erschaffen und zu erhalten. Natürlich brauchten sie Malia.

			Und ganz sicher hielten sie alles auch mit Malia am Laufen – der Art von Malia, die nicht wie Malia aussah. Die meisten Hexen und Zauberer, die in der Enklave arbeiteten, lebten vor ihren Toren vermutlich rund eine Stunde vom nächsten Eingang entfernt, um den Maleficaria aus dem Weg zu gehen, die permanent dort herumlungerten, weil sie es auf die unglaubliche Mana-Fülle abgesehen hatten. Sie verwandten ihre Tage und ihre Kraft darauf, Mana und andere schöne Dinge für die Enklave zu erschaffen, trotteten anschließend wieder nach Hause und wurden für ihre Mühen mit billigem gewöhnlichem Geld, Zaubereizutaten und der Hoffnung – dieser verlockend vor ihrer Nase baumelnden Hoffnung – bezahlt, dass sie eines Tages bleiben durften. Dass ihre Kinder bleiben durften. Diese Art von Malia machte die Enklavler nicht krank, weil sie den Hexen und Zauberern ihr Mana nicht mit Gewalt aussaugten und diese sich auch nicht mit aller Kraft dagegen wehrten. Sie hatten eine viel sicherere Methode gefunden, sich von ihren Lakaien zu holen, was sie brauchten. Genau wie ihre Kinder es in der Scholomance getan hatten, als sie von der Kraft und Arbeit der Loser profitiert hatten, damit sie selbst es wieder lebend nach Hause schafften.

			Ich hätte Alfie am liebsten in sein trauriges, verängstigtes Gesicht geschlagen, weil er auch einer von ihnen war, er und Sarah und Liesel, die früher selbst zu den Losern gehört hatte und sich entschieden hatte, an Bord zu gehen, als wäre es in Ordnung, was sie dem Rest von uns angetan hatten, weil sie es geschafft hatte, sich in diese Mauern zu kämpfen.

			Dabei hätte ich nichts lieber getan, als einen ganzen Monat oder ein ganzes Jahr durch diese magischen Gärten zu wandeln. Ich wollte jedem einzelnen Pfad folgen und jeden versteckten perfekten Winkel finden. Ich wollte kosten, was auch immer sich in diesem silbernen Krug befand, weil es ganz bestimmt etwas unbeschreiblich Wundervolles war. Ich wollte diese überwucherte Klippe bis nach oben hinaufklettern und dem Verlauf des plätschernden Wasserfallbachs durch diese verborgene Welt folgen.

			Es war ganz anders als damals in der Turnhalle der Scholomance. Sie war eine Lüge gewesen, eine Nachbildung der realen Welt, die für uns unerreichbar war und die wir wahrscheinlich niemals wieder sehen würden. Aber das hier war keine Lüge. Das hier war eine Geschichte, ein Märchen: Dieser Ort gab nicht vor, real zu sein, es war einfach einer, der nicht sein konnte und nie gewesen war – ein Ort perfekter Schönheit. Und ich wusste, wenn er in den Fluten versinken würde, dann würde ich mich an den Wassern von Babylon niederlegen und genauso heftig weinen wie all die Enklavler, die hier lebten. Ich würde mich nie genau daran erinnern können. Dieser Ort würde sich bis in alle Ewigkeit als verschwommenes Bild in meinem Gedächtnis einnisten, und ich würde immer wieder versuchen, es klarer zu sehen, ohne Erfolg.

			Ich war wegen allem, was sie getan hatten, um diesen Ort zu errichten, wütend auf sie, aber ich konnte auch den Gedanken nicht ertragen, mich einfach abzuwenden und alles einstürzen zu lassen. Es hätte nichts von dem gesühnt, was sie getan hatten. Es hätte nur eine noch größere Verschwendung von allem bedeutet. Aber vielleicht war das auch nur die Entschuldigung, die ich mir dafür zurechtlegte, dass ich diesen Ort retten wollte. Oder womöglich war es nur meine eigene Gier. Schließlich würden sie mir, nachdem ich sie gerettet hatte, nicht sagen können, dass ich nicht zurückkommen und nach Herzenslust durch diese Gärten flanieren durfte. Sie hätten viel zu viel Angst davor.

			Alfie, Sarah und Liesel standen da und beobachteten mich: hoffnungsvoll, wie ich fand. Als wäre ihnen nicht entgangen, wie sehr mich dieser Ort in seinen Bann zog. Er war definitiv eins ihrer mächtigsten Instrumente zur Rekrutierung. Und es war umso ärgerlicher, dass es funktioniert hatte.

			»Wohin?«, fragte ich knapp.

			»Das Schlundmaul ist vor dem Ratszimmer«, antwortete Alfie.
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			Kapitel 3 

Die alten Gemäuer
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			Alfie führte uns die schmale Treppe zwischen den Felsen   hinunter. Sie endete in einer seltsamen kleinen Steinmulde, die von bis über unsere Köpfe aufragenden Felsen umgeben war. Eine Seite davon war aus Stein und Marmor gebildet, mit einem Portal, das mich an einen alten römischen Tempel erinnerte. Der Giebel wurde von zwei kapuzentragenden Statuen gestützt, ihre Köpfe gesenkt, um ihre Gesichter zu verbergen: ein Mann, der ein offenes Buch hielt, und eine Frau mit einem Kelch in den Händen. Es war eine weitere wachende Schöpfung – wie die verzauberte Tür, durch die wir hereingekommen waren. Als ich daran vorbeiging, hatte ich das eindeutige Gefühl, dass der Mann von seinem Buch aufblickte und mich ansah. Doch da Alfie uns führte, ließen sie uns passieren, und wir betraten ein spärlich beleuchtetes, verlassenes Atrium.

			Ich vermutete, dass es normalerweise ein absolut grandioser, eindrucksvoller Raum war. Den Boden unter unseren Füßen zierte ein Fliesenmosaik und Statuen säumten ein über die gesamte Länge des Raumes reichendes Wasserbecken mit einem Springbrunnen an einem Ende und einem Oberlicht darüber. Eigentlich hätte sich dahinter eine Himmelsillusion befinden sollen, die umso glaubhafter gewirkt hätte, wenn man sie in der Spiegelung des sich leicht kräuselnden Wassers betrachtet hätte, aber stattdessen war dort nichts als die ewige Leere. Das tintenschwarze Becken wirkte völlig ruhig, und es gab nichts, was es hätte spiegeln können. Der Springbrunnen spuckte in unvorhersehbaren Abständen wie ein leckender Wasserhahn hin und wieder ein paar Tropfen aus, die viel zu laut durch den Raum hallten. Dies musste der älteste Teil der Enklave sein, der erbaut worden war, als sich auch London selbst erst langsam zu einer Stadt entwickelte, und er sollte ganz eindeutig an die Pracht Roms erinnern, wirkte inzwischen jedoch eher wie Pompeji kurz vor dem Flammenmeer: Eine dünne Schicht aus Asche hatte sich bereits gebildet, und es würde noch mehr dazukommen.

			Ganz am Ende bemerkte ich eine einzelne erhöhte Plattform mit einem Tisch und Stühlen dahinter, was an ein Richterpult in einem Gerichtssaal erinnerte. Es war offensichtlich für eine Gruppe hochrangiger Enklavler gedacht, damit sie auf jene herabblicken konnten, die zu einer Audienz erschienen. Hier waren ganz sicher die kleinen Leute, die verzweifelten Bittsteller, empfangen worden, die in der Hoffnung auf einen Enklavenplatz zum Bewerbungsgespräch kamen. Ich starrte auf das leere Podium. Ich hatte kein Problem damit, wütend auf diese Typen zu sein, auch wenn ich hier war, um ihnen zu helfen. Wenn die Gärten über uns ein Märchen waren, dann erzählte der Ort hier unten eine andere Geschichte, eine, in der die Kinder nie wieder nach Hause zurückkehrten und böse grinsende Hexen und Zauberer Knochensuppe schlürften.

			Alle Türen, die von diesem Raum abgingen, führten in tiefe Dunkelheit und ließen kaum erahnen, dass sich auf der anderen Seite irgendetwas befand. Alfie stand einen Moment lang unsicher da, bevor er schluckte und durch eine Tür auf der linken Seite marschierte. Wie ich nur hoffen konnte, voll selbstbewusster Entschlossenheit und nicht nur aus blinder Hoffnung. Ich folgte ihm – noch immer brodelnd vor Wut – in einen endlosen Säulenkorridor, von dem an beiden Seiten noch mehr dunkle Gänge abzweigten und wo sich dazwischen vereinzelt winzige, zellenartige Räume befanden, die in vergangenen Zeiten vermutlich der Gipfel des Enklavenluxus gewesen waren, aber tatsächlich noch kleiner waren als unsere Zimmer in der Scholomance. Die Ansprüche hatten sich seit dem Jahr 200 doch ziemlich verändert.

			Ich konnte kaum sehen, wohin wir gingen. Kerzenleuchter hingen an den Wänden, aber die meisten von ihnen verströmten kein Licht. Nur in einer Handvoll flackerten bereits fast vollständig heruntergebrannte Kerzen. Es reichte gerade aus, um zu sehen, wo wir unsere Füße hinsetzten. Unsere Schatten tanzten dabei wie verrückt über die Wände um uns herum, riesig und zitternd. Der Korridor zog sich länger hin, als es eigentlich hätte möglich sein sollen, auch wenn das Gebäude so groß gewesen wäre wie ein Rugbyfeld. Er dehnte sich mit unserem Unbehagen immer weiter aus. Das Geräusch ferner Stimmen drang aus den Seitengängen zu uns, zu gedämpft, um Worte zu verstehen, aber klar genug, um Angst und Nervosität herauszuhören. Der Mana-Ozean wogte nach wie vor so heftig unter meinen Füßen, dass mir die ganze Zeit flau im Magen war. Langsam ebbte die Wut in mir ab und versiegte schließlich ganz, bis nur noch eine böse Vorahnung zurückblieb, kalt und schwer.

			All meine in der Scholomance geschärften Instinkte warnten mich, dass Maleficaria auf der anderen Seite jeder einzelnen dunklen Tür lauerten, und das Gefühl wurde immer stärker, je weiter wir gingen, ohne angefallen zu werden, weil das stets nur eines bedeutete: Ein Stück voraus wartete etwas noch Schlimmeres, die Art Mal, die andere Mals fraß, weshalb man am besten den Unterricht schwänzte und sich in die Bibliothek verzog, um dort zu lernen. In diesem Fall traf das definitiv zu, und ich wusste auch genau, was ein Stück voraus auf uns wartete. Das Allerschlimmste vom Schlimmsten, und wir marschierten direkt darauf zu und kamen ihm mit jeder Minute näher. Die anderen wussten es auch: Ich konnte ihren keuchenden Atem hören, viel zu laut in dem engen Gang. Dann erkannte ich, dass ich nicht nur unseren Atem hörte.

			Einen Moment später bemerkten es auch die anderen. Alfie blieb abrupt stehen. Das Murmeln in dem Labyrinth aus Gängen wurde zu klareren Geräuschen: Japsen, Wimmern, Schluchzen. Eine Frau schrie: »Hilfe, o Gott, hilf mir«, ein schriller, erschöpfter Schrei, der nur einen Moment lang andauerte, aber umso grauenvoller durch ein halbes Dutzend Türen zu uns hallte. Der Schrei von jemandem, der vor Kurzem gefressen worden war, aber noch genügend Energie hatte, um zu schreien. Wahrscheinlich jemand, den Sarah gekannt hatte, denn sie schnappte hinter mir keuchend nach Luft. Als ich zu ihr zurückschaute, konnte ich im düsteren Licht erkennen, dass sie sich den Handrücken auf den Mund presste, Tränen in ihren dunklen Augen.

			Sie starrte mich an. »Bei der Abschlussprüfung hast du diesen Jungen aus dem Schlundmaul rausgeholt«, sagte sie, kaum lauter als ein Flüstern und mit einem jämmerlich flehenden Unterton. Ich zog ihre Feindseligkeit vor.

			»Er war noch nicht ganz verschluckt worden.«

			»Aber …«

			»Nein«, unterbrach ich sie tonlos, doch Sarah starrte mich weiter an, ihr Gesicht zitterte wie Wackelpudding. Offensichtlich war sie nicht bereit, mir in diesem Punkt zu vertrauen. »Es wäre so, als würde man versuchen, eine Kuh aus einer Metzgertheke wieder zusammenzusetzen.«

			Sie wandte sich abrupt von mir ab, als wollte sie es gar nicht hören. Aber warum fragte sie mich dann?

			»Wir sollten weitergehen«, sagte ich zu Alfie.

			Er war ganz weiß im Gesicht, und es sah aus, als wäre ihm übel. Aber im nächsten Moment schien er sich innerlich zu wappnen, spannte die Schultern an und marschierte weiter den Korridor hinunter.

			Die Stimmen wurden immer lauter. Alfie schritt entschlossen und zielstrebig voraus, obwohl ich nichts dagegen gehabt hätte, ein wenig langsamer zu gehen. Ich hatte genau richtiggelegen, dieses Schlundmaul war eindeutig größer als das, das ich bei der Abschlussprüfung getötet hatte. Wie sehr ich mich doch nicht darüber freute, recht zu behalten. Und es würde auch garantiert schlimmer sein als das in der Bibliothek. Ich erinnerte mich noch viel zu gut daran, was für Geräusche es von sich gegeben hatte: an das leise, schwere Atmen in dem dunklen Magazin zwischen all den schweigenden Büchern. Es war klein genug gewesen, um sich durch die Lüftungsschächte in die Scholomance zu quetschen, und doch war es geradezu unerträglich und widerlich riesig.

			Ich konnte allerdings nicht allzu lange in dem Biest gewesen sein, denn es hatte mich nur neun meiner Mana-Kristalle gekostet – für mich ein Vermögen, auch wenn Alfie selbst in der Scholomance nur einen Blick auf das Kästchen mit meinen Kristallen geworfen, höflich gelächelt und gesagt hätte: »Wirklich nett, El. Hast du die alle selbst gefüllt?« Hier draußen trug Sarah wahrscheinlich eine Handvoll ganz ähnlicher Kristalle als Modeschmuck. Aber ich musste ihnen Mana damals so verzweifelt entziehen, dass sie jeweils innerhalb von einer Minute leer waren. Das Ganze hatte sich jedoch nicht wie neun Minuten angefühlt. Es hatte sich wie gar nichts angefühlt. Die Zeit hatte nicht wirklich existiert. Es hatte nur das endlose Schlundmaul existiert, und die einzige Möglichkeit, wieder aus ihm rauszukommen, war gewesen, es zu töten und zu töten und zu töten, ein Tod für jedes Leben, das es verschlungen hatte, so schnell ich nur konnte. Ich hatte nur überlebt, weil ich wirklich sehr, sehr schnell töten konnte.

			Wir erreichten ziemlich abrupt das Ende des Korridors: Er endete an einer Treppe, die sich aufteilte und sich um sich selbst wand wie eine Doppelhelix, wobei beide Teile nach unten führten. Die Stimmen aus dem Schlundmaul flüsterten aus beiden zu uns herauf. Die vermummten Steinfiguren vom Eingang standen auch hier gemeinsam am oberen Ende der Treppe. Alfie ging zu der Figur mit dem Kelch, holte eine Nadel aus seiner Hosentasche und stach sich in den Finger, um ein paar Tropfen Blut in das Gefäß fallen zu lassen. Dann drehte er sich um und wischte mit seinem blutigen Finger über die Seiten des offenen Buches. Der Fleck wirkte in dem spärlichen Licht schwarz; dann war er plötzlich verschwunden, vom Stein aufgesaugt. Alfie wandte den Blick kurz ab, um es dem Zauber zu erleichtern, und wir anderen taten dasselbe. Aber nichts passierte. Alfie blickte sich mit einem Ausdruck wachsenden Entsetzens kurz zu uns um, aber als er sich wieder nach vorn wandte, hatte sich die Frauenstatue gedreht und sich der Treppe auf ihrer Seite zugewandt.

			Alfie atmete zitternd aus und führte uns weiter nach unten, nun jedoch im Schneckentempo, einen Schritt nach dem anderen um die enge Korkenzieherkurve, bis sich der Gang unvermittelt zu einer riesigen Zisterne hin öffnete, die breit genug war, dass ein Lastwagen hätte hindurchfahren können. Sie stand ziemlich hoch voll Wasser, wobei in der Mitte ein steinerner Weg bis zu einer großen Türöffnung auf der anderen Seite führte. Die gleichen aus dem Felsen gehauenen Figuren standen oben auf einer Freitreppe und hielten zu beiden Seiten einer massiven, rot gestrichenen Tür Mana-Lampen hoch.

			Das Schlundmaul umschloss die gesamte Tür, einschließlich der Statuen. Es hatte sich die Stufen hinauf über den gesamten Durchgang ergossen, und die beiden Lampen, die einzigen Lichtquellen, leuchteten mühevoll durch seinen massigen Körper wie unter Wasser, auch wenn das Ding trotzdem viel zu gut zu erkennen war: Es war irgendetwas zwischen flüssig, gallertartig und einer bizarren Wolke, durch die grauenvolle, halb zersetzte Körperteile waberten.

			Es tastete anklagend über die Ränder der Tür wie eine Katze, die ins Haus gelassen werden wollte, und seine grunzenden Beschwerdelaute mischten sich mit dem Stöhnen und Heulen, das aus seinen zahlreichen Mündern drang. Es versuchte, seine Tentakel unter der Tür hindurchzuschieben, tastete die Ränder ab und stocherte unter den Kapuzen der Statuen herum, auf der Suche nach irgendeiner Schwachstelle, um den köstlichen Leckerbissen aufzubrechen. Genau so, wie das andere Schlundmaul versucht hatte, mich aufzubrechen.

			Wir blieben alle wie erstarrt an der Engstelle der Treppe stehen. Das Biest rollte ein halbes Dutzend seiner Augen auf seiner Außenhülle zu uns herum, um uns zu mustern. Ein paar von ihnen waren so frisch, dass sie noch weinen oder uns mit verzweifelter Erkenntnis anstarren konnten, aber das Schlundmaul nutzte sie trotzdem für sich. Ich hätte mich am liebsten übergeben, wollte schreien und wegrennen. Sarah stieß hinter mir ein abgehacktes, verängstigtes Keuchen aus, während Alfies Körper sich anspannte und sich gegen sein Zittern stemmte.

			»Es bringt nichts, hier rumzustehen«, sagte Liesel schroff und zu laut. »Was machen wir jetzt?«

			Das war zwar eine charmante Frage, weil Liesel alle einschloss, nur dass keiner der anderen irgendetwas tun konnte, und sie deshalb eigentlich sagte: Mach schon, El, was mich entschieden mehr genervt hätte, wenn ich nicht vor Angst fast durchgedreht wäre. Deshalb war das einzig Nützliche, was Liesel tat, mir den Weg nach draußen zu versperren, damit ich nicht davonlaufen konnte.

			»Wir bilden einen Zirkel und halten es so lange von dir fern, wie wir können«, schlug Alfie vor, ohne sich zu mir umzudrehen, weil er dafür den Blick von dem Schlundmaul hätte abwenden müssen. »Du kennst den Zauberspruch, Liesel.« Die beiden waren Verbündete gewesen, und ich war mir sicher, dass sie wirklich hart daran gearbeitet hatten, seinen besten Verteidigungszauber zu perfektionieren, bevor wir die Abschlussprüfung komplett auf den Kopf gestellt hatten. Es war ein Ablehnungszauber, den man anwenden konnte, um praktisch alles abzuhalten, was man abhalten wollte, was sicher auch sämtliche Teile eines Schlundmauls einschloss.

			Alfie hatte ihn auch mit mir geteilt, aber es war kein gewöhnlicher Schildzauber, den man einmal hexen und dann vergessen konnte. Es war ein Hervorrufen, und ich konnte ihn unmöglich aufrechterhalten, während ich gleichzeitig mit meinen Mordzaubern Amok lief. Aber wenn sie mich unter einem Schildzauber da reinschickten, den sie aufrechterhielten, und wenn dieser Zauber misslang oder ihnen entglitt, dann konnte das Schlundmaul sie durch den Schild schnappen. Und selbst wenn sie den Zauber, so schnell sie konnten, wieder zurückzogen, war es trotzdem möglich, dass das Schlundmaul über diese Verbindung an ihr Mana gelangte, und das würde das Ende für sie alle bedeuten. Laut dem Journal für Studien über Maleficaria waren so auch die drei Zauberer des Zirkels in Shanghai gestorben und vermutlich auch die Opfer der letzten beiden Versuche, die London unternommen hatte. Und bei keinem von ihnen hatte es sich um frischgebackene Absolventen der Scholomance gehandelt.

			Und deshalb war dieses Hilfsangebot auch aufrichtig gemeint und ich hatte noch nicht mal darum bitten müssen. So gingen Enklavler die Dinge normalerweise nicht an. Sarah schnappte nach Luft – offensichtlich stand sie nicht ganz hinter Alfies Großzügigkeit –, aber auch sie widersprach nicht. Und Liesel musste ich zugutehalten, dass sie Alfie sofort zustimmte: »Okay, ich verankere den Zirkel. Du führst uns in den Zauber.«

			Ich wusste das zu schätzen, abgesehen von dem einen entscheidenden Punkt, dass ich da rausmusste, nachdem sie den Zauber für mich gehext hatten. Aber Liesel hatte wie immer recht. Hier rumzustehen, würde meine Chancen in keiner Weise verbessern, vielleicht sogar deutlich verschlechtern, wenn es dem Schlundmaul zum Beispiel gelang, sich durch die Tür zu quetschen und sich Londons Mana-Speicher zu schnappen oder ein paar Dutzend erfahrene Hexen und Zauberer, die es verspeisen konnte.

			»Macht euch bereit für den Zirkel«, sagte ich daher barsch. Ich holte tief Luft, machte einen Schritt an Alfie vorbei auf den Steinweg, und das Schlundmaul – stürzte auf uns zu.

			Ich hatte schon früher gesehen, wie sie sich bewegten. Normalerweise hatten sie es nicht eilig. Am liebsten ließen sie sich an einer aussichtsreichen Stelle nieder und warteten einfach ab. Aber wenn sie beschlossen, sich doch zu bewegen, hatten sie ein ziemlich schockierendes Tempo drauf. Das Ding zog sämtliche Tentakel von der Tür zurück und rollte wie eine entsetzlich tosende Welle des Todes auf uns zu. Die Stimmen brachen wieder in gequältes Heulen und Schluchzen aus, als würde sie das Schlundmaul erneut in Stücke reißen und seinen bereits zerfetzten Opfern noch mehr Qualen zufügen, ihre Augen starr, die Münder zum Schrei verzerrt.

			Sarah kreischte, während Alfie einen halben Schritt zurückwich. Aber wir waren alle Absolventen der Scholomance, und noch während er zurückschrak, riss er die Hände nach oben.

			Er breitete die Beschwörung schützend über uns, eine halbe Sekunde, bevor das Schlundmaul zuschlug. Es krachte gegen uns, eine grauenvolle, wabernde Masse aus Fleisch, die Alfies kleine Kuppel vollkommen umschloss und die Oberfläche so dicht an uns quetschte, dass die widerwärtigen zusammengedrückten Schlingen der Gedärme des Biests nur wenige Zentimeter vor meinem Gesicht vorbeiflossen. Da stieß auch ich einen Schrei aus, und saure Galle kam mir hoch, obwohl gleichzeitig mein Verstand zu rattern begann und eine kühle, klare Taktik in meinem Kopf Gestalt annahm. Den anderen war nicht genügend Zeit geblieben, um einen Kreis zu bilden. Alfie hatte das Hervorrufen allein gezaubert. Er konnte den Schild nicht länger als neunundvierzig Sekunden aufrechterhalten und sie verrannen bereits wie Treibsand unter unseren Füßen. Aber wenn ich die Beschwörung selbst übernahm, konnte ich das Schlundmaul nicht gleichzeitig töten, und dann würde es früher oder später zu uns durchbrechen.

			Mir blieben also exakt zwei Möglichkeiten: Ich konnte zulassen, dass es sich Alfie, Liesel und Sarah schnappte – oder uns alle. Und da beides nicht akzeptabel war, musste ich dieses riesige Monstrum jetzt sofort töten, innerhalb der wenigen Sekunden, die Alfie es noch aufhalten konnte, was definitiv nicht genug Zeit war, aber das war mir egal: Ich würde nicht zulassen, dass sich dieses Ding irgendjemanden von ihnen schnappte, und wenn das bedeutete, dass es lächerlich schnell sterben musste, dann war es eben so. Und Schluss! Ich verankerte diese absolute Gewissheit in meinem Kopf und holte tief Luft, um dem Ding genau das in klaren Worten zu verkünden – und im nächsten Moment rollte es über uns hinweg, und die heulende Masse verschwand die schmale Treppe hinauf, ohne auch nur kurz innezuhalten, um ein bisschen an uns zu knabbern.

			Ich stand einfach da, völlig geschockt und noch immer zitternd vor Adrenalin. Die Kuppel der Ablehnung zerplatzte in einer flüchtig glitzernden Wolke, und Alfie stotterte: »Was …? Warum ist es …?« Aber er brachte den Satz nicht zu Ende, weil ich es verstand, wir alle verstanden es im selben Moment: Es rannte weg. Vor mir.

			»Scheiße«, brachte ich es auf den Punkt und rannte hinterher.

			Das Schlundmaul rollte weiter in Höchstgeschwindigkeit davon. Als ich das obere Ende des schmalen Spiralgangs erreicht hatte, war es in dem ewig langen Korridor bereits nicht mehr zu sehen. Die Säulen verschwanden in der Dunkelheit wie eine Illusion der Unendlichkeit, als hätte jemand zwei Spiegel gegenüber voneinander aufgestellt. Ich stand einen Augenblick lang keuchend da. Keiner der anderen war mir gefolgt, um mir Rückendeckung zu geben – weswegen ich ihnen keinen Vorwurf machte –, aber so blieb mir zumindest ein Moment Zeit, um mich zu fragen, was zur Hölle ich hier eigentlich machte. Doch dann schrie erneut jemand aus dem Inneren des Schlundmauls, ein Kreischen, das Glas zum Zerspringen gebracht hätte. Sie steckten alle in der Bestie, sie alle waren darin gefangen, wie mein Vater, wie Orion, und ich konnte sie nicht auch noch dort ihrem Schicksal überlassen. Ich rannte hinterher.

			Der einzige Grund, warum es dem Schlundmaul nicht gelang, mich abzuhängen, war das Schreien der Stimmen. Aber als ich im Korridor stand, konnte ich nicht genau sagen, aus welchem Abzweig es drang, und die Schreie begannen langsam leiser zu werden. Sie wichen einem erschöpften, mühsamen Atmen, das irgendwie noch schlimmer war. Das zäh ringende, verzweifelte Geräusch schien auf mich zuzurauschen wie vorhin das Schlundmaul selbst. Es war überall, drang heiser aus den Korridoren und hallte dumpf von den Steinwänden wider.

			Ich lief einen der Seitengänge hinunter und wieder zurück, dann den nächsten und den nächsten. Seltsamerweise endeten sie alle als Sackgasse, die mit ziemlicher Sicherheit gar keine Sackgassen waren, wenn man wusste, was man tat. Und es war durchaus möglich, dass das Schlundmaul wusste, was es tat – es hatte schließlich Londoner Hexen und Zauberer im Bauch –, und so auf die andere Seite gelangt war. Ich konnte jedoch keine Zeit damit verschwenden, Alfie zu holen und ihn zu zwingen, mir zu helfen. Wenn ich meine Suche unterbrochen hätte, dann müsste ich darüber nachdenken, was ich tat. Deshalb versuchte ich es stattdessen einfach hartnäckig weiter.

			Als Einziges half mir, dass mich das Ganze an die grauenvollen Versteckspiele meiner Kindheit in der Kommune erinnerte. Keins der anderen Kinder wollte wirklich, dass ich mitspielte. Sie wurden von ihren Eltern, die Mum liebten oder extra in die Kommune gekommen waren, um sie zu sehen, dazu gezwungen, mich mitmachen zu lassen. Also wandelten sie es stattdessen in ein anderes Spiel ab: Haltet euch von El fern. Sie rannten alle in kleinen, flüsternden Gruppen davon und versteckten sich, während ich verzweifelt von einem Ort zum anderen rannte und versuchte, sie zu finden, irgendwen. Natürlich war mir klar, was sie machten, ich tat jedoch so, als wüsste ich es nicht, und versuchte trotzdem weiterzuspielen, weil das meine einzige Gelegenheit war, mit anderen Kindern zusammen zu sein. Wenn ich mich mal versteckte, kam nie jemand mich suchen. Alle verzogen sich nur, um etwas anderes zu spielen, ohne es mir zu sagen.

			Das hier fühlte sich instinktiv genauso an: die Stimmen des Schlundmauls, die zu einem Flüstern, Gemurmel und keuchendem Atmen verhallten, gerade noch laut genug, dass ich sie hören konnte und sie sich in mein Gehirn bohrten. Es machte mich so wütend, noch wütender, je weiter ich ging, und dieser elende, bohrende Zorn baute sich immer weiter auf, genau wie damals. Bis Mum gekommen war und mich geholt hatte, weil sie meine unkontrollierte Wut selbst auf der anderen Seite der Kommune noch hatte spüren können. Nur dass Mum nicht hier war. Niemand war hier. Ich war ganz allein auf der Jagd nach dem hinterhältigen Flüstern in diesen endlosen, schrecklich düsteren Korridoren. Die anderen ließen mich absichtlich immer weitersuchen, ließen absichtlich nicht zu, dass ich sie fand. Jeden Moment würden sie anfangen, mich auszulachen, weil ich so erbärmlich war, dass ich mich tatsächlich auf diese Sache eingelassen hatte, während sie ihr gemeines Spiel genossen, das auf meine Kosten ging.

			Ich bog um die nächste Kurve, und da waren sie – da war es. Die abscheuliche Masse des Schlundmauls füllte eine der in einer runden Kammer endenden Sackgassen komplett aus, pulsierend und wabernd und stöhnend, und in diesem einen Augenblick war ich froh, dass ich es gefunden hatte.

			In demselben Augenblick stürzte sich das in die Ecke gedrängte Biest erneut auf mich und griff mich offen an. Die anderen Kinder hatten das nie getan, weil sie alle genau wussten – so wie auch das Schlundmaul es wusste –, dass ich ihnen auf schreckliche, unmenschliche Weise wehtun konnte, falls sie mir jemals diese Gelegenheit, diese Rechtfertigung gaben. Sie wussten, dass etwas in mir war, und hätten es niemals gewagt, sich dem zu stellen. Das Schlundmaul gab mir diese Rechtfertigung nun jedoch, weil es wusste, dass ich keine brauchte, und in diesem einen Herzschlag, diesem einen Atemzug voll überkochender Wut – und voll Angst, dass es mich wirklich verschlingen würde – brüllte ich es an: »Dann komm doch! Komm und hol mich! Du bist tot, du Sack voller Fäulnis, du bist bereits tot!« Ich plusterte mich auf wie eine Betrunkene in einer Bar. Ich würde diese aufgedunsene Monstrosität abschlachten und vernichten und …

			Da zerfiel das ganze Ding. Ich hatte noch nicht mal Mana benutzt, und trotzdem fiel es in sich zusammen, bevor es mich erreichte: Überall auf seiner Haut platzten Löcher auf wie bei einem Hemd, das zwei Jahre zu lang mit Magie geflickt worden war und am Ende zu viel von sich selbst verloren hatte, um weiter zusammenzuhalten, weshalb es von einem Moment auf den anderen völlig zerfledderte. Augen und Münder, Gliedmaßen und Organe ergossen sich in einer grauenvollen Flut überallhin. Ein Strom aus verwesendem Fleisch rauschte über den Boden des Korridors und schwappte in einer mächtigen Welle über meine Füße und meine Beine, während ich erneut schrie, diesmal aus bloßem, unverfälschtem Entsetzen. Für einen kurzen Moment stieg in der Mitte ein grotesk verformter Körper in zusammengekrümmter Fötushaltung an die Oberfläche, genau wie der in dem Schlundmaul, das ich in der Bibliothek getötet hatte. Dann zerfloss auch dieser Körper, löste sich auf und versank in der Leichenmasse.

			Nur ein erschöpftes blutunterlaufenes Auge und ein Mund waren noch durch einen dünnen Hautfetzen miteinander verbunden, genug, um eine vage Vorstellung von dem Gesicht zu bekommen, zu dem sie einst gehört hatten. Der Fetzen trieb auf Kniehöhe an mir vorbei, blickte zu mir herauf und sagte: »Bitte, bitte, lass mich raus, bitte«, in einem wahnsinnig flehenden Ton. So, wie man selbst flehen würde, wenn man plötzlich glaubt, es gebe eine Chance, der Hölle zu entfliehen, weil an der Tür ein Gefängniswärter mit einem Schlüssel steht und man ihn um Gnade anbetteln kann.

			Ich bedeckte mein Gesicht mit den Händen, stieß durch die aufsteigende Übelkeit ein Schluchzen aus und wiederholte halb erstickt: »Du bist tot, du bist bereits tot.«

			Der Mund öffnete sich zu einem runden O des Protests, fiel jedoch schlaff in sich zusammen, während das Auge leer ins Nichts starrte. Dann trieben sie gemeinsam weiter: tot, bereits tot, wie ich es ihnen gesagt hatte. Die Worte wirkten wie ein Zauber, hatten sich in meinem Mund und dank meiner Wut in einen Zauber verwandelt, der nun für immer in mir wohnen würde: dieser brutale Mordzauber, den ich selbst geschaffen hatte und der in Wahrheit so viel besser zu mir passte als die kühle, überlegene Eleganz von La Main de la Mort. Den hatte sich garantiert ein kultivierterer Malefizer ausgedacht, irgendein Typ mit dünnem schwarzem Bart, kleinem Mund und einer mit Silber bestickten Weste aus schwarzem Samt, der voller Verachtung auf seine Feinde herabgesehen hatte. Einer, der noch nie in einer Sackgasse gestanden hatte, in eimerweise Eingeweide getränkt, die er hinterher selbst wegputzen musste, nachdem er die letzten Folteropfer getötet hatte, die er in der ersten Runde nicht erwischt hatte.
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			Kapitel 4 

Die obere Ebene
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			Nachdem ich mich dreimal übergeben hatte, während ich durch die grauenvollen Überreste gewatet war, trat ich angewidert und immer noch tropfend aus dem Tunnel. Ich hatte sie immer gehasst, leidenschaftlich gehasst: die Abflüsse in der Scholomance, die Sprinkleranlage und das laute Dröhnen, wenn die Sauger ansprangen, all die Maschinen, die dafür konstruiert worden waren, die Sauerei wegzuputzen, die die Maleficaria hinterließen, wenn sie uns töteten – oder wir sie. Jetzt sehnte ich mich danach. Der Ozean der Verwesung, den das Schlundmaul hinterlassen hatte, würde vielleicht noch ewig in diesem leeren Korridor weiterschwappen. Er konnte nirgendwohin, zumindest nicht, wenn er sich einmal gleichmäßig verteilt hatte. Rinnsale aus Blut flossen in den Hauptkorridor und bildeten dort dünne, klebrige Spuren, die ihn entlangliefen.

			Ich schlurfte sehr lange neben ihnen her, dumpf und schwerfällig, bis die arme Precious, die ich bei alldem mitgeschleppt hatte, zitternd ihre Nase aus meiner Tasche steckte, mich anquiekte und mir klar wurde, dass ich so nicht weiterkam: Ich war schon mindestens doppelt so lang auf dem Rückweg, wie es gedauert hatte, als ich Alfie durch den gesamten Korridor gefolgt war.

			Ich blieb stehen und versuchte mich zu entscheiden, was ich tun sollte. Ich hatte immer noch den Kraftteiler und bisher hatte ich noch keinen einzigen Tropfen Mana damit ziehen müssen. Mein neuer Mordzauber war wirklich effektiv. Ich hätte eine ganze Meute Schlundmäuler damit töten können! Was ich jedoch nicht konnte, war, mich auch nur an einen einzigen verdammten »Finde einen Weg«-Zauber zu erinnern, zumindest keinen besseren als den für kleine Kinder, den Mum mir beigebracht hatte, als ich fünf war: »Raus aus der Höhle, runter vom Baum, raus aus dem Wald, dein Essen wird kalt.« Dieses elegante Werk der Poesie hatte hervorragend funktioniert, wenn ich pünktlich zum Abendessen wieder in der Jurte sein sollte, aber leider war er nicht gut genug, um einen Ausweg aus diesem magischen Ort zu finden, der dazu gedacht war, in die Irre zu führen und zu verwirren. Wahrscheinlich gehörte es sogar zu dem Zauber dazu, es mir umso schwerer zu machen, je angestrengter ich darüber nachdachte, was mir helfen könnte.

			Glücklicherweise hatte ich noch eine Option, die einfach genug war, um mich daran zu erinnern: Ich hatte das Schlundmaul getötet, und die Bezahlung war fällig.

			»Alfie, ich hab mich verlaufen, hol mich verdammt noch mal hier raus«, sagte ich laut und zog an der Leine der Verpflichtung, die er mir gegeben hatte.

			Keine Minute später hörte ich, wie Alfie irgendwo vor mir verunsichert rief: »El?« Er tauchte ein paar Kerzenleuchter weiter aus der Dunkelheit auf und bahnte sich vorsichtig einen Weg durch den Korridor über die noch immer dahinfließenden Rinnsale. Liesel war an seiner Seite, und sie starrten mich beide an, als ich in Sicht kam, woraufhin sich Alfies Gesicht vor Bestürzung fast komisch verzerrte. Ich hatte keine Ahnung, wie ich aussah, und ich wollte es auch gar nicht wissen. Ich wollte nur aufhören, so auszusehen, jetzt sofort. Gott sei Dank machte Liesel sich noch nicht einmal die Mühe, mich um Erlaubnis zu fragen, sondern schleuderte mir einfach einen Zauber entgegen, irgendwas extrem herrisch Klingendes auf Deutsch, das vermutlich so was bedeutete wie: Mein Gott, bring das in Ordnung, denn der Zauber packte mich und schüttelte mich unsanft von Kopf bis Fuß durch. Danach kam ich mir ein bisschen vor wie ein ausgeklopfter Teppich, aber das störte mich nicht im Geringsten: Ich war sauber, ich war sauber. Zumindest äußerlich.

			»Was hast du …«, begann Alfie automatisch, bevor ihm nach der Hälfte der Frage klar wurde, dass er es nicht wissen wollte, und er stattdessen stammelte: »Ist es … Hast du …«

			»Es ist tot«, sagte ich knapp, und es war für alle ausführlich genug, mich eingeschlossen. »Aber die Sauerei müsst ihr selbst wegmachen.«

			Er starrte mich noch einen Moment an, bevor er begriff, dass das Schlundmaul tot war, dass er weiter ein Leben als Enklavler führen durfte, und na gut, dass sein Vater weiterleben und nicht für immer in einem dieser Ungeheuer leiden musste. Dann stieß er ein tiefes, fassungsloses Seufzen der Erleichterung aus, drückte eine Hand auf den Mund, wandte den Blick ab und hatte große Mühe, nicht in Tränen auszubrechen. Er schaffte es nicht, sie alle zurückzuhalten, und ein paar liefen ihm übers Gesicht.

			Liesel hingegen fiel es sichtlich schwer, ihn nicht anzuschnauzen, er solle sich zusammenreißen – eine unglaubliche Leistung ihrerseits. Ich hatte keine Ahnung, warum Alfie sich so bereitwillig einer Freundin unterwarf, die ihn ganz offensichtlich nur als einigermaßen nützliche Rohmasse betrachtete, die sie noch mit Gewalt in Form zu hämmern hatte. Noch viel weniger verstand ich jedoch, warum Liesel so entschlossen hinter ihm her gewesen war. Sie war die Jahrgangsbeste gewesen und hätte nicht mit ihm zu schlafen brauchen, um sich einen Platz in London zu sichern, und mit ihm zu schlafen, hätte ihr ohnehin keinen Platz beschert, wenn sie nicht Jahrgangsbeste geworden wäre. Also war es total freiwillig gewesen.

			»Komm«, sagte sie zu mir, »der Enklavenrat wird dich sehen und dir danken wollen.«

			Damit meinte sie jedoch vielmehr, dass sie mich mitnehmen und mich dem Enklavenrat als ihren großen Triumph präsentieren wollte, mehr oder weniger als ihre eigene Glanzleistung. Glücklicherweise musste ich mich ihr jedoch nicht beugen. »Danke, aber, nein danke. Ich will keine Sekunde länger hierbleiben. Bringt mich hier raus.«

			Alfie zuckte ein wenig zusammen, denn mein Drängen war wie ein Ruck an seiner Leine, und er sagte sofort: »Natürlich, El. Wir bringen dich in die Gärten. Ich bin mir sicher, du brauchst erst mal frische Luft.« Er klang aufrichtig, aber er würde wohl seinen Schwur, mich angemessen zu entlohnen, ganz egal, was es kostete, schon sehr bald bereuen. Liesels finsterem Blick nach zu urteilen bereute sie ihn schon jetzt. Wahrscheinlich kam sie sich dabei vor wie ein Falke, der sich gerade einen Fisch geschnappt hatte, nur um mit ansehen zu müssen, wie ein riesiger Adler sich vom Himmel schwang und ihn ihr direkt aus den Klauen riss. Pech für sie. Es tat mir nicht im Geringsten leid. In ein paar Tagen würde es mir leidtun, wenn ich Alfie nicht mehr loswurde, aber im Augenblick nicht.

			Liesel war jedoch nicht der Typ, der den Kopf gegen die Wand schlug. Sie drehte sich zu Alfie um und sagte, wenn auch ein wenig ungnädig: »Bring sie raus. Ich sage den anderen Bescheid«, um wenigstens das Beste daraus zu machen. Dann segelte sie durch den Korridor davon.

			Alfie führte mich in die andere Richtung, bog in den nächsten Seitentunnel ab – zum Glück war nichts zu sehen von dem Gang, in dem die Überreste des Schlundmauls vermutlich noch vor sich hin verwesten – und öffnete im nächsten Moment eine Tür in die Gärten hinaus wie die goldene Beatrice, die Dante ins Paradies führte und den armen, verdammten Vergil zurückließ.

			Alfie wirkte kein bisschen mürrisch, obwohl ich ihm sozusagen die Sporen in die Seiten gerammt hatte. Er brachte mich zu einer Stelle, wo der Wasserfall in einen ruhigen silbernen Fluss stürzte, direkt an der Kante einer weiteren Felsenterrasse. Ich tauchte die Hände hinein, schöpfte Wasser, spritzte es mir ins Gesicht und presste meine kühlen Hände auf die Wangen und den Nacken, bis das Gefühl der Übelkeit verflogen war. Dann holte ich Precious aus der Tasche und setzte sie am Rand eines kleinen Felsenbeckens ab, die mit klarem Wasser gefüllt war, und sie planschte freudig darin. Ich hätte am liebsten dasselbe getan.

			Das Schlundmaul zu töten, hatte nicht die Schäden repariert, die zuvor der Enklave zugefügt worden waren. Ich konnte die wogenden Mana-Fluten unter mir noch immer durch den Kraftteiler an meinem Handgelenk spüren. Doch da ich das Biest erledigt hatte, waren all die Kraft und auch all die Hexen und Zauberer, die verzweifelt versucht hatten, es aufzuhalten, wieder frei und hatten sich offensichtlich sofort an die Arbeit gemacht. Noch während ich dort stand, leuchteten die Sonnenlampen nach mehrfachem Zucken langsam wieder heller, als würde jemand einen Dimmer erst ein paarmal hoch und runter und schließlich voll aufdrehen, und auch die Felsenterrasse kam mir plötzlich irgendwie solider vor. Es fühlte sich nicht mehr so an, als würden die Gärten jede Sekunde von der Welle überspült. Jetzt war es eher so, als würde man an einem Tisch mit einem zu kurzen Bein sitzen: Man konnte ihn zwar nicht belasten, weil er sonst umgekippt wäre, doch zumindest stand er noch, und ein ganzes Team von Leuten arbeitete fieberhaft daran, ihn abzustützen.

			Als ich mich zu ihm umdrehte, hatte Alfie mir aus einer silbernen Karaffe – wie der, die ich vorhin durch den dicht wuchernden Dschungel gesehen hatte – etwas zu trinken eingeschenkt. Die Versorgung funktionierte also auch wieder. Ich hatte wirklich nicht das Bedürfnis, irgendetwas in den Mund zu nehmen, aber ich fühlte mich schon durch den leicht süßlichen Geruch des Getränks besser, weshalb ich doch vorsichtig daran nippte. Dieser eine Schluck spülte mir den sauren Geschmack der Übelkeit gänzlich aus dem Rachen, sodass ich die saubere Luft ganz tief einatmen konnte, von der ich nicht gewusst hatte, wie dringend ich sie brauchte.

			Ich trank den Rest in kleinen Schlucken aus, wobei ich mir jeden einzelnen förmlich auf der Zunge zergehen ließ. Precious gab ich auch ein paar Tropfen davon, die sie von meiner Fingerspitze leckte. Als das Glas beinahe leer war, fühlte ich mich fast ruhig. Und ich meine damit nicht nur beruhigt, sondern ruhig. Zwar auf vage berauschte Weise, aber na und? Ich hatte mich seit vier Jahren nicht mehr richtig ruhig gefühlt. Nicht mal Mums Zauber hatte mir diese Ruhe beschert. Natürlich hätte Mum behauptet, ein Monat im Wald sei die bessere Möglichkeit, um diese Art der inneren Ruhe zu finden. Aber da ich nun mal hier war und Schlundmäuler töten musste, nahm ich das Gefühl gern an und ließ es durch mich hindurchströmen, friedlich und kühl, bis das Grauen verpufft war.

			Alfie hatte sich mir gegenüber auf einem der glatt polierten, völlig gewöhnlich aussehenden Hocker niedergelassen, die auf wundersame Weise genauso gemütlich waren wie Sessel. Er betrachtete mich nervös, sein langes Gesicht in Falten gelegt. Ich nahm an, dass er sich Sorgen machte, was ich mit der Leine anstellen würde, die er mir in die Hand gedrückt hatte, als er leise sagte: »El … es tut mir so leid. Es war so verrückt, aber wir sind direkt in … dieses Chaos hier gestolpert«, und dabei eine allumfassende Geste machte, wartete ich nur zynisch ab, um zu sehen, wann er mich bitten würde, ihn vom Haken zu lassen. Deshalb erwischte er mich eiskalt, als er hinzufügte: »Ich hab dich noch nicht mal nach Orion gefragt.«

			Es war, als würde ich gegen eine Tür laufen, die jemand direkt vor meiner Nase geöffnet hatte.

			»Ich weiß, wie nahe ihr euch standet«, fuhr er fort, während ich nur dasaß und versuchte, mich an die wundervolle Ruhe zu klammern, anstatt in quäkendes Schluchzen auszubrechen oder ihn vor Wut anzubrüllen. Wie konnte er es wagen, mich so mitfühlend nach Orion zu fragen? Wie konnte er die erste und einzige Person sein, die irgendetwas Nettes oder auch nur ganz normal Höfliches über Orion zu mir sagte? »Es ist ein schrecklicher Verlust. Es kommt mir einfach nicht richtig vor nach allem, was er getan hat. Was ihr beide getan habt.«

			Es war alles so bescheuert offensichtlich, und es von ihm zu hören, hätte nicht den geringsten Unterschied machen sollen, aber ich nickte ihm trotzdem knapp und ziemlich unbeholfen zu, stellte das Glas weg und wandte den Blick ab, während ich versuchte, nicht zu weinen, halb wütend, halb dankbar. Es hatte eigentlich nichts zu bedeuten und gleichzeitig bedeutete es alles. Ich wusste, dass ihm Orion im Prinzip egal gewesen war, dass er ihn nicht wirklich gekannt hatte, und es kostete ihn schließlich nichts, ein paar nette Worte zu sagen. Aber es waren trotzdem die paar netten Worte, die man sagte, wenn man sich dazu verpflichtet fühlte, einem Mitmenschen ein wenig Anstand entgegenzubringen, weil der Tod an die Tür geklopft hatte. Alfie hatte genau das getan, für mich und Orion, als ob wir ganz normale Menschen wären. Nicht seine Familie oder Freunde vielleicht, aber trotzdem Menschen, für die er bereit war, ein wenig Mitgefühl zu empfinden. Und er redete auch nicht weiter, sondern ließ es damit gut sein und saß einfach bei mir, umgeben von unendlichem Frieden und Schönheit, während das Wasser an uns vorbeiplätscherte.

			Zarte Glockenblumen öffneten sich nach und nach an den Kletterranken, die Blütenblätter weit aufgefächert, und nach einer Weile flogen winzige Aufziehbienen herbei und schwirrten in sie hinein.

			Ich konnte die Geräusche von sich nähernden Leuten schon eine ganze Weile hören, bevor sie auftauchten: der nächste, sorgfältig arrangierte Akt der Höflichkeit, denn der Korridor zwang die Enklavenprominenz ganz sicher nicht auf einen langen, gewundenen Weg durch die Gärten. Wahrscheinlich sorgte irgendeine Schöpfung dafür, dass es schien, als verginge die Zeit für uns langsamer als für sie. Ich schnappte mir Precious und steckte sie wieder in meine Tasche. Die Terrasse wuchs verstohlen weiter, um Platz für die eintreffenden Personen zu schaffen, und mehr Stühle und Hocker kamen von allen Seiten herbei, die so taten, als wären sie schon die ganze Zeit da gewesen.

			Alfie setzte sich zur gleichen Zeit auf seinem Hocker aufrechter hin und erhob sich schließlich, als sie eintrafen. Er brauchte mir seinen Vater nicht vorstellen: Die Ähnlichkeit war offensichtlich, auch wenn sein Vater älter, dunkler und gesetzter wirkte. Er kam mir seltsam vertraut vor, als hätte ich ihn schon mal irgendwo gesehen. Ich fragte mich, ob er vielleicht irgendwann in der Kommune aufgetaucht war, als ich noch klein gewesen war. Manche Enklavler taten das. Mum weist zwar niemanden ab, der zu ihr kommt und nach Heilung sucht, aber sie spricht durchaus offen und direkt mit ihnen über ihre Lebensweise. Deshalb ziehen die meisten Enklavler es vor, sie nicht aufzusuchen. Alfies Vater trug einen wirklich schönen Anzug in blassem Cremeweiß und mit messerscharfen Falten, dazu ein dunkelgrünes Hemd und eine Krawatte mit einem riesigen Opal, so groß wie ein Rotkehlchen-Ei: das perfekte Outfit für seinen Untergang.

			Liesel begleitete ihn, ebenso wie mehrere andere äußerst distinguiert aussehende Personen, einschließlich des Herrn von London höchstpersönlich: Christopher Martel. Der weißhaarige Mann stützte sich schwer auf einen bronzenen Gehstock. Sein linkes Auge und ein großer Teil seines Gesichts bis hinunter zum Wangenknochen war komplett von einer aufwendigen Schöpfung bedeckt, die an ein Monokel erinnerte. Ich war mir ziemlich sicher, dass das Auge darunter, wenn auch extrem gut gemacht, ebenfalls eine Schöpfung war oder eine Illusion. Wahrscheinlich hatte er das echte irgendwie verloren, entweder unmittelbar oder durch einen Handel. Je älter Hexen und Zauberer wurden, desto schwerer war eine Heilung, aber normalerweise konnten sie auch im Herbst ihres Lebens selbst aggressivste Krebsarten oder Demenz ein oder zwei Jahrzehnte lang recht gut in Schach halten, indem sie etwas Wichtiges aufgaben – wie etwa ein Auge –, sofern sie darüber hinaus auch über eimer- oder besser noch tonnenweise Mana verfügten, das sie dafür einsetzen konnten.

			Seinen Knöchel hatte er womöglich für denselben Zweck eingesetzt, schließlich hatte er sein Amt schon seit mindestens sechzig Jahren inne. In Enklaven wird Demokratie nicht unbedingt großgeschrieben. Sie werden eher wie eine Mischung aus skrupellosem internationalem Konzern und einem Dorf voller unausstehlicher Exzentriker geführt. Den meisten Bewohnern war egal, was der Enklavenrat tat, solange aus ihrer Sicht alles glattlief. Und die Einzigen, die wirklich etwas zu sagen hatten, waren ohnehin diejenigen, die einen Sitz im Rat ergattert hatten, entweder weil sie irgendetwas Dramatisches vollbracht hatten oder weil sie durch vorausschauende Planung als Nachkomme eines Gründungsmitglieds nachrückten. Üblicherweise blieben der Herr oder die Herrin im Amt, bis sie in den Ruhestand gingen oder starben oder die Enklave von irgendeiner gewaltigen Katastrophe heimgesucht wurde.

			Wie diese hier. Ich war mir sicher, dass Martels Stunden im Amt gezählt waren – wovon vermutlich Alfies Vater profitieren würde. Schließlich hatte er sich freiwillig gemeldet, sich in das Schlundmaul zu wagen. Das gehört zu den Dingen, bei denen alle verstanden, dass sie einen gewissen Preis hatten. Es würde wohl allerdings noch eine Weile dauern, bis die Ablösung offiziell vollzogen war – vor allem, weil die Enklave noch immer auf etwas wackligen Beinen stand –, und bis dahin würden natürlich alle einander mit unerträglicher Höflichkeit begegnen. Alfies Vater brachte mit übertrieben großer Geste den imposantesten Stuhl für Martel herbei und stellte ihn gegenüber von mir ab, bevor er sich selbst auf den Stuhl setzte, der sich unauffällig für ihn herangeschoben hatte.

			Martel ließ sich mit einem Seufzen und einem freundlichen, leicht betrübten Lächeln in meine Richtung nieder – eine Entschuldigung dafür, dass er so ächzte –, bevor er zu Alfie hinübersah, der sich ein wenig verbeugte und sagte: »Sir, das ist Galadriel Higgins, eine Schulfreundin. El, das ist Christopher Martel, Herr von London …« Er hielt inne und warf seinem Vater einen kurzen Blick zu, der ihm auf so subtile Weise, dass ich es nicht erkennen konnte, signalisierte: Ja, nur zu, ich habe es jetzt auch verdient, explizit vorgestellt zu werden, bevor Alfie hinzufügte: »Und das ist mein Vater, Sir Richard Cooper Browning.«

			»Meine liebe Galadriel, wie ich höre, stehen wir außerordentlich tief in deiner Schuld«, begann Martel in onkelhaftem Tonfall, über den ich mich geärgert hätte, wenn ich nicht viel zu beschäftigt damit gewesen wäre, mich über Alfie zu ärgern. Ich hatte es schon immer ein wenig seltsam gefunden, dass er sich in der Scholomance Alfie nennen ließ wie ein Grundschüler. Normalerweise hätten seine Freunde ihn eher mit seinem Nachnamen angesprochen. Mir war allerdings nicht klar gewesen, dass es sich dabei um eine bewusste Vermeidungstaktik gehandelt hatte: Sein Vater kam mir deshalb so bekannt vor, weil mich dieses Gesicht, mit relativ kleinen Abweichungen, von all den Artikeln über die Gründung der Scholomance angestarrt hatte, mit denen die Wände der Schule tapeziert gewesen waren.

			Ich machte Alfie keinen Vorwurf, weil er nicht als die nächste wie auch immer geartete Version von Sir Alfred Cooper Browning hatte bekannt sein wollen, auch wenn genau das anscheinend sein Schicksal war. Ich hatte selbst alles dafür getan, um von meinen Mitschülern nicht als das Mädchen betrachtet zu werden, das unmöglich die Tochter der großen Heilerin sein konnte. Ich machte ihm jedoch einen Vorwurf, jetzt noch mehr, weil er mir diesen dämlichen Eid geschworen hatte. Ihn als meinen persönlichen Diener mit mir herumzuschleifen, nachdem ich die Scholomance, die sein Namensvetter erbaut hatte, in Schutt und Asche gelegt hatte, würde eine wirklich wundervolle Erfahrung werden. Aber offensichtlich gab es eine Familientradition, mit dramatischen und potenziell tödlichen großen Gesten im Dienste der Enklave zu glänzen.

			»Freut mich, dass ich helfen konnte«, erwiderte ich ein wenig brüsk. Na schön, offensichtlich war ich doch noch in der Lage, mich zumindest ein bisschen über Onkelhaftigkeit zu ärgern.

			»Ich denke, es versteht sich von selbst – und sollte hier dennoch erwähnt werden –, dass wir erfreut wären, dich bei uns begrüßen zu dürfen, solltest du dich jemals dazu entschließen, hier bei uns zu leben«, verkündete Martel, sein leuchtend blaues Schöpfungsauge konzentriert auf mein Gesicht gerichtet, als hoffe er, in mein Innerstes blicken und sich ein ausführliches Bild von meinen Absichten und tiefsten Sehnsüchten machen zu können. Ich hätte mir selbst gern ein Bild davon gemacht, denn jetzt, wo ich das Schlundmaul getötet hatte, hatte ich erneut keine Ahnung, was ich mit mir anfangen sollte. Ich wusste jedoch mit Sicherheit, dass ich nicht in die Londoner Enklave ziehen wollte.

			»Danke, aber, nein danke«, erwiderte ich, und ein paar der Hexen und Zauberer hinter mir wechselten einen Blick, als könnten sie es nicht so recht glauben. Warum hätte ich denn sonst ein Schlundmaul für sie beseitigen sollen?

			»Alfred hat bereits angedeutet, dass dir deine Unabhängigkeit sehr am Herzen liegt«, sagte Sir Richard. »Ich hoffe, es gibt einen anderen Weg, wie wir uns erkenntlich zeigen können.« Eigentlich meinte er damit, dass er wirklich hoffte, ich würde ihm eine Möglichkeit geben, seinen Sohn auszulösen, wogegen ich – zu seinem Glück – nicht das Geringste einzuwenden hatte. Und ich hatte mir tatsächlich etwas überlegt, das ich von ihnen verlangen konnte. Etwas, das groß genug war, dass es sich lohnte, ein Schlundmaul dafür auszuschalten.

			»Ja«, erwiderte ich. »Die Gärten.« Sir Richard runzelte die Stirn, während sich alle anderen ein wenig verwirrt umschauten, als dachten sie, ich wollte, dass sie die Gärten einpackten und mir überreichten. »Ich möchte, dass sie für alle geöffnet werden, damit alle Hexen und Zauberer, die das möchten, herkommen und einen Tag hier verbringen können. Und die Bibliothek auch«, fügte ich hinzu, denn warum nicht? Das Schlundmaul hätte schließlich alles zerstört. »Nicht die Bereiche, in denen Sie leben. Sie können Ihren Mana-Speicher für sich behalten, genau wie das Ratszimmer und den ganzen Rest hier.« Ich wedelte mit einer Hand in Richtung des grauenvollen unterirdischen Komplexes. »Aber alles andere teilen Sie. Das ist mein Preis, wenn Sie einen wollen.«

			Sie starrten mich alle an, wobei ihre Mienen die unterschiedlichsten Empfindungen widerspiegelten. Liesel wirkte hauptsächlich genervt, als hätte sie von meiner idiotischen Wenigkeit nichts anderes erwartet. Alfie sah etwas besorgt aus, doch da sein Vater voraussichtlich schon bald zum Herrn der Enklave aufsteigen würde, standen seine Chancen, sich von seinen Schulden bei mir freikaufen zu können, entschieden besser, als es vielleicht zu erwarten gewesen wäre. Die Übrigen runzelten größtenteils die Stirn, als versuchten sie irgendwie zu verstehen, was hier eigentlich los war und warum jemand etwas so total Seltsames und Unerwartetes von ihnen verlangte, das keinen offensichtlichen Sinn ergab. Ein paar der Enklavler schauten sich um, ob irgendwer anders es kapiert hatte.

			Martel behielt sein freundliches, aber unverbindliches Lächeln bei. »Das … würde einen nicht unerheblichen Aufwand bedeuten«, sagte er vorsichtig, doch was er damit wirklich meinte, war: Bitte erkläre uns deine bizarre Forderung ein wenig genauer.

			»Der National Trust verwaltet solche Anwesen ganz gut«, sagte ich. »Ich hab kein Problem damit, wenn Sie zum Beispiel jemanden rauswerfen, weil er in den Wasserfall pinkelt.«

			Eine Frau stieß ein Lachen aus, ein wieherndes Gackern, bei dem alle zusammenschraken. Ich hatte sie bisher gar nicht bemerkt. Sie stand ein wenig abseits von den anderen ans Geländer gelehnt, aber das war nicht der Grund, warum ich sie nicht bemerkt hatte. Sie trug einen Mantel aus nicht zusammenpassenden, verschlissenen Stofffetzen, mehr schlecht als recht zusammengenäht und mit ausgefransten Rändern. Die Lumpen waren alle mit einer kleinen, einfachen Schöpfung ausgestattet, die einen davon überzeugte, der Mantel sei das Faszinierendste und Unglaublichste, was man jemals gesehen hatte – typisch billiger Glamour. Nur dass die auf diesen eigentlich alles andere als faszinierenden Lumpen angebrachten Schöpfungen in ihrer Fülle einen brillanten Ablenkungseffekt hervorriefen, durch den man aufhörte, sie überhaupt zu bemerken. Selbst jetzt, da die Frau absichtlich Aufmerksamkeit auf sich gezogen hatte, fiel es mir schwer, sie direkt anzusehen.

			Sie stieß sich vom Geländer ab. »Die kleine El, richtig erwachsen«, sagte sie. »Erinnerst du dich noch an mich? Wahrscheinlich nicht. Als ich dich das letzte Mal gesehen habe, hast du wie wild gebrüllt, und Gwen hatte dich über die Schulter geworfen und weggeschleppt, nachdem du einen Zwangszauber bei mir versucht hattest. Ich sollte aufhören, so zu wackeln, hast du gesagt. Ich glaube, du warst gerade mal vier.«

			Ich konnte mich nicht an sie erinnern, aber es klang definitiv, als könnte es sich exakt so zugetragen haben. Ich hatte tatsächlich ungefähr in dem Alter einen Zwangszauber erschaffen, ganz allein. Mum hat Jahre damit zugebracht, mir abzugewöhnen, ihn anderen Leuten an den Kopf zu schleudern.

			Und dann wusste ich auf einmal, wer sie war. Sie hatte sich einfach nur Yancy genannt, und wann immer eher verlotterte Hexen oder Zauberer auf der Suche nach Hilfe zu meiner Mum gekommen waren, hieß es meistens, dass Mum ihnen von Yancy wärmstens empfohlen worden war. Irgendwann hatte ich Mum gefragt, warum, und sie erzählte mir, dass sie Yancy dabei geholfen hatte, eine Wahrnehmungsstörung zu beseitigen, die sich zu tief in ihrem Vorstellungsvermögen festgesetzt hatte. Falls ihr damit nichts anfangen könnt: Vermeidet es einfach, an nicht realen Orten zu viele alchemistische Substanzen zu konsumieren, dann kann euch nicht dasselbe passieren.

			Allerdings hatte ich keine Ahnung, warum Yancy hier war. Sie gehörte nicht der Londoner Enklave an. Eher das Gegenteil. Die Londoner Enklave hatte damals die Angriffe der deutschen Luftwaffe auf London überlebt, indem sie zahlreiche Eingänge in der ganzen Stadt geöffnet hatte. Selbst wenn in einer Nacht mehr als einer davon bombardiert wurde, bedeutete das doch, dass nicht die ganze Enklave unterging. Nach dem Krieg hatten sie die meisten Eingänge wieder geschlossen, aber Yancy und der Rest ihrer Bande hatten ein paar clevere Wege gefunden, sie wieder ein Stück aufzuhebeln, um sich Zugang zu diesen nicht realen Orten zu verschaffen, die ich erwähnt hatte, wie diffuse, undefinierte Inseln zwischen der Welt und der Enklave. Dort schlugen sie monate- oder sogar jahrelang ihre Zelte auf und genossen den Schutz vor den Maleficaria und den bequemen Zugang zur Leere, bis die Enklavler sie irgendwann fanden und rauswarfen, woraufhin sich die Davongejagten eine andere Stelle suchten, an der sie wieder hineinkriechen konnten.

			Ich schätze also, sie hatte durchaus Gründe, London davor zu bewahren, von einem Schlundmaul verschlungen zu werden. Auch wenn ich nicht wirklich verstand, warum sich die Enklave an sie gewandt hatte. Aber das hatten sie offensichtlich. Yancy sagte nämlich zu Sir Richard: »Gut, damit wäre die Sache für uns geklärt. – Ich nehme an, dein charmanter Plan erlaubt es uns, hin und wieder eine kleine Party im Park zu feiern?«, fragte sie dann höchstvergnügt in meine Richtung und wartete nicht auf eine Antwort, bevor sie das nächste Gackern ausstieß. »Schön, dich kennenzulernen, Galadriel Higgins.« Sie ließ es klingen wie einen Insiderwitz zwischen uns. »Wir sollten bei Gelegenheit mal plaudern.« Dann fing sie an zu zappeln und ihre Lumpen und Fetzen zu schütteln, und als meine Augen sich wieder auf sie richten konnten, hatte sie sich bereits ein gutes Stück auf einem der Pfade entfernt und sang dabei so laut – irgendeinen Unsinn wie ro ma ro mama, gaga ooh la la aus einem alten Popsong, immer wieder und wieder –, dass der Wasserfall lauter rauschen musste, um sie zu übertönen.

			Sie hinterließ eine Spur sichtbaren Unmuts, einschließlich einiger säuerlicher Blicke in Sir Richards Richtung. Ich vermutete, dass er derjenige war, der sie ins Boot geholt hatte, aus welchem Grund auch immer. Er selbst hatte seine Miene besser im Griff oder vielleicht hatte er wirklich kein Problem mit Yancy. Er seufzte nur ein wenig, bevor er mit ironischem Unterton zu mir sagte: »Ich hoffe, du hast nichts gegen vernünftige Besuchszeiten einzuwenden, sonst können wir uns schon mal auf nächtliche Raves freuen, die bis sieben Uhr morgens dauern.« Er wechselte mit keinem der anderen einen Blick, sondern hatte nur Alfie einen fragenden zugeworfen und ganz offensichtlich von ihm alles erfahren, was er wissen musste, um zu der erstaunlichen Schlussfolgerung zu gelangen, dass ich tatsächlich ernst meinte, worum ich gebeten hatte.

			Martel fiel es offensichtlich schwerer, sich mit der Idee anzufreunden. Er war von höflichem Starren zu bohrendem Starren übergegangen und auch sein Lächeln war verschwunden. Es war mir egal. Ich würde nicht hier sitzen und um irgendwelche Details mit ihnen feilschen. Alfies Eid bot mir eine viel bessere Verhandlungsbasis. »Sie haben gefragt, und ich habe es Ihnen gesagt«, sagte ich knapp. »Tun Sie, was Sie wollen.«

			Ich nahm den Kraftteiler ab – ich würde gern behaupten, dass ich mich nicht dazu durchringen musste, es zu tun, aber das wäre gelogen – und hielt ihn Alfie hin. Er nahm ihn mir ab und warf dabei seinem Vater einen weiteren sprechenden Blick zu, diesmal so laut, dass ich ihn auch verstand: Siehst du, ich hab’s dir doch gesagt. Sir Richard beobachtete die Übergabe mit einem leichten Stirnrunzeln. Ich nahm an, sein Großvater hatte seinen eigenen Handel mit dem Londoner Enklavenrat abgeschlossen, um den Kraftteiler zu bekommen, damals in den 1890ern, im Austausch für die Schlüssel zur Scholomance. Und wahrscheinlich war dabei auch noch ein permanenter Sitz im Rat für das Familienoberhaupt herausgesprungen. Die Enklave in Manchester hatte den größten Teil an Kraft darauf verwendet, die Schule zu erbauen. London hatte dennoch ein echtes Schnäppchen gemacht.

			Und diesmal machten sie wieder ein Schnäppchen. Ihre Enklave war gerettet, ihr gewaltiger Ozean der Macht, sturmumtost oder nicht, und sogar ihr geheimer Garten gehörte immer noch ihnen. Sie mussten es nur ertragen, dass hin und wieder auch andere durch die Rabatten trampelten, und selbst das würde ihnen anfangs dabei helfen, ihre schäumenden Mana-Reserven wieder zu beruhigen: Wenn ein Haufen Hexen und Zauberer voller Ehrfurcht auf ihre wundersame Schöpfung starrte und daran glaubte, war das vermutlich genau das, was die Enklave brauchte, um den ganzen Ort wieder zu stabilisieren.

			Ich erhob mich. »Sie haben doch nichts dagegen, wenn ich mich selbst noch etwas umschaue, bevor ich wieder gehe?«

			»Ganz und gar nicht«, versicherte Martel mir. Er hatte zumindest das Lächeln wieder aufgesetzt, auch wenn es ziemlich dünn wirkte. »Bitte, fühl dich ganz wie zu Hause.«

			[image: ]

			Ich ging nicht sehr weit. Ich wollte nur irgendwo allein und weit weg von allem sein, und die Gärten führten mich bereitwillig direkt in eine kleine, von Weinreben umrankte und von außen halb versteckte Nische, wunderbar grün und still, nur das Plätschern eines kleinen Wasserfalls, der durch die Blätter floss, war zu hören. Es war genau das, was ich wollte, nur als ich dort war, wollte ich es nicht mehr. In der Nische gab es nichts zu tun, außer nachzudenken, zu fühlen oder zu sein, und ich wollte nichts davon. Ich konnte mich nicht ausruhen, ich war nicht müde. Ich wäre es gern gewesen, aber das war ich nicht. Ein Schlundmaul in einem einzigen Atemzug zu töten – ein Schlundmaul, das groß genug war, um ganz London zu verschlingen –, war offensichtlich kein Problem für mich, solange ich mich darauf konzentrierte, es zu tun, anstatt darauf zu beharren, dass es unmöglich war, sodass Orion beschloss, es ohne mich zu bekämpfen.

			Das war ein sehr schlimmer Gedanke. Ich wollte ihn nicht. Ich wollte nicht hier sitzen und ihn denken, in diesem Garten, den ich statt Orion gerettet hatte. Aber es war der einzige Gedanke, den mein Gehirn zustande brachte. Precious kletterte aus meiner Tasche, krabbelte über das wunderschöne verschlungene Eisengeländer und die Zweige, und ich versuchte, ihr einfach mit den Augen zu folgen und langsam und regelmäßig zu atmen: einzuatmen, die Luft anzuhalten und langsam seufzend wieder auszuatmen, aber es nützte nichts. Die herrlich weiche, leicht betäubende Wirkung des Getränks, das Alfie mir gegeben hatte, war von meiner Wut und meinem Ärger komplett erstickt worden. Je mehr ich versuchte, mich in meinen Geist zurückzuziehen, desto mehr nahm ich das üble Rauschen des wogenden Manas unter mir wahr, das der sich grotesk ergießenden Welle des vor meinen Füßen in sich zusammenfallenden Schlundmauls auf so furchtbare Weise ähnelte. Mir drehte sich der Magen um und ich gab es auf.

			Was mir geholfen hätte, wäre eine Aufgabe, aber ich hatte nicht das Geringste zu tun. Aber wenn es die Art von Aufgabe gewesen wäre, zu der ich geschaffen war, hätte ich sie sowieso nicht erledigen können. Ich hatte den Kraftteiler zurückgegeben und der Tank war leer. Also stand ich auf und begann Liegestütze zu machen, um Mana zu bilden. Ich war immer noch in der besten Form meines Lebens, nachdem ich für den Fünfhundertmeterlauf der Abschlussprüfung trainiert hatte, als hinge mein Leben davon ab, was schließlich auch der Fall gewesen war. Außerdem hatte es meiner Kondition nicht im Mindesten geschadet, knapp eine Woche in Wales mit reichlich Essen, Trinken und Liebe versorgt zu werden. Ich machte die Liegestütze richtig, bis nach ganz nach unten und wieder hoch, und zählte sie mit.

			Der arme, verwirrte Garten öffnete langsam die Nische zu beiden Seiten, um mir ein wenig mehr von dem hübschen Raum zu verschaffen. Als ich von Nummer siebzehn hochkam, bot er mir versuchsweise einen netten Korb mit Yogamatten in der Ecke des neu geschaffenen Raumes an. Wahrscheinlich gehörten die Matten zur üblichen Ausstattung: Bestimmt trafen sich acht oder neun Londoner Hexen und Zauberer in teuren Sportklamotten regelmäßig in den frühen Morgenstunden zu einer netten kleinen Yogastunde mit Blick auf den Wasserfall. Allerdings bildeten sie dabei sicher kein Mana, sondern genossen einfach das Gefühl der Bewegung. Stattdessen sollten sie sich lieber mal ein Wochenende nach Wales zurückziehen. Ich ignorierte den Korb, ballte meine Hände zu Fäusten und machte auf dem bloßen Stein weiter, während ich die Tröpfchen meines mühevoll gebildeten Manas mitzählte, das in den verbrauchten Kristall um meinen Hals floss, der bei Nummer dreißig endlich schwach zu leuchten begann.

			Ungefähr da bemerkte ich, dass Liesel neben mir stand und mich beobachtete, die Arme vor der Brust verschränkt und die Stirn in Falten gelegt. Ich hasste Liegestütze und hatte mir beinahe gewünscht, es würde jemand kommen und mir entweder etwas anderes zu tun geben oder einen ordentlichen Schubs, und Liesel war definitiv die Richtige dafür. Trotzdem machte ich die fünfzig noch voll, bevor ich aufstand und trotzig Schweiß auf die hoch gewachsenen, schillernden Gladiolen in dem Blumentopf neben mir tropfte. Ich erwartete, dass sie mich als Idiotin bezeichnen würde – denn wenn ich ehrlich war, fühlte ich mich wie eine. Es war zu sehr so, als würde ich einen Krug von einem trüben, schlammigen Bach fünfzehn Kilometer entfernt herbeischleppen, um eine Pflanze zu gießen, die direkt neben einem riesigen See stand.

			Aber sie tat es nicht, sondern starrte mich einfach nur auf eine seltsame Art und Weise forschend an. Ich hatte das Gefühl, mich auf der falschen Seite einer verspiegelten Scheibe zu befinden, auf dessen anderer Seite sich ein riesiger Mechanismus mit Objektiven befand, der mit der Kraft von dreißigtausend sich drehenden Zahnrädern vibrierte und mich beäugte. Das gefiel mir nicht.

			»Wolltest du noch irgendwas?«, fragte ich sie kühl. »Soll ich noch ein paar andere Schlundmäuler für dich aufspüren?«

			Sie gab ein unhöfliches Schnauben von sich und sagte dann: »Fang bloß nicht an zu heulen.« Ich starrte sie entrüstet an, während sie tief Luft holte und mir dann entgegenschleuderte: »Alles andere hat funktioniert, es waren nur noch du und Lake übrig. Was ist schiefgelaufen?«

			Ich wollte gar nicht heulen, aber ich hätte nichts dagegen gehabt, ihr eine reinzuhauen. »Warum? Willst du es dir für das nächste Mal merken, wenn wir sämtliche Maleficaria der Welt in eine Falle locken müssen?«, knurrte ich sie an.

			»Ist er tot?«, fragte Liesel, als würde sie mit einem kleinen Kind sprechen, wenn auch mit einem, bei dem es ihr egal war, ob sie seine Gefühle brutal verletzte.

			»Das hoffe ich«, erwiderte ich matt. Sie konnte es verstehen, wie sie wollte. Beinahe wünschte ich mir, sie würde glauben, ich hätte Orion umgebracht und ihn auf dem Boden der Scholomance liegen lassen, bevor ich selbst triumphierend davonstolziert war.

			Nur dass ich hier Liesel vor mir hatte, deshalb klappte das nicht. »Da war noch ein anderes Schlundmaul«, sagte sie, eher eine Feststellung als eine Frage. Ich jage anderen Leuten schon mein ganzes Leben lang Angst ein, obwohl ich mich lieber mit ihnen angefreundet oder wenigstens einen Hammer oder einen Stift mit ihnen getauscht hätte. Aber natürlich blieb meine Gesprächspartnerin jetzt, wo ich sie liebend gern ein wenig eingeschüchtert hätte, vollkommen unbeeindruckt.

			Und unerbittlich. Ich gab auf. Ich wollte nicht ewig gegen sie kämpfen und ihre Fragen eine nach der anderen abwehren müssen, während sie weiter in meinen offenen Wunden bohrte. »Es war Patience«, sagte ich. »Es hat Fortitude verschlungen und sich dann irgendwo in der Schule versteckt. Es hat uns am Tor eingeholt, kurz bevor die Schule weggebrochen ist. Und bevor du fragst«, fügte ich zischend hinzu, »ich habe versucht abzuhauen. Aber er wollte nicht mitkommen. Er hat mich rausgestoßen, und dann hat es ihn erwischt, und er wollte sich nicht von mir rausziehen lassen. Mehr gibt’s dazu nicht zu sagen. Ich hoffe, du bist zufrieden damit. Ich verschwinde jetzt.«

			Liesel breitete die Arme weit aus. »Ach ja? Wohin? Um wieder in deinem Zelt zu hocken und dich vollregnen zu lassen?«

			»Du glaubst wohl, du hättest eine bessere Idee?«

			»Ja«, antwortete Liesel. »Komm, wir essen was zu Abend.«

			Sobald sie es gesagt hatte, musste ich zugeben, dass Abendessen in der Tat unwiderlegbar eine bessere Idee war, als aus der Enklave in eine mir vollkommen unbekannte Gegend Londons zu stolpern, ohne irgendeine Möglichkeit, wieder nach Hause zu kommen, und mit nichts in der Tasche als einer Maus. Mum macht sich über so was nie Gedanken. Wenn sie irgendwo hinmuss, trampt sie, und es hält immer jemand für sie an. Wenn sie Hunger hat, fragt sie einfach das Universum, ob es etwas entbehren kann, und meistens kommt dann zufällig jemand vorbei und bietet ihr was zu essen an oder lädt sie zu sich nach Hause ein. Ich hingegen muss im Zweifelsfall eher das genau abgezählte Kleingeld rüberreichen, bevor das Universum mir widerwillig erlaubt, mir eine Busfahrkarte und ein altes Brötchen zu kaufen. Und ich weiß auch nie, wie viel davon an mir liegt, weil ich so missmutig dreinschaue, und wie viel an den anderen Leuten, die vor sich ein dunkelhäutiges Mädchen sehen und nicht von meiner ach so hell strahlenden Mutter angelächelt werden, und die Tatsache, dass ich es nicht weiß, lässt meine Miene nur noch finsterer werden.

			Und wo wir gerade dabei sind: Ich wäre mit fast absoluter Sicherheit trotzdem aus der Enklave gestürmt, einfach Liesel und auch mir selbst zum Trotz, nur dass sie hinzufügte: »Sei nicht so bescheuert. Alfie fährt dich hinterher nach Hause«, wobei sie auf eine kleine Wendeltreppe zeigte, die nun in der Ecke der Nische zu einer Terrasse über uns führte, von wo der Duft von etwas unbeschreiblich Köstlichem zu uns herabwehte. Ich kann es am besten so beschreiben, dass es wie Milchreis roch, den ich unbedingt essen wollte. Eigentlich roch es gar nicht nach Milchreis. Aber der Punkt ist, dass ich Milchreis noch nie besonders mochte, obwohl ich ihn in der Schule immer gegessen habe, wenn sich mir die Gelegenheit dazu bot, weil er zum Besten gehörte, was dort zu kriegen war. Jetzt hätte ich problemlos den Rest meines Lebens leben können, ohne je wieder welchen zu essen, aber ich wollte unbedingt das essen, was immer ich dort oben riechen konnte, selbst wenn es Milchreis war.

			Also folgte ich Liesel mürrisch die Treppe hinauf. Sie war ziemlich lang, so lang, dass meine Beine bereits müde wurden, bis wir schließlich eine kleine Terrasse vor einer an eine Hobbithöhle erinnernde Kammer erreichten, hoch oben in den Wänden der Enklave. Die Umgebung konnte nicht ganz mit dem Garten unten mithalten. Der Eingang sollte wohl eigentlich eine Tür haben, aber stattdessen hing nur ein Vorhang davor, und der Raum auf der anderen Seite war nicht viel größer als das Bett, das darin stand. Das einzige andere Möbelstück war ein kleines, halbmondförmiges Regal, das aus der Wand ragte und kaum genügend Platz bot, um nachts ein Glas Wasser darauf abzustellen. Es gab nicht mal eine Lampe. Über der Terrasse hing eine etwas schwächlich leuchtende Kugel, unter der ein kleiner Tisch und zwei Stühle standen. Der Fluss und die Wasserfälle lagen weit unter uns auf der anderen Seite des niedrigen Eisengeländers. Wir befanden uns so dicht unter der Decke, dass seitlich ein schwaches Glitzern durch das Milchglas zu erkennen war, was die Sonnenlampenzauber als Schöpfungen entlarvte.

			Dafür, dass Liesel meine tropfende Jurte so niedergemacht hatte, war ihre eigene Behausung ganz schön schäbig. Sie reichte definitiv nicht an den Standard ihrer Klamotten heran. Aber selbst als Jahrgangsbeste mit garantiertem Enklavenplatz – und als Gewinnerin des Scholomance Grand Prix, wenn es einen gäbe – ist man natürlich, sobald man wieder draußen ist, nur eine frischgebackene Absolventin unter vielen, die in ihrer neuen Enklave noch keinerlei Verbindungen hat, abgesehen von den ein oder zwei anderen frischgebackenen Enklavler-Absolventen, die es vor allem dank der Hilfe der Jahrgangsbesten überhaupt nach draußen geschafft haben – diese Tatsache jedoch lieber vergessen würden. Kurz und gut: Liesel stand in der Enklavenhierarchie ganz unten.

			Ich konnte mir vorstellen, dass es für ehemalige Schülerinnen und Schüler, die vier Jahre lang brutal hart dafür gearbeitet hatten, sich die einzige Belohnung zu sichern, die unser gemeinsames Schicksal zu bieten hatte, ziemlich ernüchternd sein musste, zu erkennen, dass die Belohnung aus nichts als einem Stehplatzticket bestand, während all die Enklavler, die sich in der Scholomance förmlich um sie gerissen hatten, in der Loge Platz nahmen oder sogar auf der Bühne standen. Man hörte immer wieder von Jahrgangsbesten, die nach dem Abschluss total ausgebrannt waren, als hätten sie den gesamten Treibstoff ihres Lebens auf einmal rausgehauen – sie verkrochen sich in ihrem kleinen Zimmer am Ende der Treppe und brachten es nie zu irgendetwas.

			Liesel wollte ganz offensichtlich nicht zu ihnen gehören. Sie hatte bereits eine filigrane Markise erschaffen, die das grellste Licht abhielt, und ihr Bett verfügte über einen Himmel aus ineinander verflochtenen weißen Zweigen, die mit einem schimmernden Netz bedeckt waren. Außerdem hatte sie ein paar der leuchtenden Blütenpflanzen davon überzeugt – oder höchstwahrscheinlich durch Drohungen dazu gebracht –, sich als zusätzliche Lichtquelle um das Geländer zu ranken.

			Sie bedeutete mir mit einem Winken, mich auf einem der Stühle an ihrem kleinen Tisch niederzulassen, auf dem einer der silbernen Krüge neben einer Schüssel mit Couscous und einer kleinen, blau glasierten Tajine wartete, aus der ein fantastischer Duft aufstieg, als sie den Deckel abnahm. Kein Milchreis in Sicht, glücklicherweise.

			Jeder einzelne Bissen war perfekt: Wenn der erste scharf war, schmeckte der nächste süß und der danach salzig, je nachdem, was sich meine Geschmacksnerven am meisten wünschten. Das Trockenobst glühte wie durchsichtige Edelsteine, die Mandeln waren frisch, und das Gemüse glich einer wahren Geschmacksexplosion. Alles war perfekt zubereitet: weich, aber nicht matschig, jeder Bissen in meinem Mund so zart, als wären sämtliche Zutaten einzeln und voller Liebe und Leidenschaft gekocht worden, bevor sie dem Gericht genau zum richtigen Zeitpunkt hinzugefügt worden waren, um ein köstliches Ganzes zu erschaffen. Trotz des andauernden schwachen Rumorens des aufgewühlten Manas unter uns aß ich drei volle Teller und trank zwei Gläser von dem, was sich in dem Krug befand, was auch immer es war. Auch Liesel schlug ordentlich zu. Hinterher räumte sich das dreckige Geschirr von selbst ab und ward nicht mehr gesehen, vermutlich dank einer Reihe sehr wirkungsvoller Reinigungszauber.

			Als wir fertig waren, herrschte in den Gärten unter uns bereits geschäftige Betriebsamkeit: Mehrere sich schlängelnde Pfade formten sich neu oder verbreiterten sich, durch hellere Lampen und Sitzbereiche ergänzt, die ihnen am Wegesrand entlockt wurden. Sir Richard verschwendete offensichtlich keine Zeit und hatte sich sofort darangemacht, Alfies Schuld zu begleichen. In der Abenddämmerung tauchten sogar schon die ersten Besucher auf: eine Handvoll ein wenig misstrauisch wirkender Hexen und Zauberer von draußen, die selbst von hier oben leicht zu erkennen waren, weil sie aussahen wie Gewöhnliche – in ihren Anzügen und Kleidern oder Jeans und T-Shirts. Sie waren Pendler, und ich konnte selbst aus der Ferne die grauen Oberarmbinden erkennen, die sie zweifellos bisher nur dazu berechtigt hatten, durch den Lieferanteneingang hereinzukommen und die Werkstätten und Labors zu betreten, in denen sie wie die Irren arbeiteten, weil sie hofften, eines Tages Zutritt zu diesem innersten Heiligtum zu erhalten. Sie blickten mit staunenden Gesichtern in die Gischt des Wasserfalls hinauf, wobei das Licht der Kugeln von ihren geblendeten Augen reflektiert wurde, und ich fragte mich mit einem leicht bitteren Beigeschmack, ob ich ihnen wirklich einen Gefallen getan oder nur dafür gesorgt hatte, dass sie all das nur umso mehr wollten.

			»Wie entschlossen bist du, dich wie eine Idiotin zu verhalten?«, fragte Liesel abrupt.

			»Und du hältst dich wohl für wahnsinnig clever?«, fragte ich zurück und zeigte vage auf unsere Umgebung. Ich hatte keine Ahnung, ob sich in dem Krug tatsächlich Wein befand, aber was immer es war, schien sich auf jeden Fall wie Wein verhalten zu wollen, nachdem es erst mal in mir drin war. »Du gibst dein ganzes Leben auf, nur um hier reinzukommen, damit du hundert anderen Hexen und Zauberern das Blut und Mana, das du dafür investiert hast, mit Zinsen wieder aussaugen kannst.«

			»Wild entschlossen, wie ich sehe«, entgegnete Liesel. »Ich bereue nicht, dass ich mir einen Enklavenplatz gesichert habe, weil ich keine Idiotin bin. Meine Mutter musste Enklavler ihr ganzes Leben lang freundlich anlächeln, um dafür zu sorgen, dass ich am Leben bleibe.«

			»Und was soll das mit Alfie?«, fragte ich, was ziemlich gemein war und noch dazu ungerecht. Ich konnte ihr wirklich nicht vorwerfen, dass sie ihn anlächelte, zumindest nicht in meinem Beisein. »Du kannst ihn doch nicht mögen.«

			»Natürlich mag ich ihn. Er will was aus sich machen, jemand Bedeutendes sein.«

			»Und du wirst etwas aus ihm machen, ist das der Plan?«

			Liesel zuckte nüchtern mit den Schultern. Genau das war also der Plan. »Er hat, was ich brauche, und ich habe, was er braucht. Wäre es besser, wenn ich darauf bestehen würde, mit jemandem zusammen zu sein, der nichts zu bieten hat?«

			»Es wäre besser, wenn du jemanden finden würdest, mit dem du wirklich zusammen sein willst, egal ob er nun in deine Pläne passt oder nicht«, antwortete ich schroff.

			Liesel tat diesen unsinnigen Vorschlag mit einer wegwerfenden Handbewegung ab. »Die meisten Leute sind entweder dämlich oder langweilig oder sie wissen nicht, wie man wirklich hart arbeitet. Warum sollte ich mit so jemandem zusammen sein wollen? Ich würde nur die Geduld verlieren. Aber mit Alfie muss ich nicht die Geduld verlieren, denn er ist es wert, mit ihm zusammen zu sein.« Ich verzog ein wenig missmutig den Mund. Was sie sagte, war Mums Art von Vernunft, die mir immer erklärte, dass es das Wichtigste für jeden von uns war herauszufinden, was uns wirklich guttat, selbst wenn es nicht das war, was den meisten anderen Leuten guttäte. »Er will nicht nutzlos sein, und selbst wenn er es wollte, wäre es trotzdem ein guter Handel, weil er alles hat, aber ich habe nur mich selbst.«

			»Was ist mit deiner Mum?«, warf ich ein.

			Liesel schwieg einen Moment, bevor sie ein wenig steif antwortete: »Sie ist bei meiner Einziehung gestorben.«

			Das war ganz offensichtlich kein Zufall, sondern bedeutete, dass der Tod ihrer Mutter geplant gewesen war. Im Gegensatz zu Martel kann nicht jeder so einen guten Tausch machen, um sich ein zusätzliches unverdientes Jahrzehnt Leben zu sichern, weil nicht jeder ein Enklavler war und haufenweise Mana zur Verfügung hatte. Aber es gibt einen anderen Handel, den man fast immer eingehen kann. Wenn man zum Beispiel weiß, dass man eine Fifty-fifty-Chance hat, bis zur Einziehung seines Kindes zu leben, dann gibt es einige ziemlich zwielichtige Heiler, die einem dabei helfen, diese Überlebenschance gegen die Chance zu sterben einzutauschen. Auf die Art weiß man dann wenigstens, wann es passiert.

			Ich sagte ein wenig ungläubig: »Und dein Dad lebt auch nicht mehr?« Ich war immer noch beschwipst genug, um taktlos zu sein, aber vielleicht hatte ich mir einfach auch jegliches Taktgefühl abgewöhnt, wenn ich mit Liesel zusammen war. Zu meiner Verteidigung muss ich anmerken, dass der Tod beider Eltern wirklich extremes Pech gewesen wäre. Ich war, im Vergleich zu anderen magischen Kindern, beispielsweise ein ziemlicher Pechvogel. Wenn deine Eltern nämlich lange genug überlebt haben, um dich zu zeugen, sind sie normalerweise ausgewachsene Hexen und Zauberer in der Blüte ihrer Jahre, und es gibt nicht besonders viel, was ausgewachsene Hexen und Zauberer umbringen könnte. Wir sind die schlimmsten Ungeheuer, die es gibt. Auch Liesels Mutter musste extremes Pech gehabt haben, wenn sie noch so jung gewesen war, dass sie ein schulpflichtiges Kind hatte, als sie getötet wurde. Was auch immer sie erwischt hatte, es war vermutlich entweder ein Zauber, der schiefgegangen war – oder ein Fluch, der gewirkt hatte. Beide Eltern zu verlieren, ist jedenfalls ziemlich unwahrscheinlich.

			Und tatsächlich war das in Liesels Fall auch nicht passiert. Sie antwortete noch emotionsloser: »Er ist Ratsmitglied in München.«

			»Was?« Ich starrte sie an. »Aber –«

			»Soll ich es dir buchstabieren?«, fragte Liesel kalt. »Seine Frau ist die Tochter der Herrin. So ist er zu seinem Platz gekommen. Also hat er meiner Mutter erklärt, wenn sie wollte, dass ich einen Platz in der Scholomance kriege, dann sollte sie die Klappe halten und nie wieder Kontakt zu ihm aufnehmen. Ich habe ihn nie kennengelernt. Manchmal hat er Geld geschickt.« Die Worte trieften vor Verachtung und das sollten sie auch. Geld zu produzieren, ist für Enklavler eine ziemlich banale Angelegenheit. Selbst die meisten unabhängigen Hexen und Zauberer können problemlos eine Fünfzigpfundnote hexen. Das eigentliche Problem liegt eher darin, dass man es mit der örtlichen Enklave zu tun bekommt, wenn man anfängt, größere Summen Falschgeld zu produzieren, weil es die Sache für die Enklave unangenehm machen könnte. Aber es gibt keine einzige Enklave auf der Welt, die nicht über einen mehr oder weniger grenzenlosen Vorrat verfügt.

			Ich verzog das Gesicht. Es gefiel mir nicht, Mitgefühl mit Liesel zu haben. Aber sein eigenes Kind draußen in der Welt sitzen zu lassen, wo die Mals es jagen konnten, während man selbst gemütlich in einer Enklave lebte … Er hätte nicht mal schreckliche Konsequenzen befürchten müssen, wenn er sie zu sich geholt hätte. Niemand wird jemals aus einer Enklave geworfen, weil er seine Frau betrogen hat oder so, selbst wenn der Herr oder die Herrin das wollen. Weil das zu den Dingen gehört, für die sie ihren Posten verlieren könnten. Enklavler erwarten – zu Recht –, mit praktisch allem durchzukommen, einschließlich der halbwegs gut versteckten Verwendung von Malia, solange es die Enklave als Ganzes nicht in Gefahr bringt. Das ist die einzig klare Linie, die keiner von ihnen überschreiten darf, der Rest ist äußerst flexibel. Allerdings hätte Liesels Vater damit seinen Sitz im Enklavenrat verlieren können. Und der war ihm offensichtlich wichtiger als ihr Leben. »Deshalb bist du nicht nach München gegangen«, sagte ich. »Aber warum nicht in eine der anderen deutschen Enklaven?«

			»Was würde mir das nützen?«, fragte sie. »München ist die mächtigste von ihnen. Ich brauche eine Enklave, die mächtiger ist als sie, nicht schwächer.«

			»Wofür?«, fragte ich, weil ich nicht anders konnte, obwohl ich mir nicht sicher war, ob ich es wissen wollte.

			»Die Details ergeben sich mit der Zeit«, antwortete Liesel ein wenig herablassend. »Aber ich habe vor, eine Position zu erlangen, in der ich mächtiger bin als seine Frau, und dann wird sie es bereuen.«

			»Was?«

			»Dass sie meine Mutter umgebracht hat«, antwortete Liesel. »Das war kein Unfall.«

			Ihr gereizter Ton war berechtigt. Und kaum hatte sie es ausgesprochen, lag die Sache auf der Hand: Ihr Vater hatte sein Bestes getan, um sein schmutziges kleines Geheimnis zu verbergen, aber seine Frau hatte es trotzdem herausgefunden – vermutlich, als er schließlich widerwillig an ein oder zwei Fäden gezogen hatte, um Liesel den Platz in der Scholomance zu verschaffen. Doch anstatt ihren nutzlosen Ehemann in den Wind zu schießen, hatte sie Liesels Mum ins Visier genommen und sie erwischt. Liesel hatte mit ansehen müssen, wie ihre Mutter alles verkaufte, was von ihrem Leben noch übrig war, damit ihre Tochter es noch über die Ziellinie in die Scholomance schaffte.

			Das brachte mir Liesel auf eine Weise näher, von der ich mir nicht sicher war, ob sie mir gefiel: Es war entschieden einfacher gewesen, sie schlichtweg für einen beschissenen Menschen zu halten, der bereit war, alles dafür zu tun, einen Enklavenplatz zu ergattern und ein bequemes Leben an der Macht zu führen. Stattdessen hatte sie einfach eins und eins zusammengezählt und war zu dem korrekten Ergebnis gekommen, dass die einzige Möglichkeit, die Tochter der Münchner Herrin auch nur einen Moment des Bedauerns empfinden zu lassen, die war, selbst zur Herrin einer noch größeren Enklave aufzusteigen, oder etwas Ähnliches. Und im Gegensatz zu jedem anderen vernünftigen Menschen hatte sie sich nicht gesagt: Okay, ich begnüge mich mit der Rache, einfach so gut zu leben, wie ich kann. Stattdessen hatte sie einen dreißigjährigen Plan aufgestellt – der mit Punkt eins begann: Jahrgangsbeste in der Scholomance zu werden – und war längst dabei, ihn umzusetzen.

			Und sie lag absolut auf Kurs. Alfie war Schritt zwei. Ich hatte mich die ganze Zeit gefragt, warum sie in der Schule so scharf darauf gewesen war, sich einen mächtigen Enklavler zu angeln, nachdem sie bereits Jahrgangsbeste geworden war. Aber jetzt verstand ich es natürlich. Es war nicht genug, in einer Enklave aufgenommen zu werden. Ihr war klar gewesen, dass sie dann nur genau dort anfangen würde, wo sie jetzt war, auf einem Stehplatz. Sie brauchte einen Partner, der ihr eine bessere Ausgangsposition verschaffte. Es war ein absolut vernünftiger und wirklich guter Plan. Nichts anderes hätte ich von ihr erwarten sollen.

			»Tut mir leid«, sagte ich sehr widerwillig. Mum hätte wahrscheinlich versucht, sich mit Liesel hinzusetzen und ein mehrmonatiges tiefschürfendes Gespräch mit ihr zu führen, aber ich persönlich machte ihr keinen Vorwurf, dass sie auf Rache aus war. Ich hatte selbst immer noch ziemlich lebhafte Rachefantasien von diesem Vollidioten, der mich in meinem ersten Jahr in der Scholomance auf dem Flur geschubst hatte. Aber ich hatte es bis jetzt geschafft, Liesel nicht zu mögen, und so sollte es auch bleiben. Es kam mir irgendwie gefährlich vor, damit aufzuhören. 

			Liesel zuckte nur mit den Schultern. »Sie hatten Macht, meine Mutter hatte keine. Der mit der Macht entscheidet, was passiert«, sagte sie nüchtern. »Deshalb ist es besser, Macht zu haben, und es ist dämlich, sie nicht zu ergreifen, wenn sich einem die Gelegenheit dazu bietet. Du kommst hier rein, rettest die gesamte Enklave und nimmst nichts dafür. Was für eine großmütige Geste! Was willst du beim nächsten Mal machen, wenn irgendwo ein Schlundmaul auftaucht, aber nicht in einer Enklave, die dir Mana geben könnte, um dagegen zu kämpfen?«

			»Ich plane keine Karriere als professionelle Schlundmauljägerin!«, stellte ich klar.

			»Ach nein?«, fragte Liesel verächtlich. »Und was willst du dann machen?«

			Eigentlich hätte ich am liebsten ein ganzes Jahr heulend im Wald verbracht, bevor ich diese Frage beantwortete, aber unter den gegebenen Umständen musste ich irgendetwas erwidern, wenn ich nicht so richtig eins auf den Deckel kriegen wollte, und ich wollte nicht so richtig eins auf den Deckel kriegen. Also antwortete ich: »Ich werde Enklaven errichten«, als hätte ich am Ende doch beschlossen, genau das zu tun. »Ich werde Enklaven vom Goldenen Stein errichten. Keine Märchenschlösser und Wolkenkratzer, nur ein paar solide Schlafräume für die Kinder und dazu eine Werkstatt oder zwei, und es werden weder Malia noch Generationen von Intrigen nötig sein, um sie zu erbauen.«

			Eigentlich hätte ich Liesel sogar dankbar sein müssen, weil es in dem Moment zur Wahrheit wurde, als ich es ihr sagte. Ich allein hätte hingegen mindestens ein Jahr gebraucht, um diese Antwort aus mir herauszukitzeln: Ja, genau das wollte ich tun. Es war immer noch mein Traum, auch wenn es vor mir der Traum von jemand anders gewesen war. Es fühlte sich in meinem Kopf und laut ausgesprochen richtig an: ein Traum, der es wert war, verfolgt zu werden, das Werk eines guten Lebens.

			»Okay«, entgegnete sie. »Wie viele Jahre wird es dauern, bis die Leute genügend Mana gespart haben, um eine deiner Goldenen Enklaven zu erbauen, und wie viele ihrer Kinder werden gefressen, bevor sie genug zusammenhaben? Warum verlangst du von London nicht einen Zehnjahresvorrat Mana und errichtest damit zehn Enklaven für all die Kinder, deren Eltern es sich niemals leisten könnten?«

			Das war fast exakt dieselbe Frage, die ich Mum meine ganze Kindheit über mit schäumender Wut entgegengebrüllt hatte, weshalb ich glücklicherweise eine Antwort darauf parat hatte. »Sobald ich das tue, werde ich keine Enklaven mehr erschaffen«, erklärte ich, »sondern nur noch Arbeiten für London oder New York verrichten, oder wer immer eben am meisten Mana hat. Dann leiste ich höchstens noch nebenbei ein bisschen Wohltätigkeitsarbeit. Sie versuchen alle schon seit Jahren, meine Mum als ihre private Heilerin zu gewinnen.«

			»Das stimmt nicht«, widersprach Liesel mir. »Vielleicht im Fall deiner Mutter, aber das hier ist etwas völlig anderes. Wie oft wird eine Enklave deine Hilfe brauchen? Und wofür? Wenn sie dich anflehen, ihnen zu helfen, weil sich ein Ungeheuer zu ihnen verirrt hat und ihr Zuhause und ihre Kinder auffressen will, dann wirst du ihnen sowieso helfen! Du bist schließlich auch hierhergekommen. Das ist nicht der Grund dafür, dass du keine Bezahlung von ihnen annehmen willst. Du nimmst sie nicht an, weil du dich für etwas Besseres hältst als sie und weil du sie dazu bringen willst, dass sie sich schämen. Und es ist dir egal, wie viel Gutes du mit ihrem Mana für alle anderen tun könntest.«

			Wenn das nur nicht so einleuchtend geklungen hätte. Ich funkelte Liesel an. »Weil du ja so wahnsinnig viel Gutes für all die armen Leute tun willst, oder? Und warum versuchst du eigentlich, mich zu überreden, London Mana abzuknöpfen? Du gehörst jetzt auch zu London, nur für den Fall, dass du es noch nicht bemerkt haben solltest. Und du kannst dich von Alfie ganz gemütlich auf seinem Weg zum Herrn der Enklave mitziehen lassen. Und erzähl mir bloß nicht, es ist, weil du mich magst.«

			Sie funkelte zurück. »Du bist nicht nutzlos! Du könntest etwas aus dir machen, wenn du bereit wärst, es zu versuchen – aber nicht, wenn du darauf bestehst, dich weiter so unvernünftig zu verhalten, als wärst du der Ansicht, alles würde automatisch ganz schrecklich und böse werden, sobald du auch nur einen winzigen Kompromiss eingehst.«

			Das verblüffte mich doch. Es war ganz offensichtlich das größte Kompliment, das sie in ihrem Repertoire hatte, also mochte sie mich anscheinend wirklich. Wenn ich jetzt so darüber nachdachte – viel zu spät –, hatte sie sich die Haare frisch frisiert und ihre Kleidung in Ordnung gebracht, bevor sie mich zum Abendessen eingeladen hatte. Auch den Vorhang vor ihrem Schlafzimmer hatte sie absichtlich zurückgebunden, um mir das aufgemöbelte Bett in all seiner Pracht zu präsentieren. Allem Anschein nach hatte sie irgendwo eine To-do-Liste mit dem Titel Wie ich Galadriel an Bord hole, auf der ein Punkt lautete: Steht voll auf mich, weil ihr aufgefallen war, dass sie mir aufgefallen war, damals in der Scholomance. Und jetzt ließ sie mich wissen, dass sie gern bereit war, ihren Enklaven-Freund gegen mich einzutauschen.

			Oder, na ja, warum gleich eintauschen? Wahrscheinlich wollte sie uns als Komplettset, sofern wir bereit waren, mitzuspielen. Sie und Alfie und ich, das waren die Grundzutaten für die Weltherrschaft, ganz davon zu schweigen, dass sie damit ihre Feinde in München wie die Kakerlaken, die sie waren, zerquetschen würde. Ich war nur überrascht, dass sie mich noch nicht direkt gefragt hatte. Wahrscheinlich gab sie sich gewaltige Mühe, taktvoll zu sein, weil Orion gerade erst gestorben war und ich ein bisschen Zeit darauf verschwenden wollte, traurig zu sein, anstatt mich ihrem eigenen, höchst überlegenen Therapieprogramm anzuschließen und penibel meinen Siegesfeldzug zu planen.

			Ich hatte absolut recht gehabt: Sie war gefährlich, und sobald ich erkannte, dass dieses Angebot neben der Tajine auf dem Tisch lag, verstand ich auch, warum Alfie es angenommen hatte. Wenn man alles hatte – wenn man Macht hatte und sie nutzen wollte – und trotzdem über genügend Verstand verfügte, um an sich selbst zu zweifeln und sich zu fragen, ob man seine Sache wirklich gut machen würde, und wenn man darüber hinaus auch noch etwas zu vorsichtig war, was konnte einem dann Großartigeres passieren, als ein Angebot von jemandem zu erhalten, der ein richtig intelligenter Kopf war und über eine unglaubliche Tatkraft verfügte, der einem genau sagte, was man tun sollte, und den perfekten Plan dafür ausarbeitete, bevor er einem auch noch einen kräftigen Schubs gab?

			Liesel würde etwas aus Alfie machen, der selbst wirklich etwas aus sich machen wollte. In der Schule hatte er unseren Plan tatkräftiger unterstützt als die meisten anderen Enklavler. Er hatte daran glauben wollen, fast so sehr wie die Scholomance selbst mit ihrem unsinnigen Motto daran hatte glauben wollen: alle magisch begabten Kinder der Welt zu beschützen. Auf einmal ergab das viel mehr Sinn, weil die Schule der größte Triumph seiner Familie war, und dem wollte er gerecht werden. Ich konnte dieses ehrgeizige Ziel nicht einmal mit Herablassung betrachten, obwohl ich mir ziemlich sicher war, dass er die Sache falsch anging und sein Vorfahr in Wahrheit vor allem ein intrigantes Superhirn gewesen war und die Macht seiner eigenen Enklave hatte festigen wollen.

			Und wenn ich so viele Goldene Enklaven bauen wollte, wie ich nur konnte, dann hatte Liesel mir eben erklärt, dass sie bereit wäre, sich diesem Projekt zu verschreiben und mit ihrem klugen Kopf, ihrer Tatkraft und ihrer Rücksichtslosigkeit auch daraus etwas zu machen. Gebt ihr zehn Jahre, und sie hätte jede Enklave der Welt dazu gebracht, sich zu verpflichten, Mana zu spenden, vermutlich in Form einer Art Versicherungspolice: Wenn ihr einfach ein bisschen was einzahlt, nur so viel, wie ihr entbehren könnt, und irgendwann ein Schlundmaul oder ein Argone an den Toren eurer Enklave auftaucht, eilt Galadriel euch sofort zu Hilfe und rettet euch. Oder sie würde die großen Enklaven damit überzeugen, dass es nur Vorteile hatte, ein paar Satelliten-Enklaven für ihre Pendler in der Nähe zu haben, um denen einen kleinen Vorgeschmack auf ein besseres Leben zu bieten. Ich konnte mir ihren kompletten Plan vorstellen, auch wenn ich selbst ihn nicht in hundert Jahren in die Tat umsetzen könnte. Und wenn es geschafft war, würden überall auf der Welt viel mehr Kinder nachts sicher schlafen können, als wenn ich mich an eine kleine Gruppe von Hexen und Zauberern nach der anderen wenden würde. Und ich müsste dafür nichts geben, was ich nicht ohnehin gegeben hätte.

			Es war kein Trick und genau das war das Verführerische daran. Liesel war keine Lügnerin. Sie versprach nichts, was sie nicht auch halten wollte, und sie verschwieg noch nicht mal den Preis dafür. Sie sagte es mir ganz direkt: Der Preis war ein Kompromiss: Ich sollte den Enklavlern hin und wieder ein Lächeln schenken, auch wenn ich es nicht so meinte, mich auf ihren Partys blicken lassen und es ihnen einfach ein kleines bisschen leichter machen, mir zu geben, was ich wollte – und warum zur Hölle auch nicht, verdammt noch mal, wenn ich dafür bekam, was ich wollte? Schließlich war das, was ich wollte, etwas Gutes.

			Und ich war noch nicht einmal anderer Meinung. Ich fand, dass sie recht hatte, im allgemeinen Fall. Nur dass ich eben nicht der allgemeine Fall war, und das wusste ich schon, seit ich fünf Jahre alt gewesen war und meine Urgroßmutter, die weltberühmte Seherin, mir meinen Untergang prophezeite, mein glorreiches Schicksal, Tod und Zerstörung unter den Hexen und Zauberern der Welt zu säen, Enklaven niederzureißen und Tausende zu ermorden. Genauso wie ich ohne jeden Zweifel wusste, dass der erste Schritt zur Erfüllung ihrer Prophezeiung nur mit den besten Absichten der Welt getan werden würde.

			Aber ich konnte auch nicht leugnen, wie attraktiv das Ganze war. Liesel meinte es absolut ernst, und es war das fairste Angebot, das man bekommen konnte. Wir waren zwar nicht mehr in der Scholomance, aber es war trotzdem ein Bündnisangebot, und sie warf alles in die Waagschale, was sie hatte. Und auch sie war keine nutzlose Person. Deshalb konnte ich auch nicht wütend auf sie sein, weil sie mir dieses Angebot unterbreitet hatte, selbst wenn ich gern wütend gewesen wäre. Stattdessen war da nur dieser vertraute bittere Geschmack, zu wollen, was auch alle anderen hatten, als würde ich mein Gesicht gegen das Schaufenster einer Konditorei mit all den leckeren süßen Köstlichkeiten pressen, die ich mir nicht kaufen konnte. Alfie hatte ganz sicher, ohne zu zögern, Ja gesagt. Aber ich konnte nicht.

			Doch das war nicht ihre Schuld. Ich stellte mein Glas ab, das letzte vernebelte Schwindelgefühl des Weins war komplett verflogen. »Ich glaube nicht, dass alles in dem Moment, in dem ich zum ersten Mal einen Kompromiss eingehe, total schieflaufen würde«, sagte ich, nicht unfreundlich, aber endgültig. »Und beim zweiten Mal auch nicht. Aber ich werde es nicht riskieren, bis ich herausgefunden habe, wie lange es dauern würde. Und selbst du würdest es bereuen, wenn ich es doch riskieren würde, auch wenn du jetzt nicht so denkst. Die einzige Taktik, die ich kenne, ist die der verbrannten Erde, und genau so wird es am Ende kommen, sollte ich jemals einen Krieg anfangen. Du wirst also selbst für deine Rache sorgen müssen.«

			Liesel verstand, dass ich nicht einfach den Ball zu ihr zurückschlug. Sie beharrte nicht weiter darauf, sondern betrachtete mich nur aus zusammengekniffenen Augen, bevor sie leicht genervt mit den Schultern zuckte und sich ein weiteres Glas aus der Karaffe einschenkte, um sich über meine Uneinsichtigkeit hinwegzutrösten und sich mit nachdenklichem Stirnrunzeln zurückzulehnen. Die Sonnenlampen über uns gingen langsam in den Nachtmodus über, aber anders als zuvor: Diesmal ging der Schöpfung nicht die Kraft aus, sie erschuf nur eine andere Illusion. Matte, zarte Straßenlaternen begannen entlang der Wege zu leuchten und frisch erblühte Glockenblumen schimmerten an den um das Geländer gewundenen Ranken. Auch im Wasserfall setzte ein schwaches grünblaues Funkeln ein. Noch mehr Leute spazierten nun durch die Gärten, und ihre leisen Stimmen drangen zu uns herauf, aber nur als wortloses Gemurmel, das sich mit dem Rauschen des Wassers vermischte. Dann ertönte plötzlich von irgendwo außerhalb meines Sichtfelds lärmende Musik, zusammen mit kreischendem Gelächter, ein Missklang, der die wunderbare Stille störte. Ich hätte wetten können, dass es Yancy und ihre Leute waren. Wahrscheinlich würden sie allnächtliche Raves veranstalten, bis die offiziellen Regeln in Kraft traten.

			Ich fand, ich sollte aufstehen und gehen, aber ich wollte nicht. Meine Beine fühlten sich bleiern an, und mein Bauch war eine schwere, unbewegliche Masse, die mich auf den Stuhl drückte, während sich eine schläfrige Benommenheit einstellte. Ich musste nirgendwohin und ich hatte auch keine Eile aufzubrechen. Ich könnte einfach eine Weile hier auf dem Stuhl dösen oder mich ins Bett legen und bis morgen früh schlafen, oder vielleicht auch eine Woche lang. Aber da steckte Precious ihren Kopf aus der Tasche und biss mir so kräftig in den Daumen, dass es beinahe durch meine Haut gegangen wäre, und ich schreckte aus dem Zwangszauber hoch und war wieder auf den Beinen, heftig blinzelnd und schwer atmend, während mein Herz wie wild hämmerte. Ich sah erst auf den silbernen Krug hinunter und warf Liesel dann einen bösen Blick zu. Sie war jedoch nicht hochgeschreckt, wie man es normalerweise tat, wenn jemand aus einem Zauber ausbrach, den man gehext hatte. Sie beäugte mich nur mit einem Stirnrunzeln, das plötzlicher Wachsamkeit wich, als ihr bewusst wurde, dass es jemand anders auf mich abgesehen hatte.

			Sie stand auf, und ich fragte mich gerade, ob ich mich mit Gewalt an ihr würde vorbeikämpfen müssen. Selbst wenn sie nicht versucht hatte, mich in eine Falle zu locken, waren die einzigen anderen potenziellen Kandidaten die Mitglieder des Londoner Enklavenrats, bei denen sie, wie ich annahm, gern Eindruck gemacht hätte. Da kam Alfie immer zwei Stufen auf einmal nehmend die Treppe hochgerannt, eine kleine Karaffe in der Hand, so kalt, dass Kondenswasser über seine Finger rann. Er verharrte abrupt, wenn auch keuchend, als er mich dastehen sah, und warf einen hastigen Blick zu dem noch immer ordentlich gemachten Bett hinüber. Okay, das beantwortete zumindest eine Frage: Er war bereit, sich auf das Dreierset einzulassen. Dann sah er zu Liesel hinüber. »Du hast den Zwang gelöst?«

			»Nein! Sie hat sich selbst befreit, ohne es überhaupt zu versuchen. Welcher Trottel hielt es für eine gute Idee, einen Zauber bei einem Wesen dritter Ordnung zu versuchen?«, schnauzte Liesel ihn an. »Dein Vater?«

			»Einem was?«, fragte ich.

			»Nein«, antwortete Alfie und schnappte nach Luft. »Martel steckt dahinter und ein paar der anderen …«

			»Gilbert? Und Sidney? Damit er weiter Herr der Enklave bleibt und sie ihn doch noch irgendwann beerben können.«

			»Ich bin kein Wesen!«, unterbrach ich ihre äußerst wichtige Unterhaltung laut, und Liesel besaß doch tatsächlich die Stirn, mich genervt anzuschauen.

			»Du weißt, dass du nicht auf der Basisebene zauberst!«, sagte sie mit belehrendem Unterton, als sei das vollkommen offensichtlich. »Du stehst mindestens zwei Stufen drüber, vielleicht sogar mehr. Also, willst du hier weg oder weiter hier rumstehen und dich über irgendwelche Begrifflichkeiten streiten, bis diese Idioten irgendwas anderes versuchen und du sie am Ende umbringst, obwohl du sie nur wegwedeln wolltest wie eine lästige Fliege? Wahrscheinlich hat sowieso schon mindestens einer von ihnen eine Hirnblutung.«

			Oh, ich wollte tatsächlich weiter hier rumstehen und mich heftig über Begrifflichkeiten streiten, aber Alfie sagte: »Liesel … ich habe keine Ahnung, wie wir sie nach draußen bringen sollen. An allen Gartentoren gibt es Staus. Vaters Leute versuchen, die Lage in den Griff zu kriegen, und Gilbert hat angeboten, seine Leute zu den anderen Toren zu schicken –«

			»Und dein Vater hat keinen Verdacht geschöpft, dass er so hilfsbereit war?«, unterbrach Liesel ihn bissig.

			»Ihm blieb keine andere Wahl«, entgegnete Alfie. »Die Tatsache, dass die Gärten für die Öffentlichkeit zugänglich sind, kam bei den Leuten völlig falsch an. Jetzt glauben sie, sie könnten sich um Enklavenplätze bewerben, weil wir die Hexen und Zauberer ersetzen wollen, die bei dem Angriff getötet wurden. Es sind sogar Leute aus Frankreich gekommen, weil sie hoffen, dass wir sie zum Bewerbungsgespräch einladen. Wir konnten die Schöpfung nur mit Mühe und Not davon überzeugen, Außenstehende überhaupt reinzulassen, und jetzt ist der Mechanismus total blockiert. Die Hexen und Zauberer stehen vor allen Eingängen Schlange. Die Gewöhnlichen werden auch bald was mitkriegen, und wenn das passiert …«

			Ich spähte nach unten: Abgesehen vom anhaltenden Lärm der Feierlichkeiten hatte auch das Hintergrundgemurmel beträchtlich zugenommen, und obwohl sich die herabhängenden Ranken und Zweige alle Mühe gaben, die Sicht zu verschleiern und ein gewisses Gefühl der Einsamkeit zu bewahren, konnte ich überall, wo ich hinschaute, einen Blick auf die Massen erhaschen, in jedem Lichtstrahl und auf jedem schmalen Nebenpfad. Die Gärten versuchten tapfer, genügend Platz für alle zu bieten, aber sie stießen eindeutig an ihre Grenzen.

			Und wenn die Gewöhnlichen mitbekamen, dass haufenweise Leute anstanden, um in ein dem urbanen Verfall überlassenes, bizarres Gebäude zu kommen, dann würden sie sich natürlich auch in diese Schlangen einreihen, weil sie neugierig waren. Und sobald sie die Tore erreichten und eine Houseparty in einem schlecht dekorierten Keller erwarteten, höchstens noch ein paar Taschenspielertricks, und mit ihrem felsenfesten Urvertrauen in die Gesetze der Physik ebenfalls in die ohnehin bereits auf wackligen Beinen stehende Schöpfung drängten, dann würden die Tore ihnen nicht standhalten können.

			»Richtig, weil dein Vater immer noch versucht, mich auszubezahlen«, sagte ich. »Tu mir einen Gefallen, Alfie, und behalte deine verfluchten dramatischen Schwüre das nächste Mal für dich.«

			Er errötete. »Der Schwur hat sich erledigt. Er hat sich gelöst, als die ersten Besucher hereinkamen.«

			Dann war er also hier raufgekommen, um mir zu helfen, weil er mir helfen wollte, und nicht, weil er es tun musste. »Oh«, murmelte ich undankbar.

			»Ah, das ist es, worauf Martels Seite aus ist«, murmelte Liesel. »Der Schwur ist vom Tisch, weil dein Vater ehrlich vorhat, die Bitte zu erfüllen, und auch bereits damit angefangen hat. Aber El hat nicht darum gebeten, die Gärten nur für ein oder zwei Stunden der Öffentlichkeit zugänglich zu machen. Wenn sie die Gartentore zwingen können, sich zu schließen, würde auch der Schwur wieder gelten. Und wenn sie El in der Zwischenzeit in ihre Gewalt bekommen, müsste dein Vater mit ihnen verhandeln, um die Verpflichtung auf andere Weise abzugelten. Martel muss die Öffnung des Gartens selbst verbreitet haben, und wenn es von ihm kommt, glauben es natürlich alle.«

			Sie klang beinahe beeindruckt: Ja, es war wirklich ein cleverer Plan, und er ergab absolut Sinn. Was spielte es da schon für eine Rolle, dass sie Alfie als Waffe gegen seinen eigenen Vater einsetzen oder mich mit einem Zauber belegen mussten? Und das alles nur, um sich selbstsüchtig wieder mehr Kontrolle über die Enklave zu verschaffen, die es gar nicht mehr gäbe, wenn ich ihnen nicht geholfen und Alfie nicht sich selbst eingesetzt hätte, um mich dazu zu bringen.

			»Und du wolltest, dass ich für diese Typen arbeite«, brummte ich Liesel an. Dann fragte ich Alfie: »Weißt du, wo Yancy und ihre Leute hinwollten?«

			Er ließ den Blick über die Gärten schweifen, kniff die Augen zusammen und sagte dann: »Oh, diese Schwachköpfe – sie sind im Memorial Park.«
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			Kapitel 5 

Unvergessene Orte
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			Alfie führte uns durch den Garten, durch ein Labyrinth aus sich nach oben und unten schlängelnden knarzenden Treppen und über schmale, unbequeme Pfade, an deren Rändern schon länger nicht mehr gemäht worden war und die eindeutig für eine Neugestaltung vorgesehen waren. Vermutlich waren alle anderen Wege überfüllt von Touristen. Zuletzt durchquerten wir einen merkwürdig anmutenden Wohnbereich der Enklave, der irgendwo zwischen einer denkmalgeschützten Gegend und einem Diorama über Tudor-Architektur lag, angefertigt von einem dreizehnjährigen Schüler, der nicht vernünftig recherchiert hatte.

			Der schmale Kopfsteinpflasterweg war gerade breit genug, dass wir zu dritt nebeneinander gehen konnten. Auf beiden Seiten standen Fachwerkhäuser, jedes nur so breit wie die Eingangstür, mit einem einzigen Bleiglasfenster in jeder der vier Etagen darüber sowie einer Dachgaube ganz oben. Die jeweils gegenüberliegenden Dächer waren über den Bürgersteig hinweg durch weitere Holzbalken miteinander verbunden, über denen lose ein segeltuchartiger Stoff ausgebreitet war, mit Sonnenlampen auf der anderen Seite: nicht annähernd so extravagant wie in den Gärten, aber wenn man sich in einem der Zimmer befand, konnte man sich wahrscheinlich glaubhaft einreden, dass es sich bei dem hereinströmenden Licht um Tageslicht handelte. Von außen wirkten all diese zu schmalen, zu hohen Gebäude, die leicht bedrohlich in die Höhe ragten, jedoch eher düster und gefährlich. Ich war froh, dass wir sie schnell wieder hinter uns ließen und auf die grüne Wiese zusteuerten, die ich am Ende der Gasse bereits erkennen konnte.

			Ich holte tief Luft, sobald wir unter den Tüchern hervor ins Freie traten, und bekam eine volle Ladung des beißenden Uringestanks von jemandem ab, der offensichtlich bewusstseinserweiternde Dämpfe eingeatmet hatte. Irgendein Typ in einem zerlumpten neonblauen Morgenmantel pinkelte in eine Ecke der Grünfläche. Der Geruch der eigentlichen Dämpfe waberte ebenfalls in unsere Richtung. An sich waren sie gar nicht so unangenehm, vermischt mit dem anderen Gestank wirkten sie jedoch so, als würde jemand versuchen, Katzenpisse mit einer Flasche billigem, blumigem Parfüm zu überdecken.

			Alfie holte scharf Luft. »So geht das nicht!«, zischte er und feuerte eine flüssigkeitsabweisende Beschwörung ab, die er höchstwahrscheinlich vorwärts und rückwärts geübt hatte, um sich gegen häufig vorkommende säure- und giftspeiende Mals zu wehren. Dank des Zaubers sauste die Pisse – einschließlich der nicht unerheblichen Menge, die bereits den Boden tränkte – hoch und spritzte den Zauberer in dem neonblauen Morgenmantel von Kopf bis Fuß voll, der daraufhin ein empörtes Heulen ausstieß und sich den nassen Morgenmantel vom Körper riss, unter dem er – unwahrscheinlich, aber wahr – eine Art Schuppenpanzerung trug.

			»Ich mach dich fertig, du blutleeres Arschloch«, brüllte er und tastete dabei nach einer Waffe, die er an seiner Seite zu vermuten schien. Er befand sich ganz offensichtlich zwei oder drei Ebenen entfernt von unserer Realität, aber wahrscheinlich würde er die Waffe in Kürze trotzdem davon überzeugen können aufzutauchen. Liesel gab nur ein genervtes Stöhnen von sich und machte den Typen mit einem Wedeln ihrer Hand wieder sauber – derselbe Zauber, den sie auch bei mir benutzt hatte und der auch für dieses kleinere Malheur bestens geeignet war –, bevor sie ihm im schneidenden Tonfall einer genervten Servicekraft in einem Zug voller Betrunkener nach einer Kneipentour befahl: »Leg dich hin und schlaf, du bist total besoffen«, wobei sie eine schnelle Drehung mit dem Handgelenk vollführte, um dem Befehl einen klitzekleinen Zwang mitzuschicken. Der Mann hielt inne, stellte fest, dass er nicht mehr voll mit stinkender Pisse war, und lenkte bereitwillig ein: »Ja, ja, okay.« Dann stolperte er ein paar Schritte weiter zu einem freien Stück Gras, kippte vornüber und blieb auf dem Boden liegen.

			Alfie schien jedoch mehr als bereit zu sein, gleich den nächsten Streit vom Zaun zu brechen, als wir uns den Feiernden näherten. Mich interessierte nicht wirklich, wie respektlos Yancy und ihre Leute sich den vermeintlichen Heiligtümern der Londoner Enklave gegenüber benahmen, doch als ich den Memorial Park besser überblicken konnte, musste ich zugeben, dass ich es in diesem Fall nicht unbedingt billigte. Es handelte sich nicht um ein politisches Denkmal mit selbstgefälligen Statuen und gravierten Gedenktafeln. Es war auch kein Friedhof, weil man keine Leichen aus der Scholomance zurückbekam. Doch hier, auf der anderen Seite der Gärten, hatte London bewusst eine große grüne Wiese unberührt gelassen, mindestens hundert Meter breit und ohne einen einzigen Baum, der die Aussicht versperrt hätte, während ein riesiges Labyrinth aus Steinen auf dem perfekten grünen Gras ausgelegt war. Jeder Stein war ungefähr so groß, dass er in eine Handfläche passte, flach und rund, und bestand aus einem leicht durchsichtigen, quarzartigen Material, das mich sofort an Mums Kristalle erinnerte. Aber nicht wie der um meinen Hals, der einen schwachen Schimmer von Mana auf meine Haut warf. Sie ähnelten vielmehr jenen Kristallen, die ich komplett ausgesaugt hatte, als ich das Schlundmaul in der Scholomance-Bibliothek ausgeschaltet hatte, und die dabei langsam immer trüber und schließlich ganz stumpf geworden waren. 

			Ich brauchte die darin eingravierten und dunkelbraun eingefärbten Namen nicht zu sehen, um zu verstehen. Man konnte keine Nachrichten in die Scholomance oder aus ihr raus senden, weder auf Papier noch über Träume, und noch nicht mal Herzschlagzauber kamen in der Schule an. Wenn die Eltern Glück hatten, erreichte sie einmal im Jahr eine Nachricht von ihrem Kind, wenn es jemandem aus der Abschlussklasse eine mitgegeben und der- oder diejenige die Abschlussprüfung überlebt hatte. London hatte sich jedoch diese Lösung ausgedacht.

			Sicher hatte auch Alfie seinen Namen in einen Stein wie diesen graviert und ihn mit selbst gebildetem Mana gefüllt, bevor er sich in den Finger geschnitten hatte und damit über die Gravur gefahren war, damit sie sich mit seinem Blut füllte. Seine Mutter und sein Vater hatten den Stein dann bei sich zu Hause aufbewahrt, während der ganzen vier Jahre, in denen er fort war, und ihn jeden Morgen und jeden Abend angeschaut. Wenn der Stein eines Tages angefangen hätte, schwächer zu leuchten, hätten sie sich anfangs eingeredet, es wäre nur eine optische Täuschung. Nach einer Woche hätten sie den Stein dann vielleicht in die Hand genommen und in eine dunklere Ecke getragen, um sich zu vergewissern, dass er noch nicht erloschen war. Und nach zwei oder drei Wochen wären ihre Freunde auf einmal besonders nett zu ihnen gewesen, bis die beiden den matten, leeren grauen Stein schließlich hierhergebracht und einen freien Platz für ihn gefunden hätten – es gab nicht mehr viele freie Plätze, und an manchen Stellen waren die Reihen bereits zwei Steine hoch –, an dem sie ihn abgelegt hätten, das Einzige, was von ihrem Kind noch übrig war. Ihrem Kind, das sie zum Sterben in die Dunkelheit geschickt hatten.

			Diese schlichte, unberührte Grünfläche war wertvoller als zehn Paläste. Das Einzige, was in einer Enklave wirklich begrenzt war, war Raum. Die sich windenden Pfade der märchenhaften Gärten hatten nicht nur ästhetische Gründe: Sie mussten sich so winden, damit die Schöpfung sie so leicht wie möglich in und aus der Realität schieben konnte. Eine freie Sicht von einer Seite zur anderen machte dies unmöglich.

			Yancy war in Gesellschaft von etwa zwanzig anderen Hexen und Zauberern im Alter zwischen vierzehn und achtzig Jahren, die es sich alle auf der Wiese und zwischen den Steinen bequem gemacht hatten. Einige von ihnen betranken sich, aber die meisten hatten sich um einen großen gusseisernen Topf versammelt, der auf einem der Pfade über einem Lagerfeuer stand. Er hatte einen Deckel mit zwei großen Ofenrohröffnungen, die in unregelmäßigen Abständen Wolken aus schwerem, schillerndem Rauch ausstießen. Die Feiernden fingen den Rauch mit großen geschnitzten Trinkhörnern auf und hielten ihre Gesichter darüber, um ihn zu inhalieren. Ein tiefer Bassrhythmus dröhnte aus einem mächtigen Lautsprecher, auf dem ein Musiker saß, der auf einer elektrischen Geige dazu spielte. Ich konnte nirgendwo eine Steckdose sehen, aber davon ließ sich der Mann nicht beirren. Ein paar aus der Gruppe tanzten, andere balancierten auf den Steinlinien.

			»Galadriel Higgins!«, trällerte Yancy, als sie uns erblickte. Sie winkte mir mit einer silbernen Flasche, um die sich eine kunstvoll geformte Echse schlängelte, die mich aus einem stechenden gelben Auge anfunkelte. »Die Heldin der Stunde, die das stinkende Ungeheuer getötet und die Tore der Enklave geöffnet hat! Komm und trink mit uns!«

			»Ich heiße El, danke«, erwiderte ich und wollte ihr gerade erklären, warum ich das nicht tun konnte, da ging Alfie mit geballten Fäusten noch zwei weitere Schritte auf sie zu und platzte dazwischen: »Nur so aus Neugier: Wisst ihr nicht, dass ihr hier über tote Kinder trampelt, oder ist es euch egal?«

			Ich muss zugeben, dass ich ihm gewissermaßen zustimmte, auch wenn es teilweise daran lag, dass mich die ganze Szene an all die Feiern in der Kommune erinnerte, zu denen mich nie jemand eingeladen hatte und wo sich die Feiernden sofort in alle Winde zerstreut hatten, sobald ich dort auftauchte, aber erst nachdem ich irgendjemand sagen hörte: »Du wartest doch noch und passt auf, bis das Lagerfeuer ganz heruntergebrannt ist, oder, El?«, woraufhin ich ganz allein im Dunkeln stand, fror und so schnell wie möglich Erde auf die Glut schaufelte, damit ich auch verschwinden konnte, bevor irgendein Mal auftauchte und mich auffraß. Und trotzdem hatten sämtliche Lehrer in der Grundschule mir böse Blicke zugeworfen, wenn sie uns ihre missbilligenden Vorträge über Drogen gehalten hatten, denn das zur Hälfte indische Mädchen aus der Kommune konnte natürlich nur eine müslifressende, ihren Namen tanzende, kiffende Partymaus sein. Ha! Ich hätte es nicht mal riskieren können, Drogen zu nehmen, wenn mir jemand welche angeboten hätte, abgesehen von dem langweiligen Zeug, durch das man seine Hausaufgaben und irgendwelche stumpfsinnigen Arbeiten besser erledigen konnte. Es war schon schwer genug, sämtliche Mals im Umkreis von hundertfünfzig Kilometern abzuwehren, ohne mein Bewusstsein zu »erweitern«, was wahrscheinlich sowieso nur dazu geführt hätte, dass ich die Dinger für noch mächtiger gehalten hätte, womit sie es natürlich auch gewesen wären.

			Nichtsdestotrotz hätte ich nichts dagegen gehabt, mal ein paar der interessanteren magischen Drogen auf einer Party mit erwachsenen Hexen und Zauberern auszuprobieren – die Mals vermutlich sogar problemlos töten konnten, wenn sie sturzbesoffen oder total zugedröhnt waren – und dabei ein bisschen mit ihnen zu tanzen. Das war etwas, wozu sich mir wahrscheinlich nicht mehr besonders viele Gelegenheiten bieten würden. Trotzdem gefiel mir die Vorstellung nicht besonders, es auf den Gräbern von Kindern zu tun, die in der Scholomance gestorben waren. Für den Großteil meiner schulischen Laufbahn hatte ich fest damit gerechnet, auch zu ihnen zu gehören, nur dass Mum noch nicht mal einen Stein gehabt hätte, der sie an mich erinnerte.

			Alfie erntete nur Gekicher.

			»O Mann«, erwiderte Yancy unbeeindruckt. »Nicht mehr lange, dann bist du genauso schlimm wie dein Vater, was? Eure ganze Enklave ist auf toten Kindern erbaut, Schätzchen. Und diese Wiese soll tabu sein, nur weil ihr hier ein paar von ihnen ausstellt? Aber keine Sorge, ab nächster Woche gibt es bestimmt eine offizielle Regel, dass das hier verboten ist, genau wie alles andere, was irgendwie Spaß machen könnte. Und garantiert landen wir auch noch vor Ende des Jahres auf der Liste unerwünschter Personen. Genau deshalb nutzen wir es aus, solange wir können. Kommt schon, setzt euch. Wir trinken einen und gedenken ihnen, wenn du das willst. Gaudry, spiel uns was Trauriges!«

			Der Geiger ging sofort zu Danse Macabre über, und die Tanzenden verwandelten sich pflichtschuldig in Skelette – im übertragenen Sinne, was ich wohl explizit erwähnen sollte, denn schließlich waren alle Hexen und Zauberer. Sie begannen umherzutollen, als hätten sie keine Muskeln mehr und als würden ihre Knochen frei an den Gelenken baumeln. Alfie wurde natürlich nur noch wütender, aber Liesel blaffte ihn an: »Dafür haben wir jetzt keine Zeit.« 

			Yancy blinzelte ihr zu. »Habt ihr nicht?«

			»Nicht alle Mitglieder des Enklavenrats sind so dankbar wie ihr«, erklärte ich.

			»Martel hat wohl keine Lust mit anzusehen, wie Sir Richard seinen Platz einnimmt?«, fragte Yancy, sowohl gut informiert als auch wenig überrascht. »Tja, für uns macht es keinen Unterschied, wie es ausgeht. Martel ist wie ein Sack voller Flöhe, aber so war er schon immer, und trotzdem geht die Sonne immer wieder auf. Richie wird schließlich auch nicht besser sein, wenn er den Posten erst mal hat. Das Amt verschlingt den Mann.«

			»Mich interessiert auch nicht, wer gewinnt«, gab ich zurück. »Aber Martel hat beschlossen, dass ich ein gutes Druckmittel wäre, und hat an sämtlichen Toren Leute platziert. Ich hatte gehofft, du könntest mir vielleicht woanders einen schnellen Ausstieg zeigen.«

			»Einen schnellen Ausstieg? Nein, Schätzchen, tut mir leid«, erwiderte Yancy. »Ich kann dich rausbringen, aber es wird nicht schnell gehen. Es dauert mindestens einen halben Tag, und du siehst hinterher vielleicht noch eine Zeit lang Musik, falls wir es überhaupt nach draußen schaffen. Unsere Schleichwege hier rein und raus befinden sich zwar sowieso zur Hälfte in der Leere, aber viele von ihnen sind ganz reingestürzt, als der Mana-Speicher verrücktspielte, und die restlichen, die noch übrig sind, sind immer noch ganz wacklig. Willst du’s trotzdem versuchen?«

			»Mir wird wohl nichts anderes übrig bleiben«, antwortete ich wenig begeistert. Es klang nicht sehr einladend, außer dass die Alternative darin bestand, mich einer gewalttätigen Auseinandersetzung mit den Leuten zu stellen, denen es so leidenschaftlich nicht egal war, wer Herr der Londoner Enklave war, und die darüber hinaus auch nicht wussten, dass ich ein Dingens dritter Ordnung war, das ihre Enklave komplett aussaugen und sie alle zu Wackelpudding zerquetschen konnte, weshalb sie ihr Bestes geben würden, um mich dazu zu provozieren, genau das zu tun.

			Yancy zuckte mit den Schultern, stemmte sich hoch, nahm einen großzügigen Schluck aus ihrer Flasche und hielt sie dann mir hin. Mir wurde klar, dass das Angebot praktisch gemeint war. Vermutlich musste ich mich von der Realität ein wenig entfernen, um in ihren ominösen irrealen Raum zu gelangen. Ich nahm ihr die Flasche ein wenig zögerlich ab – vor allem, weil die Echse den Kopf hob und mich zischend anfauchte. Sie war gar keine kunstvolle Dekoration, sondern absolut echt und spielte nur Chamäleon. Precious streckte den Kopf aus der Tasche und quiekte herrisch zurück. Die Echse war ungefähr viermal so groß wie sie, warf ihr aber trotzdem einen argwöhnischen Seitenblick zu und kroch um die Flasche herum, um sie aus dieser geschützten Position dahinter im Auge zu behalten.

			»Schon gut, ich werde dir nichts tun«, versicherte ich der Echse und trank dann einen kräftigen Schluck.

			Der Trank schmeckte nach hellem Meeresgrün mit einem Hauch von poliertem Messing und herabfallendem Herbstlaub. Falls das für euch nicht trinkbar klingt: Mein Verdauungssystem war derselben Ansicht und brachte das vehement zum Ausdruck. Yancy ließ geistesgegenwärtig einen Arm vorschnellen und drückte ihre Hand auf meinen Mund, sonst hätte ich alles sofort wieder ausgespuckt und erbrochen, was sich bereits dem Weg nach unten befunden hatte. »Nein, du musst es bei dir behalten. Nimm noch einen«, drängte sie. Mit großer Mühe gelang es mir, einen zweiten Schluck zu nehmen, aber nachdem ich das Hinuntergeschluckte erfolgreich dazu gezwungen hatte, in meinem Magen zu bleiben, konnte ich die wackelnden Gebeine der Musik bereits um uns herum sehen, die in die tanzenden Hexen und Zauberer hinein- und wieder herausschwebten, während die Steine des Labyrinths beinahe unsichtbar wurden und auf eigenartige Weise im Gras und Gelächter verschwanden, das in wabernden Schwaden um uns aufwirbelte.

			»Oh, das gefällt mir nicht«, sagte ich unbewusst. Im Nachhinein wäre ein Bier zum Mittagessen in einem Pub wahrscheinlich die bessere Wahl für einen ersten Ausflug in die Welt der entspannenden Suchtstoffe gewesen.

			»Von jetzt an wird’s nur noch schlimmer«, verkündete Yancy mir fröhlich. »Noch eine dritte Dosis, dann können wir uns, denke ich, auf den Weg machen.«

			»Wohin gehen wir denn?«, fragte ich, vor allem, um den dritten Schluck hinauszuzögern.

			»Hundert Jahre in die Vergangenheit, ungefähr«, antwortete Yancy. »Damals haben sie den alten Reitplatz abgerissen und stattdessen die Wiese hier wachsen lassen. Wir müssen mal sehen, wo wir von dort aus hinspringen können.«

			Ich musste ein paarmal tief durchatmen, bevor ich den letzten Schluck hinunterwürgen konnte, aber schließlich floss er mit explodierenden Trompeten meine Kehle hinab.

			»Wir sehen uns«, sagte ich zu Alfie und Liesel, und die Worte kamen in blau-grünen Funken aus meinem Mund, wie wenn man an einem eiskalten Tag etwas dampfend Heißes trank und der Atem als Nebel zu sehen war.

			Alfie nickte, die Stirn ein wenig in Falten gelegt, und entgegnete halblaut: »Bist du sicher, dass du mit ihr gehen willst? Yancy glaubt vielleicht, sie kennt einen Weg hier raus, aber sie verliert unterwegs immer wieder Leute. Die meisten aus ihrem Haufen halten nicht mal zwanzig Jahre durch, nachdem sie sich ihr angeschlossen haben.«

			»Es gibt keine vernünftige Alternative«, erklärte Liesel ungeduldig, und dann griff sie nach der Flasche, als ich sie gerade Yancy zurückgeben wollte. »Ich komme mit dir.«

			»Was?«, stieß ich aus und war so verdutzt, dass ich mich fragte, ob ich jetzt schon Dinge hörte, die nicht existierten. Welchen Grund konnte sie bitte dafür haben?

			Doch Liesel trank bereits aus der Flasche – wobei Alfie sie fast genauso überrascht und entsetzt beobachtete wie ich – und kniff die Augen einen Moment lang gegen die Wirkung zusammen, zwang sich dann jedoch, sie wieder zu öffnen. Sie brachte die drei Schlucke mit grimmiger Entschlossenheit und schneller als ich hinter sich, gab Yancy die Flasche zurück und sagte dann zu Alfie: »Wir müssen El sicher nach Hause bringen, sonst werden sie es weiter versuchen.«

			»Ich komm schon allein klar, danke«, versicherte ich ihr, was genauso gut funktionierte wie immer, wenn man einem von Liesels Plänen widersprach. Eigentlich sogar noch weniger gut: Mein Protest kam in Schwaden aus Sonnenuntergangsgold und -orange über meine Lippen, und ich starrte sprachlos vor Staunen den davonschwebenden Wolken hinterher.

			»Fang nicht wieder Streit mit den Ravern an«, ermahnte Liesel Alfie und schenkte mir keine Beachtung. »Solange sie hier sind, sind die Gärten für Besucher geöffnet. Du solltest stattdessen lieber auf deinen Vater aufpassen. Martel wird als Nächstes ihn ins Visier nehmen, wenn dieser Plan hier fehlschlägt.«

			»Stimmt«, sagte Alfie ein wenig bedrückt. »Aber pass du auch auf dich auf, okay? Und vertrau Yancy nicht«, fügte er hinzu, so leise, dass es sonst niemand hörte, aber dafür umso nachdrücklicher. »Sie und ihr ganzer Haufen hatten es schon immer auf uns abgesehen.«

			Das erschien mir dann doch ein wenig unfreundlich, da Yancy ganz offensichtlich bereit gewesen war, seinen Dad bei dem Versuch zu unterstützen, London zu retten. Sie und ihre Leute waren daran gewöhnt, mit instabilen Mana-Quellen umzugehen. Daher nahm ich an, dass Sir Richard sie angeworben hatte, damit sie die Kraft aus dem wogenden Mana-Speicher zogen und dann an ihn weiterleiteten.

			Auch mir warf Alfie einen ernsten Blick zu, während er es sagte, aber ich betrachtete mich ganz sicher nicht als Teil seines uns. Nur weil ich nicht gewollt hatte, dass die gesamte Enklave zerstört wurde und alle darin auf grausame Weise starben, hieß das nicht, dass ich mich selbst zu ihnen zählte.

			»Ja, und ich kann mir auch gar nicht vorstellen, warum. Ist schließlich nicht so, als hättet ihr sie mit schöner Regelmäßigkeit ein ums andere Mal auf die Straße gesetzt«, sagte ich mit einem Schnauben, das mit Achterbahnloopings in höhnischem Grün umherwirbelte.

			Liesel seufzte einen frustrierten Sternenregen und sagte zu Alfie: »Ich bin bald wieder zurück.«

			»Sind wir dann so weit?«, fragte Yancy und trank selbst einen letzten Schluck. Sie winkte uns zu, ihr in das Labyrinth zu folgen, und tanzte hüpfend zwischen den Steinen, als wäre von entscheidender Bedeutung, auf welche Stellen im Gras sie ihre Füße setzte. Liesel begann es ihr beinahe sofort nachzumachen, und nach einem Moment oder auch drei – es fiel mir schwer, mein Gehirn in Gang zu bringen – begriff auch ich endlich, dass es tatsächlich von Bedeutung war. Jedes Mal, wenn unsere Füße den Boden berührten, stiegen kleine glitzernde Wolken auf, die verschiedene Farben hatten, je nachdem, wo die Schritte landeten. Yancy wählte ganz bewusst die blassblauen. Ich hatte keine Ahnung, woher sie wusste, wohin sie treten musste, und konnte nur mein Bestes tun, dort zu landen, wo sie hingetreten war, was gar nicht so leicht war, da das Gras sich sofort wieder aufrichtete. Liesel und ich schafften es nur bei jedem zweiten Schritt, die richtige Farbe zu treffen.

			Selbst Yancy erwischte manchmal eine dunkelblaue, manchmal eine weiße. Also schien bei der Sache zumindest ein wenig Spielraum zu bestehen. Nachdem wir zwei komplette Arme des Labyrinths durchtänzelt hatten, beschlich mich immer stärker das Gefühl, dass wir uns nicht nur zum Zentrum des Labyrinths, sondern irgendwie daran vorbei auf ein ganz bestimmtes Ziel zubewegten. Es war dasselbe Gefühl wie in der Scholomance, wenn man auf einem langen, vertrauten Weg zu einem der Klassenzimmer war und sich nicht sicher sein konnte, wie lange es dauern würde, obwohl man wusste, dass man eigentlich schon ganz nah war und sich die Tür des Klassenzimmers hinter der nächsten Ecke auf der rechten Seite befinden müsste, oder vielleicht auch hinter der übernächsten. Als Yancy sagte: »Okay, es geht los. Passt auf dem Weg nach unten auf, wo ihr hintretet«, war ich mehr als bereit, ihr zu folgen, aber sie führte uns nicht nur nach unten, sondern auch aus der Welt hinaus.

			Da ich eben noch durch eine riesige, aus geborgtem Raum in der Leere errichtete Enklave spaziert war – ganz davon zu schweigen, dass ich vier Jahr in der noch größeren Scholomance verbracht hatte –, mag es vielleicht wie Erbsenzählerei erscheinen, wenn ich mich darüber beschwerte, dass ich mich an einem irrealen Ort befand, aber das war es ganz und gar nicht. Yancy hatte erwähnt, dass die Enklave einen Reitplatz gegen den Memorial Park ausgetauscht hatte. Als wir die Wiese nun verließen, landeten wir genau dort: in einem aufwendig verzierten Pavillon, in dem die Zuschauer einst bei kühlen Getränken gesessen waren und zusahen, wie die Reiter auf ihren verzauberten Pferden vorbeiritten. Vor uns konnte ich das Rondell erkennen, oder besser gesagt: die Stelle, an der sich das Rondell befunden hatte. Es ließ sich nicht mit demselben brutalen Nichts vergleichen, wie in die Leere zu starren. Es war eher so, als würde man durch eine durchsichtige Folie, auf die ein blasses Schwarz-Weiß-Foto eines alten Reitplatzes gedruckt war, auf die Leere blicken. Auf der anderen Seite gab es die noch blasseren Umrisse eines Stalls, als hätte ein Bühnenbildner eine dünne Bleistiftskizze auf einen schwarzen Hintergrund gezeichnet, um den Malern zu zeigen, wo sie sich ans Werk machen sollten.

			Den Pavillon selbst konnte man nur mit viel Wohlwollen als solide bezeichnen. Wir schritten über alte, löchrige Holzdielen, die zwar wie Holz aussahen, aber sich nicht wie Holz anhörten. Unsere Schritte klangen seltsam gedämpft, ein bisschen so, als würden wir über einen mit einem Teppich bedeckten Holzboden laufen. Diese Art der Abweichung von der Realität war ein eindeutiges Warnsignal, dass wir uns in einem Raum befanden, der kurz davorstand, in sich zusammenzufallen, wodurch wir mit ihm in die Leere stürzen würden. Deshalb mussten wir sofort hier raus. Das erinnerte mich unweigerlich an diesen einen Vorfall in der Schule, als ich mich standhaft geweigert hatte, an eine der Wände zu glauben – ich stand damals unter dem Einfluss von Schauerdampf –, woraufhin sämtliche Wände pflichtschuldig begonnen hatten, sich aufzulösen.

			Yancy schien jedoch nicht allzu besorgt zu sein. Sie blickte sich zufrieden um und tätschelte sogar kurz das Geländer, während sie weiterging. »Na, du hältst dich doch noch gut, nicht wahr?«, sagte sie im Plauderton in den Raum. »Selbst wenn die ganze Enklave im Meer versinken würde, könnte sie dich nicht mitreißen. Diese alte Ruine wird den ganzen Rest des Ladens überdauern«, fügte sie über ihre Schulter hinweg an uns gewandt hinzu. »Einmal war sogar Queen Elizabeth hier, wusstet ihr das?«

			»Hast du nicht gesagt, sie hätten das Ding hier schon vor hundert Jahren eingerissen?«, platzte ich heraus.

			»Gute alte Queen Bess«, wiederholte Yancy. Natürlich war das völliger Unsinn, so oder so. Hexen und Zauberer luden niemals Gewöhnliche in ihre Enklaven ein, weil die Enklaven unter der Last der Ungläubigkeit einstürzen würden. Selbst als Gewöhnliche sich die Welt noch nicht von Wissenschaftlern erklären ließen und sie kein Problem damit gehabt hatten, Hexen auf dem Scheiterhaufen zu verbrennen, hatten sie nicht wirklich an Magie geglaubt. Wer an Magie glaubte, schleppte Hexen nicht auf den Scheiterhaufen, sondern zwang sie stattdessen, ein paar Feuerbälle auf seine Feinde zu schleudern. Doch sie glaubten nicht an Magie, und selbst den echten Hexen, die sie bei lebendigem Leib und vor Publikum verbrannt hatten, dürfte es verflucht schwergefallen sein, aus dieser Nummer wieder rauszukommen. Die meisten schafften es nicht.

			Ich widersprach Yancy nicht noch einmal. Liesel hatte mir von hinten kräftig gegen die Schulter geboxt, aber inzwischen hatte auch mein vernebeltes Gehirn genügend Zeit gehabt zu begreifen, dass es keine gute Idee war, dem Ort hier irgendwie einreden zu wollen, er könne gar nicht wirklich existieren, auch wenn ich immer noch nicht verstand, wie er existieren konnte.

			Offensichtlich stützten Yancy und ihre Leute ihn, so gut sie konnten, indem sie ihn dazu ermutigten, weiterhin Platz zu beanspruchen, damit sie sich dort vor den in London umherstreifenden Maleficaria-Horden verstecken konnten. Auch wenn sie total high sein mussten, um hier drin irgendwie klarzukommen. Und das waren sie auch. Ohne Yancys Zaubertrank hätte ich mich wahrscheinlich verzweifelt in die Wände gekrallt und nach einem Ausweg gesucht. Aber der Pavillon kam mir genauso solide vor wie der Rest des Universums um mich herum, mit anderen Worten: nicht besonders. Ich sah überall Flüstern und Windspiele – keine greifbaren Windspiele, die da hingen, was völlig in Ordnung gewesen wäre, sondern den Klang von Windspielen, aber verlangt nicht, das genauer zu beschreiben. Ich hatte einen Geschmack auf der Zunge, als hätte ich etwas Wichtiges vergessen, und meine Haut kribbelte am ganzen Körper mit einem Harlekinmuster aus verschiedenen Farben.

			Die Zuschauertribünen hielt ich für mindestens so real wie die Hitze der Sonne, die unentwegt in meinen Ohren dröhnte. Ich redete mir ein, dass das alles allein an den Drogen lag und dass ich mich, sobald ihre Wirkung nachließ, an einem absolut vernünftigen, völlig realen Ort befinden würde. Das genügte, um mein Gehirn so sehr an diesen Ort glauben zu lassen, dass ich es hier aushielt. Und ja, auf einer anderen Ebene wusste ich nur allzu gut, dass er nicht real war, aber jeder, der es lebend aus der Scholomance geschafft hat, weiß, wie man Schreie in seinem tiefsten Inneren einschließt.

			Es war schrecklich, aber ich konnte trotzdem verstehen, warum Yancy und die anderen sich entschieden hatten, hier zu leben. Der Grund, warum Hexen und Zauberer in Enklaven lebten … nun, der Grund war, zu verhindern, dass ihre Kinder von Maleficaria gefressen wurden. Aber der andere Grund, warum Hexen und Zauberer in Enklaven lebten, war, dass es das Zaubern leichter machte. Beim Zaubern geht es im Prinzip darum, etwas, das man will, an der Realität vorbeizuschmuggeln, wenn sie gerade abgelenkt ist und nicht so genau hinschaut. Und das ist entschieden einfacher, wenn man der Leere schon mal eine ordentliche kleine Ecke abgerungen hat, was sich allerdings nur auf natürliche Weise ergibt, wenn die ganze Familie, na ja, sagen wir, über ungefähr zehn Generationen hinweg praktisch ununterbrochen kleinere und größere Zauber hext, und das stets an ein und demselben Ort. Das passiert nicht sehr oft.

			Stattdessen kann man mit seinen Lieben auch gewaltige Anstrengungen und Unmengen Zeit darauf verwenden, selbst eine Enklave zu erbauen – so wie es die Familie meiner Freundin Liu in Xi’an versucht – oder was häufiger vorkommt, man versucht irgendeinen Weg zu finden, sich einer bereits existierenden Enklave anzuschließen. Dann kann man mit derselben Menge Mana und Zeit, die man vorher brauchte, um eine einzige Feuerblume wachsen zu lassen, plötzlich einen ganzen Garten davon wachsen lassen, der unter riesigen Sonnenlampen gedeiht, die von den verantwortlichen Erschaffern aus genau demselben Grund hergestellt werden konnten. Man kann im Schutz von Privatsphärenzaubern durch die Gärten schlendern und den umherfliegenden magischen Vögeln zusehen, die irgendein Alchemist gezüchtet hat, und so weiter und so fort. Und als wäre das nicht alles schon wundervoll genug, kann man sich auch noch in seiner eigenen kleinen, von Wächtern geschützten Nische ins Bett legen, selbst wenn man auf dem Dachboden oder in einem engen Schlafzimmer aus der Tudor-Zeit schlafen muss, das nur so breit ist wie ein Sofa. Zumindest wird dort nichts versuchen, einen mitten in der Nacht aufzufressen.

			Deshalb wollen alle Hexen und Zauberer – abgesehen von ein paar mehr als eigenartigen Ausnahmen – in einer Enklave leben, und wenn man nicht in eine hineingeboren wird und nicht brillant genug ist, um dank seines Genies einen Platz zu ergattern, dann ist die einzige Möglichkeit, doch aufgenommen zu werden, für die Enklave zu arbeiten. So sieht das Leben für die meisten unabhängigen Hexen und Zauberer aus: Sie machen ihren Abschluss an der Scholomance, suchen sich eine Enklave, die jemanden mit ihren Fähigkeiten gebrauchen kann, bewerben sich dort um einen Job und verbringen dann den Rest ihres Lebens damit, über achtzig Prozent ihrer Kraft in die Enklave zu investieren, weil selbst die zwanzig Prozent, die danach noch übrig sind, immer noch doppelt so viel ist wie das, was sie dort draußen allein zustande bringen würden.

			Oh, und tut mir leid, dieser Handel ist natürlich in Wirklichkeit nicht mal annähernd so gut, weil die Mals auch in die Enklaven drängen. Für sie ist es ebenfalls leichter, in einer Enklave zu existieren, genau wie für jede andere Art von Magie. Davon abgesehen platzen Enklaven vor leckerem Mana praktisch aus allen Nähten. Deshalb gibt es auch nicht eine einzige große Enklave auf der Welt, die nicht permanent von Mals umlagert wäre. Wenn man in einer Enklave arbeitet, aber nicht dort wohnen darf – tja, dann ist der Weg von der Arbeit nach Hause zwar nicht so schlimm wie die Abschlussprüfung in der Scholomance, aber angenehm ist er trotzdem nicht – und man muss ihn jeden Tag hinter sich bringen.

			Die meisten Hexen und Zauberer, die für die Londoner Enklave arbeiten, wohnen mindestens eine Stunde außerhalb der Stadt. Sie pendeln zusammen mit den Gewöhnlichen, weil sie so besser geschützt sind. Aus demselben Grund besuchen die meisten Kinder von Unabhängigen eine Gewöhnlichenschule. Im ersten Monat verdienen sie sich mit der Arbeit in der Enklave einen Schildhalter in Topqualität, und danach sammeln sie in einem halben Monat genügend Mana, damit er immer aufgeladen ist, sodass sie am Ende mit ein bisschen Glück trotzdem besser dastehen als ganz allein. Ohne das bisschen Glück stehen sie etwas schlechter da, und wenn sie überhaupt kein Glück haben, werden sie auf dem Nachhauseweg gefressen, weil sie im Bus einnicken und alle anderen schon vor ihrer Haltestelle ausgestiegen sind.

			Aber sie machen trotzdem so weiter, weil ständig diese leckere Mohrrübe vor ihrer Nase baumelt: der Enklavenplatz, der auf jeden wartet, der einer Enklave rund dreißig Jahre lang ergeben dient. In einigen neueren Enklaven genügen auch zwanzig, während es in New York wahrscheinlich vierzig sind. Den meisten geht allerdings auf halber Strecke die Luft aus, und sie entscheiden sich, stattdessen ihren hübschen Batzen Lohn mitzunehmen und sich irgendwo weiter entfernt niederzulassen, wo es nicht so von Maleficaria wimmelt, für gewöhnlich in irgendeinem Dorf, in dem sich schon ein paar andere Magische niedergelassen haben, die bescheidenere Kreiszauber hexen und gegenseitig aufeinander aufpassen. Andere – die realistischeren – versuchen gar nicht erst, dieses hehre Ziel zu erreichen, sondern machen einfach ihre Arbeit im Austausch dafür, dass ihre Kinder die Schule in der Enklave besuchen dürfen und einen Platz in der Scholomance bekommen.

			Und was die wenigen unter uns angeht, die idealistisch genug sind, sich diesem ganzen grotesken, erpresserischen System zu widersetzen, nun, wir leben irgendwo am Ende der Welt, so weit weg wie möglich von den Mal-Horden rings um die Enklaven – was alles andere als zufälligerweise auch so weit weg wie möglich von allen anderen Hexen und Zauberern ist – und haben Mühe, allein genug Mana zu bilden, um nachts ein paar leicht wackelige Wächter aufzustellen, und normalerweise werden wir gefressen, wenn sich eins der gefährlicheren Mals in die Wildnis verirrt, dort über uns stolpert und wir nicht genügend Mana haben, um es abzuwehren.

			Und darum verstand ich sehr gut, warum Yancy und die anderen diesem ständigen Konkurrenzkampf entfliehen wollten und sich lieber ein paar fremdartige, bewusstseinsverändernde Drogen zusammenmischten, sich Zugang zu den verlassenen Schwachstellen Londons verschafften und sich zwanzig Jahre lang darin einnisteten – ein gewaltiges Ihr-könnt-uns-mal an die komplette Enklave –, Champagner fließen ließen, auf den Tischen tanzten und einfach auf alles pfiffen. Warum auch nicht? Ihre Chancen standen dabei zwar schlecht, aber sie hatten zuvor schon schlecht gestanden. So hatten sie wenigstens noch etwas Spaß, bevor sie abtraten. Wahrscheinlich konnten sie hier drin die unglaublichsten Beschwörungen hexen, Fiebertraumzauber zum Beispiel, die normalerweise umkippten oder bei der Hälfte aller Versuche schiefliefen. Und nichts davon war von Dauer, aber es war ganz allein ihres, solange es anhielt.

			Allerdings verstand ich nicht, warum London genügend von diesem Ort hatte stehen lassen, um es ihnen überhaupt zu ermöglichen. Mum hatte mir erzählt, dass Yancy und ihre Leute alte Eingänge benutzten, um sich in die Enklave zu schleichen. Das war mir zwar einleuchtend erschienen, aber ich hatte mir vorgestellt, dass sie sich in leeren Zimmern versteckten oder bereits existierenden Bereichen der Enklave eine temporäre Raumblase herausdrückten – Raum, den sie selbst aus der realen Welt geborgt hatten. Diese Methode hätte sie allerdings deutlich mehr Arbeit und Mana gekostet, weshalb das hier aus ihrer Sicht viel besser war, aus Sicht der Enklave hingegen nicht. London hatte den Reitplatz niedergerissen, um den Raum anderweitig zu nutzen. Aber das bedeutete, dass der Rest der Enklave jeden einzelnen Kubikzentimeter Luft, den wir gerade beanspruchten, irgendwo anders erwartete. Die Enklavenzauber mussten wahrscheinlich einiges an Mehraufwand leisten, damit die Illusion nicht in sich zusammenbrach, beispielsweise indem sie, genau wie in Alfies Rennwagen, ein kleines bisschen Raum aus dem äußersten Rand des Blickfelds irgendeines Enklavlers klaute und so tat, als wäre er immer noch da, bis derjenige wieder hinschaute.

			Das musste ein gewaltiger Mana-Fresser sein. Alfie war vielleicht der Ansicht, Yancy und Co. hätten es auf die Enklavler abgesehen, mir erschien es aber deutlich wahrscheinlicher, dass es genau umgekehrt war. Ich konnte mir gut vorstellen, wie Martel und der Rest des Enklavenrats zähneknirschend mitzählten, wie viel Mana in diese verruchten Feiern floss. London hätte sicher nicht absichtlich zugelassen, dass dieser geisterhafte Ort weiter bestand, damit sich jeder nach Belieben rein- und rausschleichen konnte, sondern sie hätten ihn längst vollkommen in die Leere gestoßen.

			Genauso, wie wir es mit der Scholomance getan hatten.

			Ich habe zwar alles hier ziemlich plausibel dargelegt, aber damals brauchte mein matschiges Gehirn gute zehn Minuten, um sich durch dieses ganze Wirrwarr zu arbeiten und an diesem Punkt anzugelangen. Allerdings gingen wir dabei nicht die ganze Zeit weiter: Yancy führte uns zur Mitte der Tribüne, die mit bunten, glitzernden Girlanden geschmückt war, eindeutig eine jüngere Ergänzung, die die transparente Außenwelt größtenteils verbarg. Sie und die anderen hatten dort rund um ein paar verstreut stehende niedrige Tische prächtige Kissenberge aufgehäuft, dazu stapelweise Decken und weiche Teppiche, die aus dem Geschmack von frisch gepflückten Erdbeeren, Gedichten und Goldgrün gewebt waren – und ich bin nicht die, die poetisch ist: Jemand hatte unter dem Einfluss dieses Zaubertranks offensichtlich einen Weg gefunden, aus dem, was er wahrnehmen konnte, Schöpfungen zu erschaffen. Ich habe keine Ahnung, wie das alles in der realen Welt ausgesehen hätte, aber wahrscheinlich hätte es in der realen Welt gar nicht existieren können, sondern wäre sofort in sich zusammengefallen, sobald es den Gesetzen der Physik oder auch nur einem nüchternen Augenpaar zu nahe gekommen wäre.

			Nachdem wir uns in das unmögliche Nest hatten sinken lassen, musste ich nicht mehr so tun, als wäre die Leere nicht direkt vor uns, da drüben, und wir werden gleich alle hineinstürzen. Yancys Leute hatten das Ganze ziemlich clever gestaltet: Die Vorhänge verhüllten die Außenwelt nicht vollständig – was nur dazu geführt hätte, dass man umso mehr darüber nachdachte, weil es hätte vermuten lassen, dass sich dort draußen etwas befand, das versteckt werden musste. Sie hatten nur gerade so viel verhüllt, dass man sich hätte anstrengen müssen, um einen Blick hinauszuwerfen. Und auch wenn die Kissen und Decken nicht besonders real wirkten, waren sie trotzdem eine Schöpfung, deren Sinn und Zweck es war, dass wir uns wohlfühlten. Falls ihr euch jemals vorgestellt habt, auf einer Wolke zu schweben: Das hier fühlte sich mehr oder weniger so an. Es machte überhaupt keinen Sinn, und eigentlich wusste man es besser, aber gleichzeitig glaubte man auch, dass es wirklich funktionierte, und wunderte sich deshalb auch nicht sonderlich darüber, dass es dies, so unwahrscheinlich es war, auch tat.

			Der Teil der Tribüne, auf dem wir uns befanden, war etwas solider und fühlte sich unter den Kissenbergen glaubwürdiger wie Holz an. Alles war vergoldet, bemalt und mit Schnitzereien verziert, teilweise mit magischen Runen. Das hier war sicher ein sehr alter, sehr beliebter Teil der Enklave gewesen – ein Ort für Feiern und Zeremonien in jenen Zeiten, als Hexen und Zauberer sich noch auf Dingen fortbewegten, die wie Pferde aussahen und nicht wie Autos. Vielleicht war Yancys Geschichte von Queen Bess auch Teil einer alten Tradition. Vielleicht hatten die Enklavler ihren Kindern Geschichten von königlichen Besuchen erzählt – und Queen Bess war zumindest ein wenig plausibler als König Artus. Waren also durch diese Geschichten genügend Erinnerungen und Glaube in diesen Teil geflossen, um ihn zu erhalten, selbst nachdem die Enklave ihm praktisch einen Tritt verpasst hatte?

			»Wie seid ihr hier reingekommen?«, platzte ich plötzlich heraus, als mein Gehirn endlich aufgeholt hatte. Ich wusste, dass es nicht sicher war, genauer nachzufragen – sie müssen diesen Teil in die Leere gestoßen haben, also wie habt ihr ihn wieder zurückgeholt? –, aber ich hoffte, dass ich zumindest damit durchkam.

			Yancy hatte es sich auf einem Kissenberg gemütlich gemacht und hielt einen silbernen Krug in der Hand, der denen oben im Garten so ähnlich sah, dass sie ihn mit Sicherheit geklaut hatte. Sie schenkte sich daraus etwas in einen altmodischen Champagnerkelch aus kunstvoll geschliffenem grünem Glas ein. Die Flüssigkeit blubberte und sprudelte, bevor sich eine Schicht aus rosa Schaum darauf absetzte.

			»Gib mir mal ’nen Löffel, Schätzchen«, bekam ich als Antwort. Ich schaute suchend auf den Tisch: Vor mir standen eine goldumrandete, ein wenig ausgebleichte Teetasse auf einem Glasteller und etwas, das an eine Zuckerdose erinnerte, in die ein winziger Wald aus angelaufenen Silberlöffeln gestopft worden war, mit filigranen Stielen, die wie dünne Zweige aussahen. Ich schob einen davon zu ihr hinüber und sie reichte mir dafür den Krug.

			Ich schenkte die Teetasse voll und bekam etwas, das aussah wie Crème brûlée, doch als ich die Kruste durchbrach, befand sich darunter keine köstliche Creme, sondern blauviolette Flammen, wie man sie bekommt, wenn man Kognak anzündet.

			Ich schob mir vorsichtig einen Löffel in den Mund, dann fielen mir die Tasse und der Löffel aus der Hand und landeten klirrend auf dem Boden, während ich mir die Hände vors Gesicht schlug, zu atmen versuchte und mir mehrmals ein Stöhnen entwich. Das war der Geschmack von Sommerregen, vermischt mit einem leisen Fauchen. Es schmeckte nach jenem letzten Tag, als ich mit Orion in der Turnhalle gewesen war, an dem allerletzten Tag vor der Abschlussprüfung, als ich Idiotin ihn in dem Pavillon geküsst hatte, während die Amphisbaenen ringsum von den Deckenrohren regneten. Es war der Geschmack von allem, was ich in diesem leidenschaftlichen, gierigen Moment gedacht hatte: dass es besser wäre, wenigstens einmal mit ihm zusammen gewesen zu sein, falls wir beide starben. Nur dass ich eigentlich gemeint hatte, dass ich sterben könnte und dass ich mir total bescheuert vorkommen würde, wenn ich mir dieses letzte, einzig wahre Vergnügen verwehrte, das ich der Scholomance hatte abringen können.

			Ich bereute es auch jetzt nicht, aber der hinuntergeschluckte Bissen brannte in meinem Magen, eine Erinnerung, die ich ewig in mir tragen würde. Und überhaupt: Was, wenn Orion mich nicht durch das Tor gestoßen hätte und ich ihm nicht genau das versprochen hätte, was ihm wichtiger gewesen war als sein eigenes Leben? Wenn ich ihm nicht gesagt hätte: Ja, du kannst nach Wales kommen, du kannst zu mir kommen – ein Versprechen, das ich nur erfüllen konnte, wenn ich es selbst lebend zurück nach Wales schaffte. Und wenn er deshalb, als sich ein Schlundmaul von der Größe einer ganzen Stadt auf uns gestürzt hatte, nicht bereit gewesen war, das Risiko einzugehen, es als Einziger lebend nach draußen zu schaffen? Es hatte auch diesen Beigeschmack. Den Geschmack von Orion, der im Bauch des Schlundmauls verschwand, eines Schlundmauls, das ich, wie sich inzwischen herausgestellt hatte, offenbar doch hätte töten können.

			Yancy zuckte noch nicht einmal mit der Wimper, während ich qualvoll in meine Hände wimmerte. Wahrscheinlich sah sie diese Reaktion recht häufig. Gewiss gehörte einiges an Pech dazu, in ihrer kleinen Bande zu landen. Sie und die anderen zogen hier nicht ihre eigenen Kinder groß – die Kinder, die zu ihnen stießen, waren die, die aus der restlichen Welt gefallen oder gestoßen worden waren, bevor sie durch die Hintertüren der Enklave geschlüpft waren.

			Als ich die Hände wieder vom Gesicht nahm, noch immer zitternd, beäugte Liesel ohne Begeisterung grimmig ihre eigene Tasse. Vor ihr stand ein großer Tonbecher, der mit einem Oktopus verziert war, wobei die Tentakel den Griff bildeten und ein rundes orangefarbenes Glasauge sie direkt anstarrte. Sie griff trotzdem nach dem Becher, schenkte ihn randvoll und aß einen Löffel voll von dem absinthgrünen Wackelpudding, den sie bekommen hatte, auch wenn sie dabei die Augen schloss. Sie wimmerte kein bisschen, sondern saß nur absolut steif da, ihr Mund, die Hände und ihr ganzer Körper fest um den Becher auf ihrem Schoß geschlungen, ihre Züge starr und angespannt, als würde sie krampfhaft unterdrücken, was immer sie fühlte. Dann öffnete sie die Augen wieder und stellte den Becher mit einem lauten Krachen auf dem Tisch ab. Der Oktopus löste seine Tentakel von dem Gefäß, kroch hinein und begann den Rest des Wackelpuddings zu verspeisen.

			Yancy lächelte uns traurig an und leerte den Rest ihres eigenen Glases in einem einzigen Zug. Auch sie sah nicht aus, als würde sie es besonders genießen. Vielleicht war das ja der Preis: Dieser Ort benötigte Mana, um weiter zu bestehen, und London versuchte garantiert zu verhindern, dass er es bekam. Deshalb musste jeder, der hierherkam, dafür bezahlen.

			Das ergab durchaus Sinn, abgesehen davon, dass es nicht erklärte, warum der ganze Ort nicht längst komplett in die Leere gestürzt war. Aber Yancy beantwortete immer noch keine Fragen, sondern fragte stattdessen mit dem freundlichen, aber unpersönlichen Tonfall von jemandem, der beim Mittagessen mit einer Fremden plauderte, die derjenige nicht wirklich näher kennenlernen wollte: »Du bist also die Neue, ja? Echt Pech für dich, dass der ganze Laden so aus dem Gleichgewicht geraten ist, nachdem du gerade erst angekommen bist.«

			»Pech wäre es, wenn die Enklave untergegangen wäre«, widersprach Liesel ihr mit strengem Unterton, als würde sie eine Mitschülerin korrigieren, die bei ihrem Gruppenreferat einen Fehler gemacht hatte. Ihre Miene war immer noch angespannt und sie wirkte abwesend. Außerdem klang sie vor allem irgendwie mechanisch, auch wenn ich ein stählernes Funkeln und den gereizten Anflug von: Warum muss ich etwas so Offensichtliches überhaupt erklären?, in ihrer Stimme erkennen konnte. Es stieg wirbelnd in die Luft auf und bildete einen Kreis um ihren Kopf, ein bisschen wie in diesem Märchen, in dem Frösche und Käfer aus dem Mund des mit einem Fluch belegten Mädchens quellen, wenn es spricht. »Jetzt werden im Enklavenrat schon bald ein paar Plätze frei werden und Sir Richard wird zuverlässige Verbündete brauchen. Er kann Alfie eine solche Position nicht sofort übertragen, aber er kann mich zu seiner Sekretärin ernennen. Ich bin zu jung, um in den nächsten fünf Jahren eine andere Position übertragen zu bekommen …«

			Ihr Plan war ausgezeichnet, aber Yancys Tonfall entsprach ihre Antwort nicht. Liesel musste ziemlich zugedröhnt sein, sonst hätte sie das alles niemals laut ausgesprochen. Oder vielleicht doch: Wahrscheinlich hatte sie all ihre sorgfältig geführten Listen strategischer Freundlichkeiten freudig entsorgt, nachdem sie zur Jahrgangsbesten ernannt worden war.

			Yancy sagte nur vage: »Oh, wirklich nett«, mit einem Unterton à la: Da ist dir wohl was rausgerutscht, Schätzchen. »Und, wie geht’s deiner Mum, El? Sammelt sie immer noch Moos im Wald?«

			Ich war nicht in der Stimmung zu quatschen, und eigentlich hatte ich gerade ernsthaft darüber nachgedacht, noch ein bisschen zu heulen, aber die automatische Programmierung übernahm. »Ihr geht’s gut«, antwortete ich, was eine wirklich zum Totlachen komische Lüge war, nicht nur, weil es tatsächlich ein zusammenhängender Satz gewesen war, sondern auch, was Mum anging, die im Moment wahrscheinlich irgendwo mit dem Gesicht im Matsch lag, daran dachte, wie Dad in einem Schlundmaul verschwunden war, und sich fragte, ob ich je wieder nach Hause kommen würde. »Und selbst, immer noch Probleme mit …?« Ich beließ es dabei. Ich hatte irgendetwas sagen müssen, aber im Moment hätte ich mich noch nicht mal daran erinnern können, wobei Mum Yancy damals geholfen hatte, wenn es um mein Leben gegangen wäre.

			»Nicht der Rede wert«, antwortete Yancy und hielt unsere inhaltslose Unterhaltung weiter aufrecht. »Wir hatten ja echt schönes Wetter in letzter Zeit.«

			Mit jedem weiteren Satz kam mir das Ganze mehr und mehr wie ein seltsames Theaterstück vor. Als würden wir irgendeinen rituellen Austausch vollziehen und nur nachstellen, was hier hätte passieren sollen, was hier einst passiert war, immer und immer wieder, wenn die Enklavler sich gegenseitig höflich, aber unaufrichtig angelächelt hatten, während sie um Macht rangen, um Prestige. Ich hätte etwas erwidern, meine Rolle weiterspielen sollen. Aber ich konnte nicht. Ich verstand das Prinzip: Ich sollte laut schreien wollen und trotzdem den Schein wahren, um noch mehr Mana zu bilden, aber es war zu schwer. Ich schaffte es gerade mal, hölzern dazusitzen.

			Aber Liesel verstand das Prinzip und sagte: »Ja, sehr schön«, damit Yancy darauf erwidern konnte: »Wollen wir ein bisschen spazieren gehen?«, und ich stand wieder auf und folgte ihnen.

			Das einzig Positive an dieser ganzen Erfahrung war, dass ich komplett aufgehört hatte, darüber nachzudenken, dass wir uns hier zur Hälfte in der Leere befanden. Wahrscheinlich war das der Grund, warum Yancy mit uns weitergehen konnte. Sie führte uns zur Rückseite des Pavillons und zog zwei dicke Brokatvorhänge auseinander. Wir duckten uns hinter ihr hindurch und befanden uns am oberen Ende einer Betontreppe, die uns zu einem aus Ziegelsteinen gemauerten engen Tunnel hinunterführte.

			Wir mussten im Gänsemarsch hintereinandergehen. Trübe, vergitterte Lampen erwachten an der Decke flackernd zum Leben, als Yancy sie erreichte, und erloschen direkt hinter mir wieder, sodass wir uns in einer kleinen Insel aus sumpfgelbem Licht bewegten, wodurch alles wirkte wie auf einem alten Sepiafoto, matt und papiern – um uns herum nichts als schwarze Finsternis, die nur so gerade nicht die Leere war. Es war, als beschwörten wir jeden einzelnen Zentimeter des Raumes gerade lange genug herauf, um hindurchzugehen, wie wenn man eine Textquelle aus der Leere bekommt, die man nur für einen einzigen Aufsatz braucht und hinterher wieder reinwirft. Es ergab keinen Sinn, auch nicht mit Magie. Es war die Vorstellung, in den Himmel hinaufklettern zu können, indem man eine Leitersprosse unter sich abmontierte und sie über sich wieder anbrachte, sich daraufstellte, bevor man nach der Sprosse griff, von der man gerade heruntergestiegen war, und sie über der anderen befestigte, sodass man den Boden immer weiter unter sich zurückließ. Es war einfach albern, ein Cartoon, über den man lachen, aber nichts, woran man glauben konnte. Es war beinahe unmöglich, sich das Ganze als Raum vorzustellen, der außerhalb von uns existierte, und unter normalen Umständen hätte ich wahrscheinlich viel zu genau darüber nachgedacht – und damit zu den Leuten gehört, die nie wieder hier herauskamen.

			Aber ich dachte weder darüber nach, dass der Tunnel nur einen Schritt von der Leere entfernt war, noch darüber, wie wahrscheinlich es war, dass er hineinstürzte. Ich versuchte noch nicht mal angestrengt, nicht daran zu denken. Stattdessen dachte ich genau das Gegenteil: dass er viel realer war, als er sein müsste, dass er tatsächlich existierte und dass ich Yancy dazu bringen musste, lange genug stehen zu bleiben, damit ich sie an den Armen packen und schütteln konnte, bis all die Antworten, die ich brauchte, aus ihr herausgekommen waren – die Antworten, von denen ich wusste, dass ich sie gar nicht hören wollte. Ich wollte sie nicht, und zwar mit so unerträglicher Intensität, dass der Tunnel um uns herum tatsächlich länger real wurde, die Lichter über uns weiter vorn zu flackern begannen, plötzlich ein Geräusch von herabfallenden Tropfen zu hören war und uns ein modriger Lufthauch entgegenwehte.

			Ein unleserliches, von Feuchtigkeit zerfressenes Poster tauchte aus der Dunkelheit auf, und Yancy drehte sich abrupt zur Seite, öffnete in der Wand eine Tür, die ich gar nicht bemerkt hatte, und schlüpfte schnell hindurch, in einer beinahe tanzenden Bewegung. Nachdem auch Liesel und ich hindurchgehuscht waren, knallte sie die Tür hinter uns zu, wirbelte mit ausgebreiteten Armen herum, packte uns links und rechts und zerrte uns davon weg, so schnell sie nur konnte, weiter durch den nächsten kurzen, unbeleuchteten, engen Tunnel und dann hastig drei Stufen hinauf. Ich nahm an, sie versuchte zu verhindern, dass uns auffiel, dass die Tür – womöglich sogar der ganze Tunnel – nicht mehr wirklich hinter uns waren. Sie hatte uns nach draußen gebracht, noch bevor wir überhaupt die Chance hatten zu registrieren, wo wir uns befanden, während wir die Augen gegen die Neonlampen zusammenkniffen, die schmerzhaft grell und brummend aufleuchteten und einen breiten Tunnel mit einer Decke erhellten, die aussah, als hätte jemand aus Stahlträgern eine Waffel gebaut: einer der alten Luftschutzbunker in der Londoner U-Bahn.

			Das musste einer der Notausgänge der Enklave sein, die sie während der Bombenangriffe im Zweiten Weltkrieg geöffnet hatten, und es war durchaus vernünftig, dass er direkt zu einem der Schutzräume tief unter der Erde führte. Wahrscheinlich hatten sie diesen schmalen Seitentunnel heimlich selbst gegraben, als die Behörden nicht so genau hingeschaut hatten, und ihn nach dem Krieg wieder verschlossen. Es lag noch immer der Hauch von etwas irgendwie Weichem in der Luft, wie in der bröckelnden Ruine der Villa, durch die Alfie uns hereingebracht hatte. Die Enklave hatte den alten Ausgang verschlossen, um sich die Mühe zu ersparen, ihn bewachen zu müssen, aber ich hätte Geld darauf verwettet, dass sie diesen Ort gemietet oder gekauft hatten und nun den Großteil des Raumes im Inneren der Enklave nutzten. Es wäre jedenfalls ganz sicher günstiger gewesen, als irgendwelche kostspieligen architektonischen Abscheulichkeiten in den teuersten Gegenden Londons anzumieten.

			Aber der Schutzraum war immer noch ein realer Ort in der Welt, was unaussprechlich tröstlich war. Das bebende, Übelkeit erregende Gefühl unter meinen Füßen war vollständig verschwunden, und ich merkte erst jetzt, wie schrecklich es gewesen war, es die ganze Zeit zu spüren. Der Tunnel stand mit identischen alten Stockbettrahmen voll, die sich über die gesamte Länge erstreckten. Darauf stapelten sich von Hand beschriftete Kisten, in denen sich unfassbar langweiliges Zeug wie uralte Videobänder, Planungsgutachten für die Kanalisation aus den 1980er-Jahren und Protokolle irgendwelcher Unterausschüsse mit langen Kürzeln befanden. Ich steuerte direkt auf das nächstbeste Stockbett zu, legte die Hände um das feuchtkalte Metall, presste die Wange dagegen und schnappte japsend nach Luft, die nach Rost und Mehltau, Schimmel und Staub, Teer und Öl, Farbe und Dreck schmeckte, ein wahrer Cocktail aus U-Bahn-Gerüchen. Und als die Wände und der Boden bebten, weil irgendwo auf der anderen Seite ein Zug vorbeirauschte, laut und ratternd, der meine Zähne klappern ließ, erschauderte ich vor wahnsinniger Erleichterung. Mein Gehirn verschlang gierig all die wunderbaren, vernünftigen, vorhersehbaren Empfindungen und ich hätte mich mit Freuden auf dem dreckigen Betonboden ausgestreckt und ihn womöglich sogar abgeschleckt.

			»Hier, nehmt euch einen«, sagte Yancy.

			Ich hob den Kopf. Liesel hatte sich auf den Boden gesetzt und an die Wand gegenüber gelehnt, die Augen geschlossen. Yancy packte eine Schachtel mit kleinen, quadratischen Waffelkeksen aus. Sie nahm einen heraus und biss hinein, bevor sie mir die Packung reichte. Sie rochen nach Zitrone und Vanille.

			»Was ist das?«, fragte ich, meiner Ansicht nach aus vernünftigen Gründen ein wenig misstrauisch.

			»Ein Keks«, antwortete Yancy und prustete vor Lachen. »Na los, das wird deinen Magen beruhigen.«

			Liesel richtete sich taumelnd auf und nahm einen. Sie waren definitiv real, nichts als Zucker und Mehl und künstliche Aromen, die im Vergleich absolut natürlich waren. Wir dezimierten die gesamte Packung innerhalb weniger Minuten auf ein paar Krümel – viel besser, als rostige Metallbetten abzulecken.

			Yancy sah zu, wie wir die Kekse verschlangen. Ich hatte den letzten Bissen noch nicht ganz hinuntergeschluckt, als sie ein wenig verwundert sagte: »Na, das war interessant. Normalerweise braucht man durch diesen Tunnel eine Stunde, und das mit Leuten, die den Weg alle kennen. Willst du mir verraten, wie du das gemacht hast?«

			Der süße, pudrige Waffelstaub auf meiner Zunge hatte einen schwachen Nachgeschmack. Ich war eine Absolventin der Scholomance, deshalb hatte mein Gehirn ihn bereits bemerkt, aber als wird dich nicht umbringen eingestuft. Das bedeutete, dass es in einem Moment der Verzweiflung ungefährlich war, die Kekse zu essen, und jetzt und hier war ich genauso verzweifelt wie in der Schule, wenn ich mich nach einem Stück altbackenen Toast gesehnt hatte, an dem nur ein kleines bisschen Schimmel zu erkennen war, oder nach einem schon ganz braunen Apfelschnitz oder einem Teller Nudeln, die ich aus einem Topf angeln konnte, an dem ich auf der anderen Seite einen giftigen Wriggler entdeckt hatte. Jedenfalls hatte ich die Kekse deshalb, ohne Luft zu holen, in mich reingestopft, aber nun, da sie allesamt verputzt waren, wusste ich, dass irgendetwas darin gewesen war. Nichts wirklich Fieses, nur etwas, das mir einen kleinen Schubs gab, dessen Wirkung höchstens ein paar Minuten anhalten würde: Komm schon, erzähl der guten alten Yancy, was sie hören will.

			Zu wissen, dass man mit einem Zauber belegt wurde, löst ihn nicht zwingenderweise, aber in diesem Fall hatte Yancy mir eine wirklich unglückliche Frage gestellt, weil sie mich unsanft aus der überwältigenden physischen Erleichterung riss, wieder in der realen Welt zu sein, und mich zu dem Grund zurückschleuderte, warum ich es geschafft hatte rauszukommen. Fragen, die ich nicht stellen wollte, aber stellen musste. »Sie waren da!«, sagte ich, meine Stimme so brüchig wie morsches Holz. »Die Enklave hat all diese Orte in die Leere gestoßen, aber sie waren trotzdem da. Warum sind sie nicht weg?«

			Yancy breitete die Arme aus und lächelte. Sie log mich nicht mal richtig an, sondern sagte eher: Tut mir leid, aber ich verrate dir meine wertvollsten Geheimnisse nicht. »Woher soll ich das wissen? Ich weiß, dass sie da sind, und das genügt mir.«

			»Mir nicht«, knurrte ich und machte einen Schritt auf sie zu. Der komplette Tunnel wurde in grünes Unterwasserlicht getaucht und die Luft zog sich wie eine kalte Faust um uns zusammen.

			Ich hatte keine bestimmte Absicht im Sinn. Was ich jedoch im Sinn hatte, war der in meinen Eingeweiden sitzende, ekelerregende Druck eines Schlundmauls, das mich schnappen wollte, sein pochender, wässriger Hunger überall um mich herum. Dieses Biest, dessen Hunger nie gestillt war, nie gestillt werden konnte, das mich zu einer lebendig verwesenden Masse zerquetschen und sich bis in alle Ewigkeit an meinen Qualen weiden wollte. Nur dass es nicht ich war, sondern Orion. Wenn die Scholomance nicht weg war, wenn sie noch da war, dann musste ich dorthin zurück. Nicht um ihn zu retten – diese Chance hatte ich verpasst. Aber ich musste Patience finden, und dann musste ich in Orions Augen schauen, die mich aus dieser grauenvollen, endlos zerquetschten Masse anstarrten, musste hören, wie sein Mund flehte: Bitte, El, bitte, hol mich hier raus, und dann musste ich ihm sagen, dass er bereits tot war, um es wahr machen zu können, weil man für jemanden, der im Bauch eines Schlundmauls gefangen war, nichts anderes tun konnte.

			Yancy wich einen Schritt vor mir zurück, und ihr Lächeln erstarb – das leicht spöttische Lächeln, das für das vierjährige Kind gedacht war, an das sie sich aus der Kommune erinnerte, das sich jedoch ganz leicht auf die jugendliche Hexe und ihre kleine Enklavler-Freundin übertragen ließ, die sie gebeten hatten, ihr einen Weg nach draußen zu zeigen. Bis jetzt hatte es mich nicht gestört. Yancy hatte sich über den Herrn von London lustig gemacht, mitten ins Gesicht in seiner eigenen Enklave, deshalb nahm ich an, dass sie für alles nur ein müdes Lächeln übrig hatte, das mickriger war als ein Schlundmaul.

			Aber ich war nicht mickriger. Ich war das Ding, vor dem Schlundmäuler in die Dunkelheit flüchteten, und ich vermutete, dass der Malefizer, der durch die Welt zog und Enklaven zerstörte, sich höchstwahrscheinlich auch vor mir versteckte – oder versuchte, genügend Kraft in sich aufzusaugen, um gegen mich kämpfen zu können. Als hätte er oder sie eine Ahnung von mir bekommen, als ich aus der Scholomance kam, noch bevor ich es durch die Tore geschafft hatte.

			Und Yancy würde Sir Richard vielleicht ein wenig auf der Nase herumtanzen, aber sie war nicht dumm. Sie hörte auf zu lächeln und hob die Hände in einer abwehrenden Zauberhaltung, die ihr im Ernstfall nichts gebracht hätte, weil der Boden unter meinen Füßen real war. Aber er war auch ein wenig Teil der Londoner Enklave und ich hatte den Kraftteiler zurückgegeben. Andererseits brauchte ich keinen Kraftteiler. Der Kraftteiler hatte mir all das Mana zum Geschenk gemacht, ein freiwilliges Angebot, aber ich hätte mit Leichtigkeit in den noch immer tosenden Ozean dieser Macht greifen und mir so viel davon nehmen können, wie ich wollte. Damit hätte ich allerdings die wankende Enklave höchstwahrscheinlich zum Einsturz gebracht und dabei auch gleich noch den ganzen Schutzraum in seine Einzelteile zerlegt.

			Ich würde gern glauben, dass ich nichts von alldem getan hätte, aber irgendetwas hätte ich auf jeden Fall getan, und sei es nur, Yancy an den Schultern zu packen und ihr ins Gesicht zu brüllen: Sag’s mir, sag’s mir, sag’s mir! Mehr als alles andere wünschte ich mir jedoch, sie würde mir erklären, dass sie irgendetwas getan hatten, dass irgendjemand lange vor ihr etwas getan hatte, um zu verhindern, dass diese alten Orte der Enklave in die Leere stürzten, und dass sie sonst weg gewesen wären. Gleichzeitig fürchtete ich jedoch, ich hätte ihr nicht geglaubt, wenn sie es mir erzählt hätte.

			Aber Liesel warnte mich scharf: »Hör auf damit!«, bevor sie Yancy anblaffte: »Wir haben die Scholomance in die Leere stürzen lassen, davon hast du gehört, oder?«

			Yancy wandte den Blick nicht von mir ab. Ihre Wangen schimmerten rosaviolett, als würde etwas unter ihrer Haut leuchten und an die Oberfläche kommen. »Ich hab in der letzten Woche eine Menge Dinge gehört. War mir nur nicht sicher, was ich davon glauben sollte.«

			»Ist dir nicht aufgefallen, dass über die Hälfte der Maleficaria verschwunden sind?«, fragte Liesel säuerlich.

			Yancy zuckte leicht mit den Schultern. »Wir verkriechen uns unter der Enklave, damit wir auf keine Mals treffen, Schätzchen. Es ist nicht mehr so schlimm, das stimmt. Aber das heißt nicht, dass ich bereit bin, die Story zu schlucken, die Scholomance wäre aus dieser Welt gekickt worden. Wir hören alle möglichen verdrehten Geschichten, die andere weitererzählen, und die Storys, die direkt aus der Enklave stammen, sind meist nur bessere Lügen. Wir konnten uns einfach keinen Grund vorstellen, weshalb London oder New York das getan haben sollte. Aber sie waren das nicht, stimmt’s?«, fragte sie leise, den Blick weiter auf mich gerichtet. »Du warst es.«

			Liesel setzte eine finstere Miene auf, und fairerweise hätte ich zugeben müssen, dass ich allein nicht weit gekommen wäre. Aber ich hielt hier schließlich keine verdammte Rede, deshalb interessierte es mich nicht, Yancy zu korrigieren und die Lorbeeren mit Liesel zu teilen. Ich starrte Yancy einfach weiter an und wartete, bis sie schließlich ein leises Schnauben von sich gab. »Deine Mum muss so stolz auf dich sein.« Ich hätte sie ohrfeigen können, aber ich konnte es nicht. Wenn ich mit so einer inneren Gewaltbereitschaft gehandelt hätte, wäre die Ärmste wahrscheinlich direkt in Flammen aufgegangen. Vermutlich interpretierte sie meine Miene richtig, denn sie verdrehte die Augen und hob ihre gespreizten Hände, als wolle sie mich beruhigen. »Ich mein das ernst, verflucht noch mal!«

			Vielleicht tat sie das wirklich, aber nun musste ich mir einfach vorstellen, wie Mum mich hier sehen würde: tief in den Eingeweiden von London, eine kalte, bösartige grüne Welle um mich aufgebauscht, während ich eine Frau bedrohte, die nichts weiter getan hatte, als mir zu helfen, während ich versuchte, sie dazu zu zwingen, mir die Geheimnisse zu verraten, die ihr und ihren Leuten das Überleben ermöglichten. Also schloss ich die Augen und tat mein Bestes, damit aufzuhören, Yancy in Flammen aufgehen lassen zu wollen. Und Liesel zwang mich, ihr dafür dankbar zu sein, dass sie mit uns gekommen war, indem sie sagte: »Wir waren das, ja. Aber ein Junge hat es nicht geschafft. Kannst du uns sagen, wie wir da wieder reinkommen?«

			Zuerst erwiderte Yancy nichts. Ich öffnete die Augen wieder. Die Dunkelheit um uns herum war verblasst und die Lampen im Tunnel blendeten uns wieder mit ihrem wunderbar gewöhnlichen Neonlicht. Sie starrte mich an, als würde sie versuchen, ein Buch in einer neuen Sprache zu entziffern. »Ist die Tür noch da?«, fragte sie nach einem Moment. »Die äußere Tür, meine ich – der Eingang?«

			»Ich weiß es nicht«, antwortete ich ein wenig ruhiger. Zumindest erzählte sie mir überhaupt irgendwas. »Ich stand an den Toren, als ich den Zauber gesprochen habe, um die Schule loszureißen. Ich weiß nicht, was er genau getroffen hat …«

			»Hast du dich vor die Tür in der realen Welt gestellt, sie komplett zertrümmert, das Loch mit Ziegelsteinen zugemauert, eine Wand davor gebaut, den nächsten Eingang auch noch zugemauert und den ganzen Laden dann mit vier Flüchen des Vergessens belegt?«, unterbrach Yancy mich nüchtern.

			»Okay, nein«, antwortete ich.

			Sie nickte. »Dann ist kein großer Trick dabei. Wenn die Tür noch da ist, dann geht ihr einfach auf dem üblichen Weg rein, wie auch immer der aussieht. Und wenn ihr euch noch genau genug daran erinnert, wie es dahinter aussieht – wenn noch genügend Mana drin ist und ihr auch noch ein bisschen was reinpumpt –, dann könnt ihr sie, wenn ihr Glück habt, vielleicht davon überzeugen, noch so lange zu bleiben, wie ihr euch darin aufhaltet. Aber vielleicht auch nicht. Bei der Scholomance lässt sich das unmöglich sagen. Es könnte so oder so ausgehen. Entweder war sie so verdammt riesig, dass sie das gesamte Mana, das noch übrig war, auf einmal verbraucht und sich dann komplett aufgelöst hat, oder sie war so verdammt riesig, dass es noch Jahrhunderte dauern wird, bis sie vollkommen eingestürzt ist. Wenn ich raten müsste … Ich denke, sie bleibt noch eine Weile, zumindest einzelne Teile von ihr. Es gibt da draußen eine Menge Hexen und Zauberer, denen sich die Schule ins Gehirn gebrannt hat. Aber was die Frage angeht, wie ihr euch darin fortbewegen sollt …« Sie zuckte mit den Schultern. »Das müsst ihr einfach ausprobieren und dann weitersehen.«

			Sie zögerte einen Moment und fügte dann hinzu: »Und ihr solltet euch gut überlegen, ob ihr das wirklich wollt. Wie lange ist es jetzt her, über eine Woche? Wir versuchen alle paar Tage, wenigstens mal kurz den Kopf rauszustrecken. Wenn man länger am Stück drinbleibt, fängt man an, selbst abzudriften. Und das selbst mit unseren kleinen Helfern.« Yancy schlug eine Seite ihres Mantels zurück, um uns die Flasche in ihrer Innentasche zu zeigen, hinter der die Echse hervorlugte. Sie ließ den Mantel wieder zurückfallen. »Manchmal treffen wir auf andere – die zu lange drin waren oder irgendwo hineingestürzt sind. Sie sind kein schöner Anblick.«

			»Das spielt keine Rolle«, sagte ich. Ich wusste bereits, dass das, was ich vorfinden würde, nicht schön war. »Danke, Yancy. Und tut mir leid wegen …«

			Yancy betrachtete mich erneut und schüttelte dann den Kopf. »Ich werde mich auch nicht entschuldigen. Ich steche in Wespennester – so leben wir hier unten nun mal. Wenn ich es irgendwie anders ertragen würde, dann wäre ich nicht hier. Hin und wieder muss man jedoch damit rechnen, es mit ein paar Zähnen und Klauen zu tun zu bekommen. Tu mir nur einen Gefallen: Komm nicht zu uns zurück. Das ist nicht der richtige Ort für dich.« 

			»Wo ist der schon?«, erwiderte ich in einem Tonfall wie sauer gewordene Milch. Dann wandte ich ihr den Rücken zu und verschwand den Tunnel hinunter, vorbei an dem Schild mit dem Pfeil und der Aufschrift EXIT.
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			Kapitel 6 

Heathrow
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			Es waren gut zehn Minuten zu Fuß durch die Tunnel und eine schier endlose Treppenspirale hinauf, bis das Gebäude Liesel und mich schließlich in der Nähe der U-Bahn-Station Belsize Park ausspuckte. 

			Wir waren zwar nicht außer Atem oder so, schließlich waren wir nach der Abschlussprüfung immer noch in Zu-den-Toren-Sprint-Topform, aber es war auch alles andere als ein angenehmer Spaziergang gewesen. Wenigstens waren wir jetzt wieder draußen an der frischen Julinachtluft, und inzwischen war es so spät, dass all die schicken Cafés und Restaurants ringsum geschlossen waren. Nur ein paar Sterne oder Satelliten funkelten schwach über uns.

			Ich blieb unschlüssig an der Ecke stehen. Nicht weil ich nicht wusste, was ich tun sollte. In dieser Hinsicht war ich mir absolut sicher. Ich wusste genau, was ich zu tun hatte, es war glasklar und absolut notwendig: Ich musste zu den Toren der Scholomance, musste hindurchschreiten und dann Patience töten. Nur hatte ich nicht den Hauch einer Ahnung, wie ich diesen Plan in die Tat umsetzen sollte. Ich hatte die letzten vier Jahre meines Lebens in ein und demselben Gebäude verbracht – einem verflucht großen Gebäude. Trotzdem hatte es darin keine einzige Ecke gegeben, die ich nicht zu Fuß hätte erreichen können. Genauso wie das Essen zwar schrecklich geschmeckt hatte, ich mich aber nicht ums Kochen hatte kümmern müssen. Und auch wenn ich wusste, wie man Supervulkane ausbrechen ließ, Geißler-Dämonen vernichtete und zehntausend Leute auf einen Schlag umbrachte, hatte ich weder einen Reisepass noch ein Handy oder auch nur einen Zehner in der Tasche. Davon abgesehen wusste ich noch nicht mal, wohin ich gehen sollte. Ich wandte mich schroff an Liesel: »Kannst du Alfie für mich fragen, wo der Eingang der Scholomance ist?«

			»Nein, ganz sicher nicht. Wenn ich von hier aus Kontakt zu Alfie aufnehme, während er in der Enklave ist, können die Feinde seines Vaters uns aufspüren, und dann hätten wir das alles«, sie winkte mit offensichtlichem Ekel energisch in Richtung des gedrungenen runden Turms, aus dem wir gerade aufgetaucht waren, »für nichts und wieder nichts durchgemacht. Und was sollte uns das nützen? Yancy hat gesagt, dass wir dafür Mana brauchen. London ist im Augenblick noch nicht wieder in der Lage, dir bei dieser Sache zu helfen. Wir müssen nach New York.«

			In mir wetteiferten einige unterschiedliche Reaktionen auf diese Aussage, doch am stärksten war das dringende Bedürfnis, Liesel zu fragen, wann genau ich zu wir geworden war und warum, aber leider kamen die strategisch gut trainierten grauen Zellen meines Gehirns zu dem Schluss, dass sie absolut recht hatte. Die Einzigen auf der ganzen Welt, die mich mit dem Mana versorgen konnten, das ich brauchte, um in die Scholomance zurückzukehren und Patience zu töten – die Einzigen, die es auch tatsächlich tun würden, um Orion davor zu bewahren, so lange schreiend in der Leere dahinsiechen zu müssen, wie es eben dauerte, bis sich die Scholomance komplett verabschiedete –, waren seine Mum und sein Dad in New York.

			Und ich hatte keine Ahnung, wie ich allein dort hinkommen sollte. Es gibt ein beeindruckendes transatlantisches Portal zwischen London und New York, aber solange Londons Mana-Speicher noch zitterte wie Wackelpudding, hätte ich nicht darauf gewettet, dass das Portal stabil genug war, um es tatsächlich zu benutzen. Selbst wenn ich es irgendwie geschafft hätte, wieder in die Enklave zurückzukehren, aus der ich mich gerade hinausgeschlichen hatte. Damit blieb nur die zwar unoriginelle, aber zuverlässige Methode, in ein Flugzeug zu steigen. Das wiederum bedeutete, dass ich Liesel nicht nach dem Warum fragen konnte. Denn wenn sie mir nicht half, würde ich am Ende im Gefängnis landen, weil ich ziemlich inkompetent einen Reisepass fälschen und ein Flugticket klauen würde, wenn ich nicht sogar irgendwo tief unten in eine finstere Zelle gesteckt werden würde.

			Natürlich hat auch Mum weder einen Reisepass noch ein Handy. Sie hätte mir geraten, einfach in die weite Welt hinauszuspazieren und darauf zu vertrauen, dass sie mich schon an den Ort bringen würde, wo ich hinwollte. Bei ihr funktionierte das auch immer. Mir hat die Welt bislang eher den eindeutigen Eindruck vermittelt, ich solle irgendwo auf dem Gipfel eines Berges in einer düsteren, sturmumtosten Festung sitzen, während am Himmel grelle Blitze zucken und ich ein wahnsinniges Lachen ausstoße. Deshalb vertraute ich persönlich dieser Herangehensweise nicht unbedingt.

			Trotzdem war ich immer noch skeptisch, Liesels Hilfe anzunehmen. Nachdem ich ihr Angebot bereits abgelehnt hatte, rätselte ich, was sie sich davon versprach, mit mir um die halbe Welt zu reisen und mich wie einen unberechenbaren Wirbelsturm zu lotsen, wahrscheinlich in Richtung ihres bevorzugten Ziels. Aber eben weil ich mir sicher war, dass sie sich irgendetwas davon versprach, fühlte ich mich bei der ganzen Sache nicht wohl. Was wenn es etwas war, von dem ich nicht wollte, dass sie es bekam? Natürlich konnte es etwas so Simples sein, wie sich bei Orions Mum einzuschmeicheln, die kurz davorstand, zur nächsten Herrin von New York ernannt zu werden. Aber nur dafür über den Atlantik zu fliegen, schien mir doch ein ziemlich großer Aufwand zu sein, wenn die Chancen eher gering standen, dass sie damit Erfolg haben würde.

			Allerdings bin ich in meinem Leben bei einer Menge Dinge eher skeptisch, also war das hier nicht neu für mich. Ich ließ zu, dass sie uns ein Taxi rief, das uns zum Flughafen bringen sollte. Als ich Hilfe brauchte, um ein kleines Notizbuch aus dem Zeitschriftenladen in einen Reisepass zu verwandeln, strahlte Liesel pure Verzweiflung aus, aber sie tat es trotzdem und überzeugte anschließend mit sehr direkten Worten den Check-in-Automaten davon, zwei Erste-Klasse-Tickets für uns auszuspucken. Nachdem wir die Sicherheitskontrolle passiert hatten und uns im Wartebereich befanden, zerrte sie mich an einem Haufen Parfümläden vorbei, die zusammen wie eine eher beklagenswerte Ecke in einem Alchemielabor rochen, und fand einen kleinen Handyladen – versteckt in einer Ecke zwischen einem Shop, der Handtaschen für 500 Pfund, und einem anderen, der iPads verkaufte, denn man konnte schließlich nie wissen, ob man unterwegs nicht ganz spontan und dringend ein iPad brauchte. Dort erstand sie für mich ein eigenes Handy mit Vertrag.

			Ich wehrte mich nicht gegen das Smartphone. Kaum hatte Liesel es mir in die Hand gedrückt, rief ich Aadhya an. Liu hatte ein echt nerviges Lied als Eselsbrücke für mich geschrieben, in dem ihre und Aadhyas Handynummern vorkamen und das mit der Zeile endete: Und dann kauft sich El ein Smartphooooone! Deshalb fiel es mir nicht schwer, mich an ihre Nummer zu erinnern, nun, da ich tatsächlich ein Smartphone in den Händen hielt. »Ich bin’s«, sagte ich, als sie dranging.

			Aadhya kreischte: »O mein Gott, ich werde dich umbringen! Eine Woche! Wir haben schon angefangen, in irgendwelchen Kommunen anzurufen! Liu hat sogar Liesel angerufen!« Als ich ihre Stimme hörte – ihre um mich besorgte Stimme –, begann ich blindlings an den Rand des Gangs zu taumeln und stieß dabei fast mit den in beide Richtungen vorbeiströmenden Leuten zusammen. Ich drehte mich mit dem Gesicht zur Wand und versuchte mich nicht in ein flennendes Häuflein Elend zu verwandeln.

			Aadhya holte Liu zu unserem Gespräch dazu, während ich versuchte, meinen Heulanfall niederzukämpfen, der jedoch noch einmal Fahrt aufnahm, als ich die Stimmen von beiden durch das Handy hörte. Wenn ich die Augen zumachte, dann hockten wir wieder gemeinsam in einem unserer Zimmer in der Schule und verdrückten einen armseligen Mischmasch aus Horror-Snacks, die kulinarisch sogar noch ein paar Stufen unter den übelsten Fast-Food-Optionen lagen, die sich mir hier im Flughafen boten. Natürlich wünschte ich mich nicht in die Scholomance zurück, aber ich wünschte, ich könnte wieder mit ihnen zusammen sein, und ich wünschte mir so sehr, sie würden mich in ihre Arme schließen.

			Ich konnte ihnen noch nicht mal genau erzählen, was passiert war: Es wäre eine ganz blöde Idee gewesen, anzufangen, über Maleficaria und Enklaven und Schlundmäuler zu sprechen oder ihnen auch nur zu sagen, dass Orion tot war, hier in diesem Gang voller Gewöhnlicher, die keinen halben Meter entfernt an mir vorbeiliefen, während mich zwei Polizisten bereits skeptisch beäugten, nachdem ich so ziellos durch den Strom der Menschen getaumelt war. Also erzählte ich ihnen nur, dass ich auf dem Weg nach New York war. »Und ich … muss zurück in die Schule«, endete ich.

			»Kannst du das überhaupt?«, fragte Aadhya. »Ist sie nicht … weg?«

			»Es gibt einen Weg«, antwortete ich. »Ich brauche nur …«

			»Mana«, beendete Liu den Satz für mich. Natürlich, schließlich war es das, was man immer brauchte, um etwas Unmögliches zu vollbringen.

			»Ja«, bestätigte ich.

			Aadhya atmete seufzend aus und erklärte: »Okay. Ich rufe Chloe an und frage sie, ob sie für uns ein Treffen mit Orions Eltern vereinbaren kann«, ohne dass ich noch etwas sagen musste, weil sie bereits verstanden hatte. »Schick mir die Details zu deinem Flug, ich komme dann zum Flughafen.«

			»Danke«, sagte ich und fügte hinzu: »Liesel kommt auch mit.«

			»Was? Warum? Was hat sie denn davon?«, fragte Aadhya sofort mit unverhohlenem Misstrauen. Es war sehr tröstlich, zu wissen, dass jemand meine Gefühle teilte.

			»Ich weiß es nicht«, antwortete ich mürrisch. »Aber sie hat uns die Tickets besorgt und alles.«

			Aadhya gefiel das ganz und gar nicht, aber sie versicherte mir trotzdem, dass sie uns beide vom Flughafen abholen würde, allerdings nicht, ohne mich im Nachsatz zu warnen, bloß keine Dummheiten zu machen – keine weiteren, wie in ihrem Unterton eindeutig mitschwang –, bis sie bei mir war. »Liu, was meinst du, wann du zu uns stoßen kannst?«

			Liu schwieg einen Moment, bevor sie leise und tieftraurig antwortete. »Ihr habt es noch nicht gehört.«

			»Was gehört?«, fragte ich, und mir krampfte sich die Brust zusammen.

			»Peking hat’s erwischt«, antwortete sie. »Heute Morgen, Ortszeit, vor ein paar Stunden.«

			»Oh, verdammt«, stieß Aadhya aus.

			Liesel war mir an den Rand des Gangs gefolgt und beobachtete mich beim Telefonieren. »Noch eine Enklave?«, fragte sie, als hätte sie es mir vom Gesicht abgelesen. »Wie schlimm?«

			»Sie ist noch nicht komplett eingestürzt, aber sie wurde zu schwer getroffen, um noch lange durchzuhalten«, berichtete Liu, als ich die Frage an sie weitergab. »Sie haben meine Familie um Hilfe gebeten. Meine Mutter hat mir erzählt, dass sie glauben, es gibt eine Möglichkeit, wie wir ihre Enklave retten und gleichzeitig unsere eigene erbauen können. Mein Onkel und unsere anderen Ratsmitglieder sind bereits dort und der Rest von uns wird wahrscheinlich auch jede Minute aufbrechen. Es tut mir so leid, El«, fügte sie hinzu. »Ich kann nicht nach New York kommen.«

			»Das ist okay«, versicherte ich ihr mit zugeschnürter Kehle. Aber es war nicht okay, denn sie konnte nicht kommen. Wenn ihr Flugzeug landen würde, wäre womöglich bereits ein Enklavenkrieg ausgebrochen, und wenn es wirklich so weit kam, würden ihre Familie und die New Yorker Enklave auf gegnerischen Seiten stehen. Wahrscheinlich war der einzige Grund, warum sich New York und Shanghai nicht schon im Krieg befanden, dass London ebenfalls getroffen worden war: Es hätte überhaupt keinen Sinn ergeben, wenn New York seinen eigenen mächtigsten Verbündeten angegriffen hätte, von Salta ganz zu schweigen, da die Enklave, erst ein Jahr bevor wir alle in der Scholomance angefangen hatten, errichtet worden war und sich seither absolut neutral verhalten hatte.

			Aber es ergab auch keinen Sinn, dass dieser Malefizer all diese Enklaven angriff. Wenn man versuchte, Enklaven Kraft auszusaugen, dann konnte einem schließlich nichts Besseres passieren, als dass sie sich gegenseitig beschuldigten und einen Krieg anfingen, anstatt Jagd auf einen zu machen. Doch das Angriffsmuster war über die ganze Welt verteilt und wirkte vollkommen willkürlich.

			»Warum sollte jemand die Sache so angehen?«, fragte ich Liesel in der Erste-Klasse-Lounge bei einer Tasse Tee und Keksen, mit denen ich versuchte, den anhaltenden geisterhaften Geschmack von Trompeten in meinem Mund zu überdecken. »Und von einem Kontinent zum nächsten reisen?« Ich wählte meine Worte mit Bedacht, obwohl die Lounge so gut wie leer war: nur wir und eine Handvoll weitere Passagiere, die verstreut in dem großzügig eingerichteten Raum saßen, dessen Möbel vage an Star Trek erinnerten. Schließlich musste Liesel nicht groß raten, was ich damit meinte.

			Sie zuckte mit den Schultern. »Es gibt keinen offensichtlichen Grund. Wer immer es auch ist, wir können festhalten, dass die Vorgehensweise nicht besonders effizient ist.«

			Wir mussten noch weitere fünf Stunden totschlagen, bevor unser Flug am Morgen ging. Wir stopften uns mit Essen vom Büfett voll wie halb verhungerte Schmuddelkinder, die wir bis vor Kurzem ja auch noch gewesen waren. Das Personal schien genervt zu sein, als wir uns die Teller zum ersten Mal vollschlichteten, und hielt uns wohl für gierig, aber sie wirkten vage beeindruckt, als wir in die dritte Runde gingen. Erst dann fiel uns auf, dass die Lounge sogar über private Zimmer mit Bett und Dusche verfügte.

			Ich ließ Liesel zuerst duschen, weil ich mich nicht verpflichtet fühlen wollte, nach einer bestimmten Zeit wieder rauszukommen. Ich blieb fast eine Stunde unter der Dusche, wusch mich immer wieder und versuchte das letzte noch verbliebene Säuseln von Yancys Zaubertrank und die schrecklichen Erinnerungsbilder wegzuspülen, die ich nicht mehr sehen wollte: das explodierende Schlundmaul, das mich komplett einsaute; das gequälte Auge, das mich direkt anstarrte; der Mund, der um sein Leben flehte. Und der letzte Blick auf Orions Gesicht, bevor er mich durch die Tore stieß, während Patience näher kam, um ihn zu verschlingen. Liesels Reinigungszauber hatte keins dieser Bilder weggewaschen. Die Dusche tat es auch nicht. Ich gab nicht auf, bis ich ganz schrumpelig und erschöpft vor Anstrengung war, aber die Erinnerungen liefen weiter in Endlosschleife in meinem Kopf.

			Als ich es schließlich aufgab und ins Zimmer kam, waren sämtliche Lichter aus, und Precious und Liesel schliefen: die eine auf einem Nest aus Papiertaschentüchern, die andere auf dem Bett, mit einer kleinen schwebenden Leuchtkugel eines Alarmzaubers über dem Kopf und dem schwachen, tröstlich seifenweichen Schimmer eines guten Wächters über der Tür. Eines Wächters, den wir gar nicht brauchten, weil mein genialer Plan funktioniert hatte, mit dem wir nahezu alle Maleficaria der Welt ausgelöscht hatten – und Orion dafür Patience ausgeliefert hatten. Trotzdem war ich froh, den Zauber dort leuchten zu sehen.

			Ich wollte nicht schlafen. Aufgrund der Drogen und all des Grauens war ich mir sicher, dass ich schreiend vor Panik aufgewacht wäre und dabei möglicherweise versucht hätte, die Realität zu verändern. Anstatt mich hinzulegen, setzte ich mich erschöpft auf der anderen Seite ins Bett, aber es half nichts. Das berauschende Gefühl der Sicherheit löste meine Muskeln, die ich anzuspannen versucht hatte, und irgendwann rutschte ich einfach auf die Matratze hinunter und war weg.

			Und ich hatte recht gehabt. Ich wachte zwar nicht schreiend auf, aber nur, weil Liesel mich weckte, bevor es dazu kam. Sie hielt mit einer Hand eine Stilleblase über uns, während sie mich mit der anderen an der Schulter rüttelte. Das halb verweste Gesicht war auf der Fäulnis zu mir getrieben – es war Orions Gesicht, das mit einem Auge zu mir aufgeblickt hatte, während sein Mund sagte: »El, ich liebe dich so sehr«, genau wie an den Toren der Scholomance, bevor er mich rausgestoßen hatte. Ich befreite mich aus dem Albtraum, setzte mich auf und sah statt Orion Liesel vor mir, die mich stirnrunzelnd im spärlichen Licht musterte, in dem kleinen Zimmer, die sanfte, dämpfende Schwere des Stillezaubers um uns herum. Ich vergrub keuchend das Gesicht in den Händen, von Schmerz und Wut erfüllt, die ich nicht zulassen durfte.

			»Tut mir leid«, sagte ich gereizt, als ich meine Atmung wieder unter Kontrolle hatte. »Ich werde nicht wieder einschlafen.«

			»Doch, das wirst du«, widersprach mir Liesel, aber nicht um mit mir zu streiten. Es war nur eine Feststellung. »Du musst deinem Geist eine Pause gönnen, du kannst nicht die ganze Zeit wach bleiben.«

			»Hast du zufällig Vergessenswasser dabei? Oder vielleicht Lethe-Tropfen?«, fragte ich vorgeblich sarkastisch. Ich muss jedoch zugeben, hätte sie ein Fläschchen hervorgezaubert, ich hätte, ohne zu zögern, zugelassen, dass sie mir etwas davon in die Augen träufelt, obwohl ich genau wusste, was Mum dazu gesagt hätte, Wort für Wort. Ganz abgesehen davon, dass es eine unglaubliche Dummheit gewesen wäre, noch irgendwas mit dem Trank zu mischen, den Yancy uns gegeben hatte.

			»Als kleinen Cocktail mit dem Zeug, das wir bereits getrunken haben?«, warf Liesel prompt ein. Dann strich sie mir mit der Hand über die Wange, und wir saßen zusammen im Bett, allein in diesem kleinen Zimmer, als schwebten wir in der Leere. Als ich bebend sagte: »Ich will nicht«, womit ich meinte, dass ich noch immer nicht an einer Allianz interessiert war – was ich nicht war, auch wenn ich zugeben musste, dass die unmittelbaren Aussichten sie entschieden verführerischer machten –, erwiderte sie gereizt: »Ja, ja, na und?«, womit sie meinte, dass sie mein Nein in dieser Angelegenheit akzeptierte und trotzdem mit mir ins Bett gehen wollte, ohne jegliche Verpflichtungen.

			Und natürlich hätte ich ihr das auf keinen Fall glauben sollen. Aadhya und Liu hätten mich tagelang angebrüllt, wenn sie es gewusst hätten. Die erste Lektion, die man in der Scholomance lernt, ist, dass man nichts umsonst kriegt, und wenn dir doch jemand einfach so etwas gibt, dann hat das einen ganz bestimmten Grund. Doch ich hatte keine Ahnung, welchen Grund Liesel hatte. Aber was auch immer es war, im Augenblick war sie hier, und es gab nur ihre Hand, die meine Haut berührte, und den schwachen Sandelholzgeruch des kostenlosen Duschgels. In meinem Kopf war kein Platz mehr für Gedanken, die sich ständig um Orion, Orion, Orion drehten. Vielleicht suchte ich ja nach einem Weg, ihn wegzustoßen, durch das Tor aus meinem Geist, wenigstens für ein paar Minuten, denn als Liesel sich zu mir lehnte und mich küsste, küsste ich sie zurück.

			Und als wir einmal angefangen hatten, konnte ich einfach nicht mehr aufhören. Es war eine unendlich tiefe Erleichterung, in jedem Sinne des Wortes. Die restliche Wirkung der schrecklichen vernebelnden Drogen verblasste durch die physische Realität unserer sich miteinander bewegenden Körper. Das fremdartige Wunder, jemanden so nah zu spüren, war viel schwerer zu glauben als tausend in Vergessenheit geratene Orte. Ich ließ zu, dass es mein ganzes Gehirn erfüllte: die Berührungen; die feucht-warme Luft, die nach meiner endlosen Dusche immer noch im Raum hing – meilenweit entfernt von der klammen Kälte der Duschräume in der Scholomance –; das Geräusch unserer Atmung, das immer schneller wurde, aber nicht, weil wir vor irgendetwas Grauenvollem davonrannten. Liesels Hände wischten die klebrigen Spinnweben weg, die sich allem heißen Wasser der Welt widersetzt hatten, und ihr Mund war warm und gleichzeitig minzig kühl.

			Es musste alles gar nicht so schwer sein. Ich musste nicht nachdenken, ich konnte einfach die Arme um Liesel schlingen und sie berühren und küssen und berührt werden. Ich konnte Vergnügen empfinden und es zurückgeben. Und auch das war ganz einfach, lächerlich einfach. Ich musste mich nicht fragen, was sie mochte, weil sie es mir sagte: hier, oder: noch mal, oder: ja, genau so. Und ich musste auch nicht darüber nachdenken, was ich mochte, weil Liesel einfach methodisch alles an mir ausprobierte und mich dann fragte, was am besten war. Aber es war sowieso alles am besten. Wir bewegten uns gemeinsam wie eine gut geölte Maschine, als würden wir wieder den Hindernisparcours absolvieren und ließen die andere abwechselnd die Führung übernehmen, und mich interessierte noch nicht mal, was Liesel dafür von mir verlangen würde. Denn natürlich hatte etwas so Wundervolles seinen Preis. Aber das war mir egal.

			Als wir hinterher ziemlich beengt auf dem schmalen Bett nebeneinanderlagen, keuchend und so verschwitzt, dass wir noch mal eine Dusche brauchten, wartete ich schon darauf, dass sie damit herausrückte. Aber Liesel sagte nichts. Ich musste daran denken, wie ich den Parcours mit Orion durchlaufen hatte und wir anschließend in der Turnhalle geblieben waren, vor einer Million Jahren und doch erst vor einer Woche, wie rings um den Pavillon sanft Amphisbaenen herabgeregnet waren, seine Hände auf meinem Körper, und wie er meinen Namen sagte, als sei ich das Unglaublichste im ganzen Universum.

			Mir schwoll die Kehle zu vor Sehnsucht und Wut: Er hatte mich gefragt, ob er zu mir kommen dürfe. Er hatte mich gebeten, mir dieses Versprechen geben zu dürfen. Das war der Preis, den er von mir verlangt hatte, für dieses magische Erlebnis, so gut und heilsam und einfach, und ich hatte ihn bezahlt. Ich hatte ihm das Versprechen erlaubt, aber er hatte sein Versprechen nicht gehalten. Stattdessen hatte er sich so weit wie nur möglich von mir entfernt und würde den Rest der Ewigkeit unerreichbar im Bauch eines Schlundmauls verbringen, schreiend – genauso wie er in meiner Erinnerung für immer weiterschreien würde. Dann gab Liesel einen ungeduldigen Laut von sich, rollte sich auf mich und küsste mich erneut. Ich erwiderte den Kuss mit verzweifelter Dankbarkeit und ließ mich von ihr aus meinem Kopf zurück in meinen Körper reißen.

			Am Ende mussten wir trotz der langen Wartezeit wie irre zum Gate rennen, um den Flieger nicht zu verpassen. Die Gänge in Heathrow beharrten ärgerlicherweise die ganze Zeit darauf, ihre Länge nicht zu verändern, während wir zum Gate stürmten. Aber ich schätze, das war immer noch besser, wie wenn sie sich auf die doppelte Länge ausgedehnt hätten. Wir schafften es noch rechtzeitig an Bord, wo ich mich in ein naives kleines Ding verwandelte und mit weit aufgerissenen Augen aus dem Fenster starrte, während die Erde unter uns immer weiter zurückblieb. Fliegen gehört zu den Dingen, die mit Magie einfach nicht zu machen sind, zumindest nicht außerhalb einer Enklave. Ich meine, stellt euch nur mal vor, wie wundervoll es wäre, dreißig Meter vom Boden in die Luft zu steigen – bis irgendein Gewöhnlicher hochguckt und nicht glaubt, dass man wirklich fliegt, weshalb man es auch ziemlich abrupt nicht mehr tut.

			Ich glotzte aber höchstens zehn Minuten, dann holte ich tief Luft und drehte mich um, um mir endlich anzuhören, was Liesel von mir verlangen würde. Doch stattdessen war sie eingeschlafen und schnarchte sogar ein bisschen, gerade so laut, dass es über das Dröhnen der Triebwerke zu hören war. Ich starrte zu ihr hinüber, streckte mich dann in meinem eigenen Liegesitz aus und schlief selbst sofort ein, in der behaglichen Vertrautheit des Ungemütlichen: Der Sitz war zu schmal, unbequem und kalt, die Luft war abgestanden und zirkulierte durch hundert andere Lungen, und die Wand vibrierte vom tiefen Heulen der Motoren: unverständlicher Maschinen, die irgendwo unsichtbar arbeiteten und uns am Leben hielten, während wir ein Stück jenseits der Welt schwebten.

			Ich schlief während des gesamten Flugs. Als die Flugbegleiterinnen das Licht einschalteten und uns eine Mahlzeit servierten, die sie als Mittagessen bezeichneten, musste Precious – sie hatte ihren eigenen Weg durch die Sicherheitskontrolle gefunden und war anschließend wieder in meine Tasche zurückgekehrt – aus ihrem Versteck kriechen und mich ins Ohrläppchen beißen, damit ich richtig aufwachte. Sonst hätte ich noch länger geschlafen. Und vielleicht hätte ich das auch einfach tun sollen. Das Essen war zwar nicht so furchtbar wie im Speisesaal in der Scholomance, aber das war auch schon das einzig Gute, was man darüber sagen konnte. Auch wenn sie es mit einer Selbstsicherheit präsentierten, als würden sie uns ein Wunderwerk der Kochkunst servieren, einschließlich schwerer weißer Stoffservietten und unpraktischem Besteck, das mir ständig aus der Hand zu fallen und in den Ritzen des Sitzes oder an irgendwelchen Stellen zu verschwinden drohte, die für jeden unerreichbar waren, der keine Arme wie Flamingobeine hatte.

			Liesel und ich aßen trotzdem alles auf, schließlich hatten wir ziemlich niedrige Ansprüche. Sie verlangte immer noch nichts von mir, und ich fühlte mich weiterhin zwar nicht gut, aber wenigstens so, als hätte ich einen Körper und existierte in einer funktionierenden Welt, was mir gestern hin und wieder ziemlich fraglich erschienen war.

			Nachdem wir die endlosen Warteschlangen der Flughafenbürokratie hinter uns gelassen hatten und auf dem Gehsteig in das Tageslicht eines anderen Kontinents blinzelten, war ich wieder fest in der Realität verwurzelt. In New York – besser gesagt: New Jersey, da wir einen Bundesstaat weiter gelandet waren – war es glühend heiß und unerträglich stickig. Die Sonne brannte auf den schwarzen Asphalt herab. Autos und Taxis hupten gellend und rollten in einer endlosen Welle zur und von der Bordsteinkante, immer gleich und doch immer anders.

			Aadhya hielt mit einem riesigen weißen SUV, kaum kleiner als ein Wohnmobil, an der Bordsteinkante, und wir stiegen erleichtert ins herrlich klimatisierte Wageninnere. Sie schlang die Arme um mich und drückte mich ganz fest an sich: Sie war am Leben, sie war hier, draußen in der Welt, mit der auf die Autofenster herunterbrennenden Sonne. Sie hatte es aus der Scholomance geschafft, und wenn sie es geschafft hatte und ich hier bei ihr war, dann hatte ich es auch geschafft. Es erinnerte mich daran, dass ich dankbar sein sollte, und ich empfand tatsächlich ein wenig Dankbarkeit, trotz allem.

			Als das Gehupe hinter uns das wahnsinnige Kreischen von: Ihr werdet gleich sehen, wie ernst wir das meinen, erreichte, löste sich Aad schließlich von mir und fuhr mit leicht beunruhigendem Selbstvertrauen los: Der Wagen war nicht rein magisch wie Alfies Rennwagen in London, aber dem Fahrzeug war ganz offensichtlich eindeutig klargemacht worden, dass Aadhya Auto fahren konnte, und daher tat er jederzeit das Richtige für sie. Und das Richtige schien auch zu bedeuten, mit schöner Regelmäßigkeit Taxifahrer anzuhupen und sich aggressiv durch den Verkehr zu schlängeln. Ich saß auf dem Beifahrersitz und starrte raus auf die mit Autos überfüllten Straßen. Es wirkte, als wäre jemand mit einer Pumpe vorbeigekommen und hätte die ganze Kulisse um ein Drittel aufgeblasen, den Highway, die Autos und alles andere, bevor er zufrieden wieder verschwunden war.

			»Alles okay?«, fragte Aadhya und sah mich an. »Chloe hat gesagt, dass wir gleich vorbeikommen können, aber ich kann sie auch anrufen, wenn du dich erst noch etwas hinlegen willst.«

			Mir ging es nicht gut, aber ich hatte auf dem Flug den Schlaf gekriegt, den ich dringend gebraucht hatte, und es würde mir auch nicht besser gehen, wenn ich mich noch eine Weile hinlegte. New York war meine einzige Chance, zu erreichen, dass es mir irgendwann auch nur annähernd wieder gut gehen würde, obwohl ich wusste, dass es ein sehr langer Weg werden würde.

			»Schon okay«, erwiderte ich daher, »lass uns gleich hinfahren.«
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			Kapitel 7 

New York, New York
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			Wir waren nicht in die eigentliche Enklave eingeladen  worden. New York befand sich in höchster Alarmbereitschaft, aber Fremden wurde ohnehin nicht einfach so Zutritt zu einer Enklave gewährt, es sei denn, die Enklave wurde von einem Schlundmaul angegriffen und brauchte die Fremde dringend, damit sie sie aus ihrer prekären Lage befreite.

			Wir trafen uns mit Chloe in einem Straßencafé in Manhattan. Ich hätte nicht sagen können, wo – in irgendeiner Nebenstraße mit lauter Reihenhäusern. Die Festung aus Wolkenkratzern ragte größtenteils in der Ferne auf, auch wenn an der Ecke gut ein Viertel des Häuserblocks abgerissen und durch einen komplex wirkenden Turm aus Stahl und grauem Glas ersetzt worden war, rund zwanzig Stockwerke hoch, der wirkte, als wäre er aus Versehen an der falschen Stelle errichtet worden.

			Chloe trug – an die Gewöhnlichen gut angepasst – eine Jeans und ein T-Shirt und war damit entschieden vernünftiger gekleidet als Liesel in ihrem aus irgendeinem Grund noch immer makellos weißen Kleid. Mit Chloe am Tisch saß ein älterer Herr, dessen Kleidung auf den ersten Blick ebenso unauffällig wirkte. Wenn man seine Weste jedoch etwas länger betrachtete, fiel auf, dass sie über mehr Taschen verfügte, als eigentlich darauf hätten Platz haben sollen, und dass die kleinen goldenen Knöpfe daran mit winzigen Runen beschriftet waren. Ich wäre jede Wette eingegangen, dass er immer genau das aus der jeweiligen Tasche ziehen konnte, was er gerade brauchte.

			Ich wusste, dass Orions Vater Erschaffer war und Chloe ihn zu unserem Treffen mitbringen würde. Deshalb musste er es vermutlich sein, auch wenn es mir schwerfiel, das zu glauben. Doch Chloe sagte: »Mr Lake, das ist El – Galadriel Higgins«, nachdem wir uns gesetzt hatten, und ich musste wohl oder übel akzeptieren, dass dies tatsächlich Balthasar Lake war. Es war nicht so, dass er Orion nicht ähnlich sehen würde. Sie hatten mehr oder weniger die gleiche Nase, dieselben knochigen Handgelenke und auch ein paar andere Gemeinsamkeiten. Ich konnte nur einfach nicht sehen, wie Orion von ihm abstammen sollte. Es war, als würde man ein Irrgartenrätsel in einer Zeitschrift betrachten, bei dem der Anfang und das Ende deutlich markiert waren, aber kein einziger Pfad dazwischen zu finden war, der sie miteinander verbunden hätte.

			Die meisten würden natürlich dasselbe über Mum und mich sagen, aber das waren nur die Leute, die das Gleichgewichtsprinzip nicht verstanden, wie zum Beispiel Besucher der Kommune, die immer ein wenig überrascht wirkten, wenn sie erfuhren, dass sie meine Mutter war, und dann fragten, ob ich adoptiert wäre. Und sie wirkten umso überraschter, wenn sie erst mal mehr Zeit in meiner Gesellschaft verbracht hatten. Aber alle Hexen und Zauberer, die das Gleichgewichtsprinzip verstanden, würden hingegen weise nicken und sagen: »O ja, natürlich«, nachdem sie einen Tag mit uns verbracht hatten.

			Und selbstverständlich machten mich beide Reaktionen so unfassbar wütend, dass ich es in der Schule um jeden Preis vermieden hatte, irgendjemandem von ihr zu erzählen, was mich zu einer echten Heuchlerin machte. Aber ich hatte es einfach nicht über mich gebracht. Ich glaubte gern, dass Balthasar war, was er war: einer der besten Erschaffer der New Yorker Enklave und damit der ganzen weiten Welt. Als wir uns den beiden genähert hatten, hatte er stirnrunzelnd zu dem Gebäude an der Straßenecke geblickt, mit dieser abstrakten Unzufriedenheit, die man ausstrahlt, wenn man in seinem eigenen Kopf etwas zurechtrückt. Hätte man mir eine präzise ausbalancierte Schöpfung von der Größe eines Jets gezeigt und mir gesagt, dass er sie gebaut hat, ich hätte keine Sekunde daran gezweifelt. Ich konnte sehen, wie mächtig er war. Nur dass es eine völlig normale, zu erwartende Macht war, zu gewöhnlich, um ihr Orion gegenüberzustellen. Ich verstehe das Gleichgewichtsprinzip, aber ihn verstand ich nicht.

			Außerdem hatte ich dämlicherweise überhaupt nicht darüber nachgedacht, was ich zu ihm sagen sollte. Ich hatte keine dieser freundlichen hohlen Phrasen vorbereitet, die ich mir selbst so sehr wünschte. Der einzig klare Satz in meinem Kopf war: Kann ich bitte etwas Mana haben, um in die Schule reinzugehen und Ihren Sohn zu töten? Und ich fing nur aus dem einzigen Grund nicht sofort wieder zu heulen an, weil ich wusste, dass ich kein Recht dazu hatte, es vor seinem Dad zu tun. Orion war mein Freund gewesen, mein mehr als das, meiner, für weniger als ein Jahr. Aber zu ihnen hatte er sein ganzes Leben lang gehört, und als sie ihn auf die Scholomance schickten, hatten sie sicher größere Hoffnung gehegt, ihn wiederzusehen, als die meisten anderen Eltern auf der Welt.

			Damals in der Scholomance hatte ich mir eine eigene Version von Orions Familie ausgemalt, über seine Enklave und über all die Dinge, die sie ihm angetan hatten und die dafür gesorgt hatten, dass er ein Held sein wollte, dass er ein Held sein musste, weil er sonst ein Monster oder ein Freak gewesen wäre. Darüber, dass sie ihn nicht einfach einen Menschen sein ließen. Aber nun, da sein Dad vor mir saß und selbst lediglich ein Mensch und gar kein Monster war, wurde mir mit bohrenden Schuldgefühlen bewusst, wie praktisch diese Version vor allem für mich gewesen war. Sie hatte mir das Recht verliehen, Orion zu bitten, seine Familie und sein Zuhause zu verlassen, um mit mir zusammen zu sein. Die Menschen zu verlassen, die ihn großgezogen und die solche Hoffnungen in ihn gesetzt hatten.

			Und auch wenn ihre Hoffnungen allesamt egoistisch gewesen waren, war er trotzdem nicht deshalb gestorben, weil er einen ihrer Pläne verfolgt hatte. Ich war diejenige gewesen, die auf die brillante Idee gekommen war, alle in der ganzen verdammten Schule zu retten und zukünftige Generationen gleich mit. Als ob wir so etwas jemals hätten durchziehen können, ohne einen Preis dafür zu bezahlen. Orion hatte ihn für uns alle bezahlt, und das auf ihre Kosten – auf Kosten seiner Eltern und seiner Enklave, all ihrer Anstrengungen, ihn großzuziehen, und all ihrer Wünsche, ihn wiederzusehen.

			Also versuchte ich das Zittern in meiner Stimme zu unterdrücken und krächzte: »Es tut mir leid.« Und noch während die Worte meinen Mund verließen, spürte ich, wie vollkommen unzureichend und dämlich sie waren.

			Aber Mr Lake erwiderte nur abwesend: »Chloe hat mir erzählt, du und Orion hättet zusammen an diesem Plan gearbeitet, die Mals in die Schule zu locken.«

			Es klang unerträglich höflich und neutral. Mir wäre es lieber gewesen, er hätte mich angeschrien, hätte zu wissen verlangt, was ich mir nur dabei gedacht hätte und was ich bitte für ein arrogantes Arschloch wäre zu glauben, ich könnte die Welt verbessern, und wie es eigentlich hatte passieren können, dass sein Sohn als Einziger nicht zurückgekehrt war. Er hätte wütend sein müssen. Ich wollte, dass er wütend war.

			»Es war meine Idee«, sagte ich, was nicht ganz der Wahrheit entsprach. Es war meine Idee gewesen, irgendetwas zu tun, aber es hatte Liu, Yuyan aus Shanghai, Aad, Liesel und Zixuan und eine Menge anderer Leute gebraucht, um die Einzelheiten auszutüfteln. Aber ein Teil von mir wollte ihn zu einer Reaktion provozieren. »Am Ende waren nur noch wir beide an den Toren. Wir wollten gerade hindurchgehen, als sich Patience auf uns stürzte. Orion … er hat mich nach draußen gestoßen.«

			Ich musste innehalten und einen riesigen Kloß aus verworrenen Gefühlen hinunterschlucken. Doch Balthasar wartete nicht darauf, dass ich weitersprach. »Ich bin mir sicher, du hast dein Bestes gegeben«, sagte er. »Orion war schon immer sehr mutig. Er hätte niemals gewollt, dass jemand anders an seiner Stelle leidet.«

			Er hätte exakt dieselben Worte auf andere Weise sagen können, als wolle er damit eines der hässlichen, traurigen Dinge übertünchen, die in der Welt passierten. Wie wenn Eltern versuchen, einen Sinn in dem Allerschlimmsten zu finden, was ihnen jemals widerfahren ist. Die Leute erzählen meiner Mum andauernd solche Geschichten. Sie hatte mir schon als Kind beibringen müssen, diesen Leuten nicht zu erklären, dass ihre Geschichten Unsinn waren, auch wenn es noch so offensichtlich war. Aber Balthasar versuchte nicht, die Geschichte zu glauben. Er benutzte die Worte nur als praktischen Übergang, um von einem Teil unserer Unterhaltung zum nächsten zu kommen, als würde das alles für ihn ungefähr eine ebenso große Rolle spielen wie das hohle Nonsensgespräch, das ich mit Yancy und Liesel an Londons vergessenen Orten geführt hatte.

			»Also, wie kann ich dir helfen, El?«, fuhr er fort. »Chloe hat mir gesagt, man hätte dir in der Schule einen garantierten Platz angeboten, den du abgelehnt hast. Ich fürchte, ich kann dieses Angebot nicht …«

			Er unterbrach sich, möglicherweise weil Aadhya, Chloe und Liesel mit uns am Tisch saßen und ihr Gesichtsausdruck ihn warnte, noch bevor ich in einem Anfall von Wut knurrte: »Zur Hölle mit Ihnen!«, wobei alles auf dem Tisch klirrend erbebte. »Patience hat ihn. Orion ist in einem Schlundmaul gefangen, und Sie glauben, ich wäre hier, um Sie um einen Platz anzubetteln? Nicht für alles Geld der Welt würde ich in Ihrer beschissenen Enklave leben wollen. Das einzig Gute an ihr ist fort.« Ich brach an dieser Stelle ab, weil eins der Wassergläser herunterfiel und auf dem Gehsteig zerschellte.

			Offensichtlich hatte ich also gelogen, als ich behauptet hatte, ich hätte Respekt vor dem höheren Anrecht seiner Eltern, um ihn zu trauern. Am liebsten hätte ich mir den Kiefer ausgerenkt und Balthasar das Gesicht weggebissen. Es war fast noch schlimmer als das Gerede von Mum über Orion. Mum hatte ihn nicht mal gekannt, geschweige denn war sie sein Dad. Ich musste aufstehen und ein Stück weggehen, während zwei Bedienungen mit einem Geschirrtuch und einem Eimer zu uns an den Tisch eilten, um die Scherben zu beseitigen.

			Chloe folgte mir zögerlich. »Es tut mir leid, El. Ich hatte nicht viel Zeit, um … Ich habe versucht, ihnen zu erklären …«

			Ich winkte nur ab, weil ich mir nicht zutraute, irgendwelche Worte von mir zu geben. Als die Gewöhnlichen verschwunden waren, drehte ich mich um und kehrte an den Tisch zurück. »Ich habe die Schule in die Leere stürzen lassen«, sagte ich scharf, »aber sie ist wahrscheinlich noch nicht ganz weg. Ich muss wissen, wo sich die Türen befinden, und ich brauche genügend Mana, um reinzukommen, damit ich Patience töten kann. Damit können Sie mir helfen. Es sei denn, es macht Ihnen nichts aus, dass Orion schreit, bis irgendwann alle tot sind, die überhaupt wussten, dass es die Scholomance jemals gab. Und falls es Ihnen tatsächlich nichts ausmacht, sagen Sie es einfach, dann besorge ich es mir irgendwo anders.«

			Es war natürlich alles andere als fair: Warum sollte sein Vater einem wildfremden Mädchen gegenüber schließlich nicht misstrauisch sein, das einfach so auftauchte und seine Trauer um Orion offen zur Schau stellte? Tatsächlich bin ich mir sicher, dass so etwas andauernd passiert, wenn ein Enklavler-Kind stirbt: Andere Hexen und Zauberer aus seiner Jahrgangsstufe tauchen unangemeldet mit irgendwelchen innigen Geschichten über Schulromanzen und gegebenen Versprechen bei den Eltern auf. Aber ich war nicht in fairer Stimmung. Währenddessen starrte mich Balthasar an, als wäre mir ein zweiter Kopf gewachsen. Er sah zu Chloe hinüber, die kurz davor zu sein schien, nervös mit den Händen zu ringen, und dann wieder zu mir zurück. »Darum willst du …«

			Galle stieg mir in der Kehle auf. »Das ist alles, was ich jetzt noch für ihn tun kann«, sagte ich. »Tut mir leid, aber dachten Sie vielleicht, ich würde Ihnen Ihre perfekte Waffe zurückbringen? Er ist fort, genau wie die ganze Schule, und daran kann ich nichts ändern. Selbst wenn ich es könnte, würde ich ihn nicht zu Ihnen zurückbringen, während Sie hier sitzen und mir vorjammern, wie mutig er war. In einem Schlundmaul ist niemand mutig. Er war ein Idiot, der dachte, er müsse ein Held sein, anstatt einfach nur ein Mensch, und das ist eure Schuld, ihr erbärmlichen Mistkerle, ganz allein eure Schuld.«

			Ich erwartete nicht, dass er mir nach diesem Ausbruch noch helfen würde, aber ich hatte seine Hilfe ohnehin längst abgeschrieben. Ich wandte mich ab, um wutentbrannt zu Aadhyas Auto zurückzumarschieren, aber er stand auf, schnitt mir den Weg ab, fasste mich an den Schultern und zeigte erste echte Emotionen: nicht Trauer, nicht Wut, nur völlige Verwirrung, als würde nichts von dem, was ich gesagt hatte, für ihn irgendeinen Sinn ergeben. »Du willst wirklich …«, begann er, brach dann jedoch ab, als spiele das nächste Wort keine Rolle mehr. Als würde er es schlicht für unmöglich halten, dass irgendwer Orion irgendwas angetan hatte. Er sah wieder zu Chloe hinüber und fragte: »Orion ist wirklich …?« Seine Stimme brach hörbar. Sie nickte energisch, und er ließ mich los und wandte sich ab, eine Faust in seinen Mund gesteckt, die Mundwinkel clownhaft nach unten verzogen, sein ganzes Gesicht verzerrt. Es war beinahe, als hätte es ihm nichts bedeutet, dass Orion gestorben war, aber das hier … bedeutete ihm alles.

			Ich hätte mir immer noch mit Freuden einen Stuhl schnappen und ihn über seinem Kopf zertrümmern können, denn welches Recht hatte er, darüber so erstaunt zu sein? Wenigstens zeigte er damit auf eine gewisse Weise, die nicht nur grotesk und selbstsüchtig war, dass es ihn überhaupt interessierte. Als er sich wieder mir zuwandte, war sein Gesicht ganz tränennass. »Es tut mir leid, El … El? Es tut mir leid. Bitte, komm und setz dich wieder zu uns. Bitte.« Schwankend versuchte er, mich entschuldigend anzulächeln. »Es tut mir leid. Ich hätte nicht annehmen sollen …«

			Nachdem ich meinen wütenden Abmarsch unterbrochen hatte, musste ich anerkennen, dass er allen Grund dafür hatte, das Schlimmste von mir anzunehmen. Außerdem schien es, als würde er mir jetzt vielleicht doch helfen. Deshalb kehrte ich widerwillig mit ihm an den Tisch zurück. Nur wollte er sich nicht mit mir darüber unterhalten, wie ich gedachte, in die Schule zurückzukehren. Er wollte nur mit mir über Orion reden. Wie wir Freunde geworden waren, jedes Wort, das wir je zueinander gesagt hatten – wovon die meisten unverzeihlich beleidigend gewesen waren –, und alles, was wir je auch nur irgendwo in der Nähe des anderen getan hatten.

			Mum wäre mehr als angetan gewesen. Für mich glich das hingegen eher den langwierigen, grauenvollen Qualen einer Wurzelbehandlung, die mit stumpfen Instrumenten und ohne Betäubung durchgeführt wurde. Unglücklicherweise respektierte ich die Gefühle seines Vaters jetzt, wo sie zum Vorschein gekommen waren, tatsächlich. Deshalb konnte ich es ihm auch nicht abschlagen. Aber es war beinahe, als trauere er gar nicht: Er saugte alles, was ich ihm erzählte, mit unerträglicher Freude in sich auf, als hätte ich ihm Orion zurückgebracht. Er hing an jedem einzelnen Wort, jeder noch so banalen Begegnung zwischen uns, und ich erinnerte mich wieder daran, wie Orion mir erzählt hatte, sein Vater habe seine Arbeit aufgegeben, um ihn zu Hause unterrichten zu können, weil er so seinen Sohn davon abzuhalten versuchte, sich heimlich davonzuschleichen und Mals zu jagen. Und daran, wie sehr seine Eltern sich danach gesehnt hatten, dass er irgendetwas anderes wollte, sich für irgendetwas anderes interessieren würde.

			Ich ertrug es nicht. In meiner Verzweiflung erzählte ich Balthasar sogar von meinem Plan, ihnen Orion wegzunehmen. Davon, wie Orion gesagt hatte, er würde zu mir nach Wales kommen und mit mir um die Welt reisen, nur damit Balthasar endlich sagte, dass ich aufhören sollte. Trotzdem schien er es nicht im Geringsten zu bereuen, mich gefragt zu haben. Stattdessen bekam er beinahe glasige Augen bei der Vorstellung, Orion hätte Pläne für die Zukunft geschmiedet, was alles nur noch schlimmer machte.

			Irgendwann hielt ich es nicht mehr aus. »Also, werden Sie mir helfen, wieder reinzukommen?«, fragte ich ganz direkt, anstatt Balthasar die nächste Geschichte zu erzählen, um die er mich gebeten hatte. Er schwieg einen Moment und schien sich erst jetzt wieder daran zu erinnern, warum ich überhaupt hergekommen war, oder vielleicht nahm er es auch nur zum ersten Mal wirklich ernst. Ich vermutete, er hatte es automatisch als Unsinn abgetan, als Chloe ihm davon erzählt hatte.

			Tatsächlich nahm er es immer noch nicht ernst, jedenfalls nicht so, wie ich es von ihm erwartete. »El«, sagte er mit der sanftmütigen Freundlichkeit von jemandem, der schlechte Nachrichten überbringen musste, »es tut mir so leid. Ich kann dir gar nicht sagen, wie viel es mir bedeutet, dass du Orion dieses Schicksal ersparen willst und dass er dir so viel bedeutet. Aber er würde nicht wollen, dass du das tust.« Damit traf er vermutlich zu einhundert Prozent ins Schwarze, nur interessierte mich kein bisschen, was Orion gewollt hätte. Soweit es mich anging, hatte er das Recht auf eine Meinung verwirkt, als er mich durch das Tor gestoßen hatte, ohne mich nach meiner zu fragen. »Es ist … Die Sache ist kompliziert. Selbst wenn du recht hast und es wirklich so passiert ist …« Er hielt inne, als würde er noch einmal genau darüber nachdenken, was er sagen wollte.

			»Wenn ich mich irre«, entgegnete ich, »dann verschwende ich nur etwas Mana. Aber ich irre mich nicht. Patience hat ihn.« Ich zwang mich, es zu sagen: »Ich habe versucht, ihn rauszuziehen. Ich habe gespürt, wie Patience ihn gepackt hielt.«

			Balthasar schüttelte kaum merklich den Kopf. »Wenn du recht hast, dann kannst du nichts für ihn tun. Du kannst … kein Schlundmaul töten, keines, von Patience ganz zu schweigen … Es ist nicht so, wie andere Mals zu töten, nicht mal wie die stärksten von ihnen. Ophelia, Orions Mutter, hat Recherchen dazu angestellt …«

			»Ich habe es schon dreimal gemacht«, unterbrach ich ihn tonlos. »Sie können London fragen, wenn Sie mir nicht glauben. Ich hab erst gestern eins vor der Tür ihrer Ratskammer erledigt.«

			Ich bin mir sicher, dass Chloe es ihm erzählt hatte. Ich denke, Balthasar fiel es einfach immens schwer, die Vorstellung zuzulassen, dass Orion mir wirklich etwas bedeutete, dass er die ebenso schwer verdauliche Vorstellung, ich wollte Patience wirklich töten, komplett verdrängt hatte, ganz zu schweigen davon, dass ich damit auch nur annähernd Erfolg haben könnte. Und jetzt wollte er sie auch nicht zulassen. Fairerweise muss ich einräumen, dass es eine absolut lächerliche Behauptung war. Liesel bestätigte sie jedoch, und allmählich schien die Tatsache zu sacken, während er sich in seinem Stuhl zurücklehnte und mich anstarrte. Ich konnte sehen, wie sich seine Miene veränderte, während er all die bruchstückhaften Informationen, die er bislang ignoriert hatte, weil er nur in Verbindung mit Orion an mich gedacht hatte, zu einem alarmierenden Bild zusammensetzte.

			Oder, wie ich annehme, zu einem potenziell nützlichen. Ich konnte ihn nicht mehr für einen herzlosen Mistkäfer halten, aber andererseits war es keine große Offenbarung, dass auch Enklavler ihre Kinder liebten – es änderte nur nichts daran, dass sie Enklavler waren. Genau das war schließlich der Grund, warum die meisten von ihnen überhaupt Enklavler geworden waren oder ihre Eltern oder irgendjemand anders noch früher in der Ahnenreihe. Orion war ihr alles verändernder Mal-Killer gewesen. Selbst wenn Balthasar sich – so unglaublich es war – mehr für Orions kurzes Glück zu interessieren schien als für seinen langfristigen Nutzen, würde der Rest von New York dies garantiert anders sehen. Und soweit ich wusste, würde seine Mutter ohne Orion Schwierigkeiten haben, überhaupt zur Herrin ernannt zu werden. Vielleicht suchten sie sogar bereits nach Ersatz.

			Schon möglich, dass ich unfair war. Balthasar hätte stattdessen schließlich auch über meine Erfolgschancen sinnieren können und darüber, ob es sich lohnte, mich loszuschicken, und ob ich Orion tatsächlich von seinen Qualen erlösen konnte. Auf jeden Fall schien er hinter seiner unbeweglichen Miene irgendwelche Berechnungen anzustellen. Ich hatte gerade eine Stunde damit verbracht, mit ihm über Orion zu reden, als würde ich papierdünne Scheiben von meinem Herzen schneiden und sie ihm auf einem Teller präsentieren, und ich hatte jede einzelne Minute gehasst. Ihm hatte es jedoch etwas bedeutet, wirklich und aufrichtig etwas bedeutet, und auch ich fühlte mich irgendwie besser, weil ich das alles mit ihm geteilt hatte. Weil ich mit jemandem um Orion hatte trauern können, der ihn ebenfalls geliebt hatte. Ich wollte nicht, dass er irgendetwas sagte, das mich dazu bringen würde, ihn zu verachten.

			»Das ist der einzige Grund, warum ich hier bin«, erklärte ich, bevor er überhaupt etwas sagen konnte. »Wenn die Scholomance noch da ist, wenn ich sie erreichen kann, dann ist auch Patience noch dort. Und alle, die es jemals verschlungen hat, schreien noch immer. Es wird niemals ein Ende für sie nehmen, wenn ich dem kein Ende mache. Es wird für Orion kein Ende nehmen. Deshalb bitte ich Sie um Hilfe. Ich brauche keinen Zirkel und ich brauche keine Rückendeckung. Alles, was ich brauche, ist Mana und eine Landkarte.«

			Er zählte mir keine weiteren Gründe auf, warum ich es nicht tun konnte, und ließ – zum Glück – auch keine Andeutungen über irgendwelche Enklavenplätze fallen. Stattdessen sagte er nach einem Moment des Schweigens leise: »Du solltest besser mit Ophelia sprechen.«

			[image: ]

			Ich wusste, dass sich der Eingang der New Yorker Enklave im Gramercy Park befand, einem umzäunten privaten Garten, der irgendwie – ja, irgendwie; ich bin mir sicher, die Enklave hatte nichts damit zu tun – noch immer mitten in Manhattan fortbestand. Orion hatte ihn mir unbedingt auf einem Stadtplan zeigen wollen, als wollte er sichergehen, dass ich ihn fand. Die Enklave war im Besitz von einer wechselnden Auswahl der umliegenden Stadthäuser und Wohnungen – sie kauften und verkauften hin und wieder Objekte, je nachdem, wie sich der Immobilienmarkt entwickelte; eine der vielen, absolut gewöhnlichen Methoden, die New York zu einem, soweit ich es beurteilen konnte, geradezu astronomischen Vermögen verholfen hatte, selbst nach Enklavenmaßstäben. Außerdem gehörte ihnen ein beträchtlicher Anteil an einem wahnsinnig teuren Hotel an der Ecke, dessen Zimmer sie sich heimlich ausliehen, wann immer diese frei waren.

			Vermutlich war dieser Eingang jedoch angesichts der aktuellen Umstände zurzeit verbarrikadiert. Stattdessen ging Balthasar mit uns in Richtung Uptown zur U-Bahn-Haltestelle Penn Station – einem ebenso riesigen wie scheußlichen Gebäude mit niedriger Decke, voller Lärm und Dreck und billigen Fast-Food-Lokalen. Im hinteren Teil eines vollgestopften Zeitschriftenladens, wo die Frau an der Kasse ihm nur zugenickt hatte, öffnete er eine winzige Tür mit der Aufschrift NUR FÜR PERSONAL, durch die wir in einen kurzen dunklen Gang traten, dem wir folgten.

			Mein ganzer Körper war noch immer furchtbar angespannt vor lauter Traurigkeit und den Resten der Wut. Anfangs bemerkte ich es daher nicht, aber das Gefühl wurde mit jedem Schritt durch den Korridor stärker, bis mein ganzer Magen voll davon war: ein flaues Gefühl, als wäre ich seekrank, genau wie in London, nur nicht ganz so schlimm. Erst jetzt wurde mir klar, dass es gar nicht ihr auf und ab wogender Mana-Speicher gewesen war. Dort hatte ich es nur intensiver gespürt, möglicherweise wegen der großen Schäden. Es war das, was Mum gemeint hatte: So fühlte sich das Malia an, auf dem alle Enklaven erbaut waren, und ich konnte einfach nicht verstehen, warum die anderen es nicht auch spüren konnten, die ganze Zeit, oder wie sie es einfach so ertragen konnten.

			»Spürst du es?«, flüsterte ich Aadhya leise zu, aber sie sah mich nur verdutzt an. Als ich es ihr erklärte, schloss sie die Augen und blieb einen Moment lang stirnrunzelnd stehen, dann sagte sie: »Vielleicht? Für mich fühlt es sich nicht wie auf einem Boot an. Vielleicht eher wie im Auto, mit laufendem Motor.«

			Chloe hatte sich am anderen Ende des Gangs unter einem offenen Durchgang zu uns umgedreht und wartete nervös auf uns. Wir gingen langsam zu ihr, und der Durchgang brachte uns in eine beeindruckende Eingangshalle, die so groß war wie Kings Cross, mit einer gewaltigen, von Steinsäulen getragenen Kuppeldecke voller Lampen und Bogen. Es war das genaue Gegenteil der sorgfältig geplanten Anlage von Londons Märchengarten mit all seinen geschickt verborgenen Winkeln, die es ermöglichten, Raum dorthin zu verschieben, wo er benötigt wurde. Sechsundzwanzig riesige Torbogen gingen von der Halle ab, als würden sie zu den Zügen führen, nur dass sie mit den blassgrauen Wolken eines bedeckten Himmels gefüllt waren, die vor Möglichkeiten durcheinanderwirbelten: New Yorks berühmte Portale. Das Portal nach London war kohlrabenschwarz, komplett stillgelegt.

			Die Halle war definitiv imposant und spektakulär, auch wenn ich keine Ahnung hatte, warum man sie in einer Enklave errichtet hatte. Schließlich war es eine ziemliche Platzverschwendung. Es war ja nicht so, als hätte New York City viel Platz zu verschenken. Doch als wir die Halle, die ihre Größe – genau wie die endlosen Korridore in Heathrow – die ganze Zeit starrsinnig beibehielt, etwa zur Hälfte durchquert hatten, wurde mir bewusst, dass sie sie gar nicht errichtet hatten. Dieser Ort war real. Jemand hatte dieses riesige, massive Gebäude vollständig außerhalb erbaut und es dann … einfach nach drinnen verlegt. Es war gleichermaßen unglaublich und ungeheuerlich: Wie hatten sie es angestellt, ohne dass es jemand bemerkte?

			Auch die Scholomance war in der realen Welt erbaut worden: Das Eisenskelett der Konstruktion war in lauter Einzelteilen in den Fabriken von Manchester hergestellt und anschließend im Schutz der Nacht an seinen Zielort transportiert worden. Dort war es durch die Tore geschoben worden, wo immer diese sich auch befanden – was ich hoffentlich schon bald erfahren würde –, und von innen mit dem Rest des wachsenden Gebäudes verbunden worden. Außerdem hatten zahlreiche aufwendige Zauber dafür gesorgt, dass sich die Einzelteile unterwegs ausdehnten. Die größten Klassenzimmer und der Speisesaal waren alle aus negativem Raum errichtet worden und auch die Außenwände waren zumindest zur Hälfte fiktiv gewesen.

			Doch niemand hatte diese Marmorhalle in Einzelteilen erbaut und sie war auch nicht aufgeblasen worden. Jeder Quadratzentimeter des Bodens war so absolut massiv, dass man wahrscheinlich einen Gewöhnlichen hätte hierherbringen können, ohne auch nur ein Minibeben auszulösen.

			»Wie habt ihr die hier reingekriegt?«, zischte Aadhya Chloe zu, während wir Orions Vater hinterhereilten.

			»Was?« Chloe sah sich mit einem Ruck um. Ganz offensichtlich wusste sie dieses alltägliche örtliche Wunder nicht mal mehr zu würdigen. »Das ist nur die alte Penn Station. Die Enklave hat ein Gebot für den Abriss abgegeben, und dann haben sie den Bahnhof hier reingeschafft und währenddessen so getan, als würden sie ihn abreißen.«

			»Welcher Vandale würde bitte dieses Gebäude einreißen lassen, um dafür das Rattennest zu errichten, durch das wir gerade reingekommen sind?«, fragte ich ungläubig.

			Chloe zuckte nur mit den Schultern, aber nachdem ich die Frage gestellt hatte, beschlich mich der Verdacht, dass die Enklave es getan hatte, um die Privatinteressen der Bande von Plünderern zu befriedigen, die es ihnen ermöglicht hatte, dieses Gebäude mitten im Herzen der Stadt zu stehlen. Ein zu Transportzwecken errichtetes Bauwerk, durch dessen Gänge wahrscheinlich Millionen von Gewöhnlichen geeilt waren, alle auf dem Weg zu einem anderen Ort, voller Entschlossenheit auf ihre Reise konzentriert, bot genau die Art psychisches Fundament, das man nicht erschaffen oder kaufen konnte, ganz gleich, wie reich eine Enklave war. Das hatte es ihnen zweifellos entschieden leichter gemacht, all diese Portale zu erschaffen.

			In der Halle wimmelte es von Hexen und Zauberern, die beinahe im gleichen Tempo hin und her eilten wie die Gewöhnlichen draußen in der U-Bahn-Station, scheinbar von derselben Dringlichkeit getrieben. Jeder Torbogen wurde von kleinen Wärterhäuschen flankiert – charmante Zierbauten aus Messing und Eisen –, mit einem einzigen Stuhl darin, der eindeutig dafür gedacht war, dass ein gelangweilter Wärter dort den Tag verbrachte. Im Moment hatten allerdings zehn grimmig dreinblickende und schwer bewaffnete Hexen und Zauberer neben jedem von ihnen Posten bezogen. Um das Portal nach Tokio – wahrscheinlich nahmen sie an, dass Shanghai dort als Erstes zuschlagen würde – waren mindestens dreißig Wachen postiert. Außerdem hatten sie eine riesige stachelige Stahlwand davor errichtet, die besser in eine mittelalterliche Belagerung gepasst hätte als in diese Kulisse. Sie war sogar mit finster dreinblickenden Adlerköpfen aus Messing verziert, während an der Unterkante riesige Klauen hervorragten.

			Trotz der erhöhten Sicherheitsvorkehrungen hielt niemand Balthasar davon ab, uns hineinzuführen. Die Wachen waren in ihren Uniformen, in einer Art dick ausgestopfter Rüstung, leicht zu erkennen. Zweifellos war sie unglaublich praktisch und dazu gedacht, alle möglichen magischen Angriffe zu dämpfen und zu absorbieren, auch wenn die Wachen darin ein wenig wie wütende Sofas aussahen. Sie trugen auch alle die gleiche Waffe bei sich, lange Metallstäbe mit einer dünnen Axtklinge und einem Fokussierkristall an der Spitze, was mir ebenfalls sehr vernünftig erschien: Wenn man es schaffte, mit einem realen Objekt aus nächster Nähe nach einem Angreifer zu stechen, konnte man so dessen Verteidigung oft mit einem eigenen Zauber durchbrechen.

			Allerdings waren die Wachen nur Kanonenfutter: angeheuerte Hexen und Zauberer, die für die Enklave arbeiteten. Die wahrhaft Mächtigen im Raum trugen keine Uniformen. Ich erspähte auf dem Weg ein halbes Dutzend von ihnen, ohne es zu wollen, als könne ich sie instinktiv wittern wie eine potenzielle Bedrohung. Da war zum Beispiel ein wirklich schöner und wirklich gefährlicher Mann in einer roten Lederhose und einem langärmligen Rollkragenpullover aus schillernder schwarzer Schlangenhaut, die an den schwer zu erkennenden Rändern beinahe mit seiner eigenen Haut zu verschmelzen schien. An seiner einen Seite hing ein kurzes Schwert, ungefähr so lang wie sein Unterarm. Er unterhielt sich leise mit einer dicken grauhaarigen Frau in einem wallenden Kaftan aus bestickter Seide, die auf einer der Bänke saß und den Eindruck erweckte, große Anstrengungen unternommen zu haben, nur um hierherzukommen. Als sie ihm antwortete, konnte ich ihre Stimme buchstäblich durch den Boden spüren, wortlos, als hätte sie die ganze Halle in der Hand, genau wie bei dem Vulkanzauber, den ich benutzt hatte, um die Scholomance aus der Welt zu reißen.

			Ein großer Mann stand an eine der Säulen gelehnt und las eine Ausgabe der New York Times. Er trug einen eleganten altmodischen Anzug mit Hut und Lederschuhen, hatte eine schwere antike Golduhr am Handgelenk und einen Gehstock mit Wolfskopf unter dem Arm. Er sah so eindeutig aus, als wäre er mitsamt dem Bahnhof in die Enklave gezogen worden, dass es Absicht sein musste. Vielleicht, um sich durch die Zeit bewegen zu können? Es ist eine brillante Kampftechnik, auch wenn die meisten Leute genauso wenig damit klarkamen wie mit irrealen Orten. Wie ich es verstand, konnte man nicht in der Zeit zurückreisen und Dinge verändern. Im Prinzip war das Einzige, was man tun konnte, mit solchem Schwung in Richtung Vergangenheit zu rauschen, dass man gerade lange genug aufhörte, hier zu sein, um dann an einer anderen Stelle wieder in der Gegenwart aufzutauchen, ohne sich tatsächlich physisch dort hinbewegen zu müssen oder über so lästige Hindernisse wie Schilde nachdenken zu brauchen, die sich zwischen den beiden Orten befinden könnten.

			Ein Mädchen mit weißem Haar und rosa-grünen Strähnen darin, das buschige Augenbrauen hatte, saß mit geschlossenen Augen in einer abgeschiedenen Ecke auf dem Boden. Sie trug nur ein hauchdünnes schwarzes Baumwollkleid und hatte keine sichtbare Waffe bei sich. Sie kam mir vage bekannt vor, und nach einem Moment wusste ich es: Sie war eine der Besten in der Abschlussklasse gewesen, als ich in die Neunte gegangen war – nicht die Jahrgangsbeste, aber sie hatte sich trotzdem einen garantierten Platz gesichert, als der Hindernisparcours in jenem Jahr eröffnet worden war und sie mehrere Enklavler aus ihrer Stufe schwer beeindruckt hatte, weil sie sich ganz allein und unerschrocken hindurchgemetzelt hatte. Ich war zu der Demonstration natürlich nicht eingeladen gewesen, deshalb wusste ich nicht, wie sie es gemacht hatte. Aber sie war im Alchemiezweig und auch jetzt stand neben ihr auf dem Boden ein kleines Zaubertrankfläschchen. Ihre Hände waren fest in ihrem Schoß geballt, weshalb ich vermutete, dass sie sich nicht unbedingt darauf freute, die ganze Erfahrung noch einmal durchzumachen, wie immer sie auch ausgesehen hatte.

			Aber das war nun mal der Preis dafür, wenn man sich mit einer so beeindruckenden Aktion einen Enklavenplatz sicherte: Sie erwarteten, dass man den Trick wiederholte, wann immer sie es verlangten. Genau das war auch mein Plan gewesen, oder zumindest hatte ich in den ersten drei Schuljahren geglaubt, dass es mein Plan wäre: meine Macht gegen ein Nonstop-Ticket in eine der großen Enklaven einzutauschen, die mich aufnehmen und für den Rest meines Lebens dafür sorgen würde, dass ich in Sicherheit war, nur um mich in der Hinterhand zu haben, falls irgendetwas Schreckliches passierte. Etwas wie ein Enklavenkrieg zum Beispiel, und niemand musste es mir erst buchstabieren, dass uns womöglich ein solcher bevorstand.

			Keiner von ihnen hielt uns auf. Die Frau auf der Bank sagte nur: »Balthasar«, als wir an ihr vorbeigingen, mit tiefer, donnernder Stimme. Sie nickte ihm zu und winkte ihn durch, obwohl wir hinter ihm hertrotteten.

			»Ruth, Grover«, grüßte er und nickte erst ihr und dann dem Mann neben ihr zu, ohne stehen zu bleiben. Er führte uns zu einer der schmalen Treppen aus Messing und Gusseisen, die durch den Boden abwärtsführten. Als wir aus dem grellen, gleißenden Licht der Halle in die Dunkelheit stiegen, konnten wir einen beunruhigenden Moment lang nichts sehen, obwohl wir die Augen zusammenkniffen. Es wurde erst besser, als wir den unteren Treppenabsatz erreichten und uns in dem schmalen, mit weichem Teppichboden ausgelegten Korridor eines Herrenhauses aus dem Goldenen Zeitalter wiederfanden. Elegante Holztüren mit einem Knauf in der Mitte wechselten sich mit düsteren Lampen mit grünen Schirmen ab, die von Messinghänden hochgehalten wurden und sich in unregelmäßigen Abständen über die ganze Länge erstreckten.

			Der Ort war nicht annähernd so real wie die Bahnhofshalle über uns. Nach ein paar Schritten erreichten wir eine mit einer 33 markierte Tür. Balthasar drückte sie auf und ließ uns eintreten. Ich machte ein paar Schritte hinein, bevor es mir klar wurde und ich abrupt stehen blieb, direkt nach der Türschwelle zu einem hübschen Wohnzimmer: Er hatte uns in seine eigene Wohnung gebracht. Ich hatte angenommen, er würde uns in die Ratskammer bringen, in einen Garten, die Bibliothek oder irgendetwas Ähnliches.

			Natürlich konnte ich nicht einfach kehrtmachen und sagen: Nein, stopp, lassen Sie mich hier raus! Aber ich wollte es, weil Orion hier gelebt hatte. Das hier war sein Zuhause gewesen, und jetzt war ich hier und er nicht. Ich wäre am liebsten augenblicklich davongerannt, wollte gleichzeitig aber durch die ganze Wohnung schleichen und mir alles genau ansehen, auf der Suche nach ein paar letzten Spuren und Andenken an ihn, die ich einsammeln und in meinem Innersten verwahren konnte, um ihn festhalten zu können wie einen der verlorenen Orte.

			Nach Gewöhnlichenmaßstäben war es eine gemütliche kleine Wohnung, die in einer Immobilienannonce wohl als charmant bezeichnet worden wäre, mit anderen Worten: nicht ganz so groß, wie man es gern hätte. Nach Enklavenmaßstäben war sie gigantisch und bot einen praktisch unvorstellbaren Luxus: Fenster. Die kürzere Wand des Wohnzimmers bestand vollständig aus in Eisenrahmen eingefassten Einwegspiegeln, und auf der anderen Seite konnte man einen Garten sehen, einen Garten draußen in der realen Welt. Er sah aus wie der Innenhof eines Stadthauses, keine zehn Quadratmeter groß, aber die Ziegelmauern waren von Efeu und Rosenbüschen überwuchert und die gesamte Fläche mit großen Topfpflanzen gefüllt. Die Fenster ließen sich zwar sicher nicht öffnen – man wollte in seinem Enklaven-Zuhause keine Öffnung in die reale Welt, weil sonst Dutzende von Mals versuchen würden hereinzukommen –, aber es war trotzdem echtes Sonnenlicht und echtes Grün.

			Eine der längeren Wände wurde komplett von Bücherregalen und einem Kamin eingenommen, vor dem ein kleines Sofa und zwei große, gemütlich aussehende Sessel um einen Teppich arrangiert waren, der groß genug wirkte, dass sich ein Kind zum Spielen darauf breitmachen konnte. In den Bücherregalen standen Fotos, und auch wenn ich nicht nahe genug dran war, um sie richtig erkennen zu können, war das silbergraue Haar auf einigen von ihnen unverkennbar.

			»Fühlt euch wie zu Hause«, sagte Balthasar, und es glich einer Einladung, mir selbst ein Messer in die Brust zu rammen, genau wie ich es gern getan hätte. »Ich werde Ophelia holen gehen. Chloe, wärst du so nett, unseren Gästen die Speisekammer zu zeigen, falls sie irgendetwas möchten?«

			Ich wollte nichts, was ich in einer Speisekammer bekommen konnte. Ich sah nicht so genau hin, als Chloe den anderen den eleganten antiken Wandschrank zeigte, in dem sich eine Reihe beleuchteter Schubladen befanden, genau wie bei den altertümlichen Essensautomaten, in deren Genuss wir jedes Jahr am Schulsporttag gekommen waren – jedenfalls wenn diese Automaten mit Köstlichkeiten gefüllt gewesen wären, die man auch wirklich hätte essen wollen, und außerdem auf Hochglanz poliert und nicht beinahe komplett schwarz – dreckig und angelaufen von einem ganzen Jahrhundert. Stattdessen ging ich den Flur hinunter, ganz langsam, zu der Tür am entlegenen Ende, der geschlossenen Tür. Ich kam an einer halb offen stehenden Schiebetür vorbei, die allem Anschein nach in eine Garage führte: die Werkstatt, von der Orion mir erzählt hatte und in der sein Dad versucht hatte, ihn irgendwie zu beschäftigen. Zu meiner Rechten war eine weitere Tür nur angelehnt und durch einen an der Wand hängenden Spiegel erhaschte ich einen Blick auf ein großes Himmelbett mit grauen Samtvorhängen und einem schwach im Licht schimmernden Moskitonetz. Ich nahm mir einen Moment Zeit, es genauer zu betrachten, und der Spiegel trübte sich beunruhigt ein. Ich glaube, irgendetwas schaute mich daraus an, und als Precious ein erschrockenes, warnendes Quieken von sich gab, ging ich hastig weiter, bevor es Gestalt annehmen konnte.

			Lange Zeit blieb ich vor der geschlossenen Tür stehen. Ich wollte sie nicht öffnen. Ich wollte sie fast genauso sehr nicht öffnen, wie ich die Tür zu dem Wartungsschacht in der Scholomance nicht hatte öffnen und wie ich nicht den Festsaal hatte betreten wollen, weil dort, wie ich vermutete, Patience und Fortitude auf mich warteten. Niemand würde mich dazu zwingen, diese Tür zu öffnen. Die Scholomance würde mich nicht dazu nötigen, es zu tun. Aber ich öffnete sie trotzdem, weil ich auch nicht einfach wieder weggehen konnte. Also blieb mir gar nichts anderes übrig.

			Orion war nicht da. Im wahrsten Sinne des Wortes. Das Zimmer sah beinahe genauso aus wie eine Seite aus dem Hochglanzmagazin in der Sitztasche im Flugzeug, die Spielsachen für Jungs angepriesen hatte: ein Baseballschläger mit Ball, ein Fußball, ein Basketball und ein Korb, den man an der Tür befestigen konnte, ein American Football, ein Tennisschläger mit Bällen in einer Plastikröhre, noch irgendein Ball, eine Angel, zwei verschiedene Kameras, ein ferngesteuertes Auto, drei Lego-Sets und fünf Wissenschafts-Sets, ein an der Wand angebrachter Fernseher mit Regalen darunter, auf denen mindestens vier verschiedene Spielkonsolen standen, ein Computer auf dem Schreibtisch mit einem riesigen Monitor, ordentlich gefüllte Bücherregale und eine Reihe Stofftiere.

			Jedes einzelne Teil sah genauso unberührt aus wie auf dieser Werbeseite, als würde alles nur darauf warten, zu einem glücklichen, fröhlichen Jungen geschickt zu werden, der auch tatsächlich damit spielte, sofern jemand vorher alles ein bisschen abstaubte. Sämtliche Lego-Sets waren sogar noch in Plastik verpackt.

			Das Einzige im ganzen Zimmer – abgesehen vom Bett –, das überhaupt Gebrauchsspuren aufwies, war ein großer Pappkarton, der in einer Ecke stand, ziemlich ramponiert und voller Waffen. Auf den ersten Blick hätte es sich auch um Spielzeug handeln können: Schwerter in Kindergröße, eine aufgewickelte Peitsche, eine Sammlung an Keulen und Flegeln. Aber es waren keine Spielsachen. Tatsächlich klebten an einigen davon noch immer die typischen, leuchtend violetten Eiterflecken, die zurückblieben, wenn man die Oberflächen seiner physischen Waffe nicht richtig sauber machte, nachdem man damit ein übersinnliches Mal getötet hatte. Doch angesichts meiner persönlichen Erfahrung mit Orions Zimmer in der Scholomance überraschte mich das nicht.

			Es tat weh, all das zu sehen, wovon er mir je erzählt hatte – all das, wovon Chloe mir erzählt hatte und was ich nicht hatte glauben wollen. Ich wollte nie etwas anderes tun als jagen, hatte er mir versichert. Chloe und die anderen New Yorker aus der Abschlussklasse hatten mir einen Platz in dieser Enklave angeboten – das Wertvollste, was sie zu bieten hatten, um sich die nötige Hilfe und die nötigen Ressourcen für die Abschlussprüfung zu sichern, nur weil sich Orion zwei Wochen zuvor ein bisschen mit mir angefreundet hatte. Außerdem hatten sie versucht, mich zu ermorden, größtenteils aus Versehen, weil einige von ihnen mich verdächtigten, eine Malefizerin zu sein und ihn verhext zu haben. Jetzt störte mich das jedoch nicht mehr so sehr wie die unschöne Ahnung, dass sie vielleicht doch einen reellen Grund gehabt haben könnten, sich Sorgen zu machen.

			Das hier war Orions Leben gewesen, dieses schrecklich fade, karge Zimmer voller Plastik und Verzweiflung, eine Anhäufung von Opfergaben seiner Eltern, mit denen sie versucht hatten, einen normalen Menschen aus ihm zu machen. Aber stattdessen hatten sie damit nur erreicht, dass ihm klar geworden war, dass er genau das nicht war. Und weil es so praktisch war, hätte ich sie gern weiter dafür gehasst, nur konnte ich sie nicht gleichzeitig dafür und für die Tatsache hassen, dass sie einen Zehnjährigen Maleficaria hatten jagen lassen. Ich konnte nicht beides haben, und langsam beschlich mich das Gefühl, dass ich noch nicht mal das eine oder das andere haben konnte.

			Aber wenn ich ihnen nicht die Schuld geben konnte, dann gab es hier etwas, das ich nicht verstand: eine klaffende Lücke zwischen dem Orion, der in diesem Zimmer gelebt hatte, und dem, den ich gekannt hatte – dem Jungen, der sich mit mir angefreundet hatte, weil ich mich nicht bei ihm einschleimte, der sich beim Mittagessen mit mir gestritten hatte, weil ich ihm gesagt hatte, dass er seine Hausaufgaben machen solle, und der selbstzufrieden mitgezählt hatte, wie oft er mir das Leben gerettet hatte. Der mir zugehört und sich um mich gekümmert und mich geliebt hatte. El, du bist das einzig Richtige, was ich je wollte, hatte er zu mir gesagt, und ich hatte es ihm nicht glauben wollen. Zumindest hatte ich höchstens glauben wollen, dass er so erzogen worden war. Aber wenn es stimmte, dann verstand ich nicht, wie die beiden Hälften seines Lebens zusammenpassen sollten: die, die zu seinen Eltern und seinen Freunden gehörte, und die, die zu mir gehörte. Es war wie ein Puzzle, bei dem ein riesiges Teil fehlte, und ich starrte die ganze Zeit in dieses Zimmer, als könnte ich ihn doch noch irgendwie retten, wenn ich es jetzt fand, viel zu spät.

			»El?«, fragte Balthasar, und ich drehte mich um und schaute den Flur hinunter. Er stand am anderen Ende. Ich zog Orions Tür zu – ich hatte den Knauf überhaupt nicht losgelassen – und kehrte zurück ins Wohnzimmer. Es fiel mir seltsam schwer, und meine Schritte wurden immer langsamer, einer mühsamer als der andere, und zogen sich beinahe so sehr in die Länge, als würde ich mich wieder in dem sich ausdehnenden Treppenhaus in der Scholomance befinden. Aber es war nur ein kurzer Flur in einer kleinen Wohnung, weshalb ich die Sache nicht allzu sehr hinauszögern konnte, aber ich ließ mir so lange Zeit wie nur möglich. Ich wollte das andere Ende nicht erreichen, und ich verstand nicht einmal, warum, bis ich das Wohnzimmer betrat, in dem Orions Mutter stand und sich mit meinen Freundinnen unterhielt. Sie drehte sich zu mir um, als ich hereinkam, und auf einmal fiel es mir überhaupt nicht mehr schwer zu erkennen, woher Orion stammte.

			Sie war eine Malefizerin.
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			Kapitel 8 

Die Höhle der Malefizerin
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			Ich hatte schon immer ein bemerkenswert gutes Gespür, Malefizer zu erkennen. Ich wusste, dass Jack ein Mana-Sauger war, dem Menschenblut unter den Fingernägeln klebte, auch wenn alle anderen in unserer Stufe ihn nach Scholomance-Maßstäben für einen charmanten, freundlichen und großzügigen Jungen hielten. Genau wie ich wusste, dass Liu – wenn auch auf entschieden zurückhaltendere Weise – auf Malia-Pfaden gewandelt war, während alle anderen sie nur für ein wenig distanziert und seltsam hielten.

			Malia ist nicht wie Drogen. Es hinterlässt Spuren, sobald man damit anfängt: geschwärzte Fingernägel und milchweiße Augen oder eine unangenehm drückende Aura, solche Sachen. Mum bezeichnet das als Symptome für Verletzungen der Anima – das ist der schlecht definierte Begriff, mit dem wir beschreiben, was immer es uns Hexen und Zauberern im Gegensatz zu den Gewöhnlichen ermöglicht, Mana zu bilden und zu speichern. Der Begriff hat aus wissenschaftlicher Sicht die gleiche Gültigkeit wie Äther, die vier Elemente oder die Körpersäfte. Zahlreiche Hexen und Zauberer verfolgen eine medizinische oder neurowissenschaftliche Karriere, um die Anima zu finden, aber bisher hatte noch keiner von ihnen besonders viel Glück. Aber alle hassen die Vorstellung, keinen Namen dafür zu haben, daher Anima. Wir wissen hingegen sehr genau: Je mehr man mit Malia experimentiert, desto mehr Schaden fügt man der Anima zu, was immer sie auch ist, und desto schwieriger fällt es einem, selbst weiter Mana zu bilden und zu speichern. Manchmal tauchen Leute mit derartigen Schäden in der Kommune auf und bitten Mum um Hilfe, aber sie hilft ihnen nicht so, wie sie es gern hätten. Sie führt keine Geistreinigungen durch, heilt sie und schickt sie zurück nach Hause, damit sie es gleich wieder tun. Sie gibt ihnen stattdessen die Chance, ihre Schuld im Wald mit ihr gemeinsam abzuarbeiten, so viele Monate oder Jahre, wie es eben dauert. Die meisten von ihnen verschwinden ziemlich schnell wieder, aber ein paar haben auch schon durchgehalten.

			Wenn man sich jedoch einem Leben als Malefizer verschreibt, es komplett aufgibt, eigenes Mana zu bilden, und ausschließlich Malia nutzt, dann ebnet sich der Weg vor einem. Wahre Malefizer und Malefizerinnen müssen sich keine Sorgen mehr darüber machen, dass sich andere in ihrer Gesellschaft unwohl fühlen könnten, ebenso wenig wie über irgendwelche äußeren Anzeichen. Zumindest nicht, bis sie am Ende irgendwann durchs Ziel gehen, die dünne, abgenutzte Fassade schließlich abzublättern beginnt und die jahrelang angesammelte seelische Verschmutzung auf einen Schlag offensichtlich wird. Dann nehmen sie ihre endgültige Gestalt an: Sie werden zu den uralten hageren Zauberern und hässlichen, verschrumpelten Hexen, die man aus Märchen kennt und die Knochen mit Mörser und Stößel zermahlen. Es ist ein Rätsel, das niemals jemand lösen wird: Sehen sie so aus, weil die Leute dieses Bild vor Augen haben, wenn sie an böse Magier denken, oder erzählt man sich diese Geschichten, weil Malefizer in diesem Stadium so verzweifelt sind, dass sie sich sogar auf Gewöhnliche stürzen, und weil sie sich immer mehr anstrengen und immer groteskere Dinge tun müssen, um ihren ahnungslosen Opfern genügend Malia aussaugen zu können, um nicht komplett in sich zusammenzufallen?

			Ophelia war definitiv noch nicht im Endstadium. Merkwürdig war, dass sie aber auch nicht außergewöhnlich schön war, wie es die meisten Malefizer und Malefizerinnen sind, bis sie es eben nicht mehr sind. Sie war eine völlig durchschnittlich wirkende, gepflegte Frau mittleren Alters, mit einer schlanken Figur, die vermuten ließ, dass sie täglich Sport trieb und darauf achtete, was sie aß. Ihr braunes Haar war glatt und kurz, ihre klaren grauen Augen erinnerten mich auf schreckliche Weise an Orions, sie trug elegante Kleidung der Gewöhnlichen und hatte schlichtes, aber teures Make-up aufgelegt. Oder vielleicht sollte ich besser sagen: Sie sah wie diese Frau aus. In der Kommune spotteten viele nur, wenn diese Frauen zu den Yogawochenenden auftauchten, was mir persönlich gefiel, weil ich dann endlich mal nicht die Einzige war, die spottete. Aber Mum hatte immer gesagt, dass es gut war, auf sich zu achten, ganz gleich, wie man es tat.

			Aber das war nicht, was Ophelia tat. Sie war nur in diese Haut geschlüpft wie in eine Tarnung. Und es war eine wirklich gute Tarnung. Aadhya und Chloe und sogar Liesel lächelten, weil die charmante Ophelia sie so freundlich willkommen hieß – bis sie mein Gesicht sahen. Aadhyas eine Hand fuhr sofort in ihre Tasche – ich nehme an, sie hatte irgendeine schützende Schöpfung dabei –, während Liesel einen Schritt zurücktrat und sich in Position brachte, um einen Schild aufzurufen und geschützt dahinter einen Angriffszauber abfeuern zu können. Das bestürzte Gesicht der armen Chloe war schon beinahe komisch.

			Auch Ophelia lächelte, bis sie sich umdrehte und mein Gesicht sah. Sie hielt einen Moment inne und erklärte dann in barschem Tonfall: »Nun, ich schätze, das macht die ganze Sache einfacher für mich.« Sie packte das Lächeln weg und verstaute es wie einen Regenschirm, der aufgrund eines Wetterumschwungs nicht mehr nötig war. »Aber du stehst wahrscheinlich unter Schock. Willst du das Ganze lieber an einem etwas öffentlicheren Ort fortsetzen?«

			Vor allem wollte ich – und zwar mit jeder verstreichenden Sekunde mehr – so weit wie nur möglich von ihr wegkommen. Sie war nicht wie Jack. Jack war ein kleines, erbärmliches Würmchen von einem Parasiten gewesen und hatte nur versucht, sich irgendwie durchzuwinden und zu überleben. Sie war eine Säule der Finsternis vor einem klaren Himmel, ein Versprechen auf eine Pilzwolke nach einer Atomexplosion, mit der ganzen Macht der New Yorker Enklave hinter ihr. Sie war das, was ich mein ganzes Leben lang versucht hatte, nicht zu werden, und ich konnte mir nichts vorstellen, was ich gegen sie hätte unternehmen können. Ich wünschte mir verzweifelt einen ganzen Ozean Mana. Wenn Alfie mir in diesem Moment erneut den Londoner Kraftteiler angeboten hätte, für den Preis, ihn den Rest meines Lebens am Hals zu haben, dann hätte ich ihn, ohne zu zögern, genommen, ja, gib ihn mir einfach, ja, bitte, schnell.

			»Atme erst ein paarmal tief durch«, riet Ophelia mir, als ich nichts erwiderte. »Ich werde sicher keinen Streit in meinem eigenen Wohnzimmer anfangen. Im schlimmsten Fall würdest du dabei meine Enklave zerstören. Im besten Fall wärst du tot. Aber ich will dich nicht tot sehen. Warum setzt du dich nicht? Möchtest du vielleicht eine Tasse Tee?«

			Sie verkündete all das im Tonfall einer etwas überlasteten Unterstufenlehrerin, und ihre Stimme zitterte noch nicht mal ein wenig, als sie davon sprach, dass ich die New Yorker Enklave zerstören oder sie mich töten könnte. Auch den Tee bot sie mir auf dieselbe Weise an, wie Amerikaner einem immer Tee anbieten: Als würden sie nicht wirklich verstehen, warum jemand eine Tasse Tee wollen sollte, aber immerhin wussten sie, dass es sich so gehörte. Auf eine seltsame Weise war das sogar beruhigend. Allerdings nicht genug, um mich wirklich zu setzen, tatsächlich ein Tässchen zu trinken und so zu tun, als stünde mir nicht etwas noch Schlimmeres gegenüber als ein Schlundmaul.

			»Haben Sie die Enklaven zerstört?«, platzte ich heraus, kurz davor, in Panik zu verfallen.

			Sie neigte den Kopf. »Das ist dein Ernst, oder?« Ich starrte sie nur an. »Nein, das habe ich nicht.« Sie versuchte nicht einmal, es irgendwie überzeugend rüberzubringen – weder entrüstet noch besonders eindringlich. Sie sagte es einfach und hinterließ bei mir den entmutigenden Eindruck, dass ich eine dumme Gans war: Was hatte es für einen Sinn, sie dazu bringen zu wollen, irgendetwas zu gestehen? Wenn sie es getan hatte und nicht wollte, dass ich es wusste, dann würde es ihr nicht die geringsten Probleme bereiten, einfach zu lügen. Aber es hätte auch ebenso gut eine Lüge sein können, wenn sie behauptet hätte, es getan zu haben, aus welchem Grund auch immer. Ich würde von ihr keinerlei Informationen bekommen. Im Prinzip gab sie nur irgendwelche Laute von sich, um höflich zu wirken.

			Aber was, wenn sie diejenige war, die die Enklaven zerstörte? Ich hätte es jedenfalls sofort geglaubt. Sie hätte nicht mal mit der Wimper gezuckt, während sie London dem Erdboden gleichmachte, nur damit es nach ihrem Angriff auf Peking nicht so wahrscheinlich erschien, dass New York hinter der ganzen Sache steckte. Aber, mal ehrlich: was dann? Würde ich lauthals verkünden, dass ich ihre bösen Pläne vereiteln würde? Im besten Fall, wenn es mir gelang, sie davon zu überzeugen, dass ich es wirklich ernst meinte, würde sie sich natürlich sofort auf mich stürzen – und ich befand mich hier mitten in ihrer Enklave, in ihrem Haus, zusammen mit einem ziemlich großen Teil der Menschen, die mir auf dieser Welt wirklich etwas bedeuteten. Und, verflucht noch mal, Liesel gehörte auf einmal auch zu ihnen, was mir eine Lehre sein sollte, nicht mit jemandem zu schlafen, den ich eigentlich nicht mögen wollte. Ich hatte nicht mal den Hauch einer Idee, wie ich uns hier rausbringen sollte, falls Ophelia versuchen würde, uns aufzuhalten. Zumindest keine Idee, die nicht beinhaltete, dass ich mich in sie verwandelte – oder in etwas noch Schlimmeres.

			Sie wartete, bis ich das alles ein wenig verarbeitet hatte, und zwang mich im Prinzip, meine aufsteigende Panik selbst im Keim zu ersticken, bevor sie hinzufügte: »Balthasar hat mir erklärt, dass du in die Scholomance zurückkehren willst.«

			Das wollte ich zwar immer noch, aber ich würde von dieser Frau nichts annehmen. »Das schaff ich schon allein«, erwiderte ich. »Wir gehen einfach wieder.«

			Sie seufzte kaum hörbar. »Das glaube ich nicht. Dir bleibt nicht mehr viel Zeit und woanders kriegst du das Mana nicht.«

			Ich wollte ihr sagen, dass ich nicht einen Tropfen von dem annehmen würde, was sie als Mana bezeichnete, aber Liesel fragte dazwischen: »Warum bleibt uns keine Zeit mehr?«, und bremste mich damit aus, weil das eindeutig etwas war, das ich wissen musste.

			Ophelia wandte sich ab, trat zu der ihr am nächsten stehenden Couch und setzte sich. Sie streckte eine Hand aus, und ein Glas Wasser wartete auf einem kleinen Beistelltisch auf sie, so kalt, dass sich Feuchtigkeit an den Seiten niederschlug. »Um die Scholomance zu erhalten, sind etwa fünfzig Lilims pro Tag und Platz nötig.«

			Die Zahl klang wie reiner Unsinn. Wir messen Mana nicht auf einer individuellen Ebene. Dafür ist es zu unstet. Dieselben dreißig Liegestütze, die an einem Tag genügend Mana für einen Schildzauber ergeben, reichen am nächsten Tag nicht mal, um eine Kerze direkt neben dir anzuzünden. Du bildest einfach so viel, wie du kannst, und wenn du einen Zauber anwenden musst, hast du entweder genügend Mana dafür oder nicht. In einer großen Enklave kann man allerdings einen Durchschnittswert der über zweitausend Hexen und Zauberer errechnen, die tagein, tagaus für die Enklave arbeiten, und so ein Budget festlegen, mit dem man planen kann. Und bei einem solchen Budget entsprechen fünfzig Lilims ungefähr der Menge Mana, die angeheuerte Hexen und Zauberer am Ende des Jahres für sich behalten dürfen, doppelt so viel, wie sie ansparen könnten, wenn sie sich allein außerhalb der Enklave durchschlagen würden. Deshalb sprach sie hier von völlig aberwitzigen Mengen, tonnenweise Mana, das jeden einzelnen Tag in die Schule fließen musste.

			»Und euer Plan hat funktioniert«, fuhr Ophelia fort. »Sämtliche Maleficaria-Zählungen weltweit berichten von einem gigantischen Rückgang im Laufe der letzten Woche seit der Abschlussprüfung. Die große Studie aus Tokio ist heute Morgen erst veröffentlicht worden und bestätigt einen zweiundneunzigprozentigen Rückgang im Vergleich zur Woche vor der Abschlussprüfung. Seit diesen Angriffen auf Enklaven sprechen sich zahlreiche Stimmen dafür aus, die Schule dauerhaft abzustoßen und das Mana bei sich in den Enklaven zu verwenden. Fünfzehn kleinere Enklaven haben ihren Beitrag für diesen Monat schon nicht mehr geleistet.« Sie schüttelte den Kopf, als sei sie darüber enttäuscht. »Glücklicherweise können sich die großen Enklaven nicht so einfach zurückziehen. Jeder, dem mehr als fünf Plätze zugewiesen wurden, musste langfristige Verträge unterzeichnen, und sie können den Mana-Strom nicht einfach versiegen lassen, solange das Vorstandsgremium nicht dafür stimmt, die Schule zu schließen. Trotzdem sieht es im Augenblick so aus, als würde der Schule bereits nächste Woche die Hälfte ihres Mana-Bedarfs fehlen.«

			Sie brauchte es mir nicht noch genauer zu erklären: Wenn die Scholomance so viel Mana benötigte, um zu funktionieren, jeden einzelnen Tag, dann konnte ich ganz allein nie und nimmer genügend Mana beschaffen, um reinzugehen. Ich konnte noch nicht mal einen erfolglosen Versuch starten, meine Meinung ändern, wieder zurückkommen und sie doch noch darum bitten. Nicht einmal die New Yorker Enklave könnte mir genügend Mana geben, um die Tore wieder zu öffnen, wenn alle anderen erst mal abgesprungen waren.

			Aber das bedeutete auch nicht, dass der ganze Laden weg war. Wenn Mana und der Glaube an den Ort es waren, die verhinderten, dass dieser Ort für immer in die Leere stürzte, dann würden noch über Jahre, wenn nicht Jahrzehnte hinweg einzelne Teile der Scholomance überdauern. Und Patience würde in einen dieser Teile kriechen und so lange dort ausharren, wie es existierte, während es langsam verdaute.

			»Ich habe selbst versucht, ein Team zusammenzustellen, das hineingeht«, fuhr Ophelia fort. »Es bereitet mir jedoch einige Schwierigkeiten, und ich musste bereits dazu übergehen, garantierte Enklavenplätze anzubieten. Deshalb will ich mich wirklich nicht mit dir streiten. Ich will, dass du genau das tust, was du sowieso tun wolltest.«

			»Warum?«, fragte ich. Wenn sie wirklich die Frechheit besaß zu behaupten, es sei wegen Orion, weil sie ihn liebte und ihm die Schmerzen ersparen wollte –

			Sie tat es nicht. Stattdessen neigte sie nur ein wenig den Kopf wie ein Raubtier, das mit klarem Blick seine potenzielle Beute beäugte. »Spielt das eine Rolle?«, fragte sie zurück, aber was sie wirklich dachte, war: Soll ich dir noch irgendeine Geschichte erzählen? Wut kochte in mir hoch, und ich wünschte, sie hätte doch behauptet, es sei wegen Orion.

			Ich hätte sagen können: Nein, geben Sie mir einfach, was ich brauche, und dann verschwinde ich von hier, nur um von ihr wegzukommen, und von der entsetzlichen Erkenntnis, dass das hier ein Teil von Orions Leben gewesen war, der vergiftete Boden, auf dem er aufwachsen musste. Ich wollte hier weg, wollte etwas Sauberes und Einfaches tun, wie mich durch eine Horde Maleficaria zu kämpfen und das größte Schlundmaul der Welt zu töten. Aber das konnte ich nicht.

			»Ja«, antwortete ich. »Es spielt eine Rolle. Ich werde Ihnen nicht dabei helfen, die Scholomance wieder zu verankern und sämtliche Maleficaria der Welt darin abzuladen, nur damit Ihre Enklave die Macht behalten kann, die die Schule repräsentiert.«

			Sie gab ein seltsames Prusten von sich, als hätte ich etwas Lustiges gesagt. »Macht? Sie ist ein gigantischer Mana-Fresser. Wir pumpen mehr als das Doppelte unseres eigentlichen Anteils hinein und kommen obendrein für sämtliche Defizite auf. Aber die Schule ist und bleibt ein wichtiger Bestandteil unserer gesamten Infrastruktur und die einzige langfristige Lösung, die wir haben. Deine ist nur temporär. In sechzig Jahren werden wir wieder eine Kindersterblichkeitsrate von fünfundsiebzig Prozent erreicht haben und dann müssten wir eine neue Scholomance bauen. Ich will diese hier nicht einfach aufgeben. Zumindest sollten wir sie auf Sparflamme weiterlaufen lassen, bis wir sie wieder brauchen. Noch lieber würde ich jedoch eine Möglichkeit finden, eure Methode regelmäßig anzuwenden. Aber nach allem, was ich gehört habe«, sie nickte in Chloes Richtung, »wird das nicht so einfach sein.«

			»Moment mal«, warf Liesel unwirsch ein. »Warum so bald? Unseren Berechnungen zufolge wird es mehr als einhundert Jahre dauern, bevor die Sterblichkeitsrate wieder einen Wert über fünfzig Prozent erreicht. Deshalb war es die Sache auch wert, die gesamte Schule zu opfern …«

			»Ich vermute, ihr habt euren Berechnungen eine gleichbleibende Entwicklungsrate der Maleficaria zugrunde gelegt«, unterbrach Ophelia sie. »Aber sie bleibt nie gleich. Je mehr Hexen und Zauberer es gibt – und ihr habt gerade eine ganze Menge von ihnen gerettet –, desto mehr Mals gibt es auch.«

			»Warum sollten mehr überlebende Magische zu mehr Mals führen?«, fragte ich. »Wir töten Mals.«

			Ophelia warf mir einen nur beinahe mitleidigen Blick zu, weil sie nicht über genügend Mitleid verfügte, um wirklich einen zustande zu bringen. »Weil wir mehr erzeugen, als wir töten. Glaubt ihr, sie entstünden nur durch verrückte Malefizer und Malefizerinnen, die in ihren geheimen Labors leichtsinnige Fehler begehen und sich dabei ins Fäustchen lachen? Einmal schummeln genügt, schon vergessen? Ihr dürft niemals Mana benutzen, das ihr nicht selbst geschaffen habt. Jedwede Nutzung von Malia führt zur Entstehung von Maleficaria. Das steht auf der ersten Seite jeder Ausgabe des Einführungshandbuchs für Frischlinge. Ihr wisst schon, dem Vertrag, den ihr unterzeichnet habt, um die Schule besuchen zu können?«

			Ich erinnerte mich durchaus daran, ziemlich verbittert, weil ihm offensichtlich niemand sonst Beachtung geschenkt hatte. Der wahre Grund, warum in der Schule kaum jemand Malia benutzte, war, weil es nicht allzu viele Optionen gab, es sich zu beschaffen. Draußen schummelt so gut wie jeder ein bisschen: Alle stehlen von Ameisen oder Käfern, lassen Kletterranken welken oder ein Fleckchen Gras verdorren, ohne den Schaden zu sehen, den sie anrichten. Mum hat mich mit so was nie durchkommen lassen, aber die meisten Eltern tun es selbst.

			Ophelia nickte. »Wann immer jemand mehr Mana benötigt, als er hat, stiehlt er es von irgendwo und hält es für keine große Sache. Aber es führt zu einem negativen Mana-Fluss. Wenn dieser negative Fluss stark genug ist, entsteht daraus ein Mal. Das ist kein Geheimnis. Aber trotzdem machen es alle.« Sie hob die Hände in Richtung Himmel.

			»Soll das vielleicht komisch sein?«, fragte ich, von der nächsten Woge der Wut erfasst. Sie saß da und machte ihrem Frust über alle anderen Luft, über Kinder, die aus purer Verzweiflung ein kleines bisschen Malia benutzten …?

			Ophelia schwieg einen Moment. »Warum, glaubst du, habe ich es getan?«, fragte sie dann.

			»Was?«, knurrte ich. »Eine Malefizerin werden? Ich nehme an, Sie wollten Herrin werden. Lässt Sie das besser sein als irgendein armer Loser, der schummeln muss, damit er überhaupt bis zum Erwachsenenalter überlebt?« Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Chloe – schon vorher verzweifelt genug – unwillkürlich zusammenzuckte und eine Hand auf ihren Mund klatschte, als ich die mächtigste Magierin ihrer ganzen Enklave offen beschuldigte, eine böse Hexe zu sein. Aadhya zog nur ein finsteres Gesicht. Liesel hatte die beiden unauffällig zur anderen Seite des Zimmers geschoben, näher zu Balthasar, vermutlich in der Annahme, es wäre besser, sich dort aufzuhalten, außerhalb von Ophelias Schusslinie, falls wir doch noch mit Zaubern um uns schleudern würden.

			Balthasar selbst war offensichtlich nicht im Geringsten überrascht. Er betrachtete uns beide – vor allem mich – mit einer gewissen traurigen Besorgnis: Ja, es war wirklich bedauerlich, dass ich erkannt hatte, dass seine Frau ein Monster war, zu dumm, dass es mich so sehr erschütterte …

			»Weißt du, El, ich werde mich jetzt mal weit aus dem Fenster lehnen und behaupten, dass ihr die Hälfte aller Mals der Welt auch nicht nur mit dem Mana angelockt habt, das die Kinder in der Schule auf ehrliche Weise für sich selbst gebildet haben«, entgegnete Ophelia mit dem scharfen Unterton einer Erwachsenen, die es satthatte, sich das Geschrei eines unvernünftigen Kindes anzuhören. »Irgendwer da drin hat garantiert jemand anders mit einem Zwangszauber dazu gebracht, seine Hausaufgaben zu erledigen, während sich eine andere ein bisschen Mana von ihrer besten Freundin abgezogen hat, die am Tisch in der Bibliothek eingenickt war. Dass sie es dir anschließend überlassen haben, macht für das Universum keinen Unterschied. Es macht nur für dich einen Unterschied.«

			Es war ein präziser, schmerzhafter Treffer: Natürlich hatte sie recht und natürlich war mir das klar. Und ich wusste darauf nichts zu erwidern, abgesehen von all den falschen Antworten: Ich hatte es nicht mit Sicherheit gewusst. Ich selbst hatte es nie getan. Ich hatte es für etwas so Gutes benutzt, sodass es trotzdem in Ordnung war. Sie selbst war noch viel schlimmer …

			Ophelia schenkte mir ein freudloses Lächeln, ein Hauch von Winter. »Ich habe es nicht aus Machtgier getan. Ich bin New Yorkerin. Hier gibt es mehr als genug Mana. Alle, mit denen ich im Labor zusammenarbeite, lassen es mich ihnen freiwillig entziehen und bekommen es doppelt wieder zurück.«

			Ich starrte sie voller Entsetzen an, während ich es mir lebhaft vorstellte: ein Haufen armer, verzweifelter Idioten in ihrem Labor, die sich von einer Malefizerin aussaugen ließen und sich selbst die Daumen drückten, dass dies nicht der Moment war, in dem sie die Grenze überschritt und sie komplett leer saugte. »Dann haben Sie Ihre Anima also absichtlich aufgegeben? Waren die ständigen Gewissensbisse zu lästig?«

			»Anima und Gewissensbisse haben nicht das Geringste miteinander zu tun«, bemerkte sie. Eine ziemlich krasse Behauptung, die ich nicht eine Sekunde lang glaubte. »Die Art Malefizer, die absichtlich Leute tötet, hatte sowieso nie eine. Aber alle psychopathischen Hexen und Zauberer auf der Welt zusammengenommen sind nicht das eigentliche Problem. Das Problem ist, dass alle schummeln. Und deshalb entstehen immer mehr Mals, und unsere Kinder sterben, aber es schummeln trotzdem alle weiter, weil beides in keinen Zusammenhang gebracht wird. Man kann sein ganzes Leben leben, ohne ein einziges Mal zu schummeln, so wie du es versuchst, und trotzdem ist die Wahrscheinlichkeit, dass dein Kind gefressen wird, genauso hoch. Und dann gibt es die, die jeden Tag schummeln, und ihre Kinder kommen ungeschoren davon. Und die einzige Lösung, die wir bislang dafür haben, sind Enklaven.«

			»Enklaven, die mit Malia erbaut wurden«, entgegnete ich. Mit dem Malia, das ich selbst jetzt spüren konnte und das noch immer unangenehm unter meinen Füßen hin und her wogte.

			Sie machte sich noch nicht einmal die Mühe, es abzustreiten. »Es ist ein Zahlenspiel«, sagte sie stattdessen. »Das Malia, das nötig ist, um eine Enklave zu erschaffen und aufrechtzuerhalten, mag vielleicht nach einer immensen Menge aussehen, aber es ist immer noch weniger als die Menge, die entstehen würde, wenn dieselben Hexen und Zauberer versuchen würden, allein zu überleben, und dabei die ganze Zeit schummelten. Skaleneffekte funktionieren auch im Zusammenhang mit Magie. Und Hexen und Zauberer schummeln in einer Enklave meistens nicht, weil sie es nicht tun müssen. Aber Enklaven …« Sie hielt inne und sah mich an und es war ein leises Zucken um einen ihrer Mundwinkel zu erkennen. »Enklaven haben ihren eigenen Preis. Die Hexen und Zauberer in einer Enklave schummeln vielleicht nicht, aber sie wollen auch nicht teilen. Es gibt bei jedem neuen Platz, den wir gewähren, Streit, genau wie bei jeder oder jedem, den wir neu aufnehmen, weil niemand auch nur einen Quadratzentimeter seines eigenen Raumes aufgeben will. Und jedes Jahr überleben mehr von uns und es wird noch schlimmer. Wir brauchen bessere Lösungen.«

			»Sie suchen nach effizienteren Möglichkeiten, Malia anzuwenden, ist es das?«, fragte ich, und mir wurde übel. Ich wollte nicht glauben, dass sie es ernst meinte, aber das Ganze klang erschreckend plausibel. New Yorker brauchten wirklich kein Malia. Sie hatte sich ihrer Anima absichtlich entledigt, wahrscheinlich um irgendein gewaltiges, grauenvolles Vorhaben in die Tat umzusetzen, oder vielleicht auch nur, um Malia ungestört nutzen zu können, ohne verletzt zu werden. Und sie teilte sich ihre Malia-Nutzung sicherlich ebenso sorgfältig ein, wie Liu es getan hatte, und nahm sich nie mehr als genau das, was nötig war, wobei sie all die zusätzlichen Vorteile, die es ihr geboten hätte, ablehnte. Es erklärte, warum sie nicht wie eine Malefizerin aussah, weder auf die eine noch die andere Weise.

			Sie hatte sich mehr oder weniger in die Scholomance verwandelt. Die Schule hatte sich nie um Einzelne von uns gesorgt, weil sie nicht in der Lage gewesen war, sich um Einzelne von uns zu sorgen. Die Zahlen waren ihre einzige unerbittliche Sorge gewesen und sie hatte uns rücksichtslos durch ein unmenschliches Triageverfahren geschleust und dabei selbst ihr Bestes getan. Doch Ophelia glaubte nicht mal an die dämliche, unglaubwürdige Lüge, die die Schule geschluckt hatte – an den verrückten Ehrgeiz, der so effektiv in die Stahl- und Messingkonstruktion der Scholomance geprägt war und dazu geführt hatte, dass sie die Chance sofort ergriff, die Orion und ich ihr geboten hatten: alle magisch begabten Kinder der Welt zu beschützen. Ophelia würde nichts dergleichen versuchen. Sie verstand sehr gut, dass manche Kinder sterben mussten.

			Orions Mutter seufzte. Sie stellte ihr Glas mit kühlem, klarem Wasser ab, erhob sich wieder und kam auf mich zu. Mein ganzer Körper spannte sich an, als sie sich mir näherte, doch sie blieb eine Armeslänge entfernt stehen und sah mir direkt ins Gesicht. »El, du bist offensichtlich ein sehr nettes Mädchen«, sagte sie. Es war wahrscheinlich das erste Mal in meinem ganzen Leben, dass dies jemand aufrichtig zu mir sagte – und war es nicht einfach entzückend, jemanden kennenzulernen, der aus einer Perspektive sprach, die dies erst möglich machte? »Ich bin froh, dass Orion dich kennengelernt hat. Du wirst mir das nicht glauben, aber ich liebe ihn. Ich wollte immer, dass er glücklich ist. Wenn ich ihn hätte glücklich machen können, hätte ich es getan.« Sie verzog seltsam das Gesicht, eher verwundert als traurig, als fiele es ihr selbst schwer, das zu glauben. »Aber das ist natürlich ein Teil des Problems. Wir sind alle gierig, aber Kinder machen es uns leichter, es zu sein. Wir glauben, dass es nur recht und billig ist, ihnen alles zu geben, was wir kriegen können, selbst wenn wir wissen, dass wir alles, was wir unseren eigenen Kindern zu essen geben, jemand anders vom Teller klauen.«

			Sie hielt mir ein kleines, flaches, quadratisches Kästchen hin, ungefähr von der Größe einer Puderdose: ein Kästchen, das sie noch vor einem Moment nicht in der Hand gehalten hatte. Ich erkannte das Enklavensymbol darauf: das Parktor mit dem Strahlenkranz dahinter. »Ich kann dich nicht zwingen, in die Scholomance zurückzukehren, wenn du nicht willst. Aber ich kann dir das Mana geben und ich kann dir den Ort nennen. Niemand sonst wird gehen. Es liegt also bei dir.«

			[image: ]

			Ich wusste nur zu gut, was ich hätte tun sollen: ihr das Kästchen wieder in die Hand drücken, verschwinden und die ganze Sache vergessen. Aber ich konnte nicht. Ich konnte Orion Patience nicht entreißen und ich konnte ihn auch Ophelia nicht entreißen. Ich konnte die Geschichte seines Lebens nicht umschreiben, ihn aus seinem Bettchen stehlen und ihn über den Ozean zu Mum bringen – oder einfach nur zu irgendeinem anständigen Menschen. Ich konnte noch nicht mal all die hässlichen, gemeinen Dinge zurücknehmen, die ich je zu ihm gesagt hatte. Ich hätte es getan, wenn ich es gekonnt hätte. Die Erinnerung an jedes einzelne Wort brannte wie ein Hornissenstich in mir. Er hatte mich überhaupt nur gemocht, weil ich nicht versucht hatte, ihm Honig ums Maul zu schmieren, aber ich hätte auch nett zu ihm sein können, ohne irgendetwas von ihm zu wollen, denn das hätte ganz sicher auch funktioniert. Aber jetzt war es zu spät. Jetzt konnte ich nur noch eines für ihn tun: ihn töten, genau wie alle anderen, die mit ihm in Patience gefangen waren. Und deshalb musste ich auch genau das tun. Ich musste das Einzige tun, was ich noch für ihn tun konnte.

			Auf schreckliche Weise musste ich fast froh sein, dass er es nicht nach draußen geschafft hatte, weil er nicht zu mir gekommen wäre. Ophelia hätte ihn nicht nur mit ihrer Liebe und mit eindringlichen Appellen an seine Loyalität und sein Gewissen bei sich behalten. Sie hätte ihn mit allen Mitteln gehalten, die nötig gewesen wären – einschließlich eines Zwangszaubers oder eines Halsbands oder was auch immer. Schließlich war er eine der effizienteren Lösungen. Man hätte sich gar keine bessere wünschen können. Eine grandiose Maschine von einem Maleficaria-Killer, der die Energie automatisch wieder in den Mana-Pool zurückfließen ließ? Ich glaubte ihr nicht. Ich glaubte ihr nicht, dass sie Orion glücklich gemacht hätte, wenn sie es gekonnt hätte. Ich konnte glauben, wenn auch nur mit Mühe, dass sie sich für ihn gefreut hätte, wenn er nebenbei ein wenig glücklich gewesen wäre, und dass es ihr leidtat, dass sie keine Möglichkeit gefunden hatte, ihm zu diesem Glück zu verhelfen, trotz all ihrer Spielsachen, gehorsamen Freunde und Lernkarten. Aber nicht, dass sie sich entschieden hätte, ihn glücklich zu machen, wenn sie wirklich eine Wahl gehabt hätte zwischen seinem Glück und der Möglichkeit, ihn weiter für ihre Zwecke benutzen zu können.

			Andernfalls hätte sie ihn gar nicht erst bekommen: einen Monsterkiller, der sein Leben für jeden Fremden riskierte, der sich in Reichweite befand; der darüber hinaus ein guter Junge gewesen war, der versucht hatte, es seiner Mutter und seinem Vater recht zu machen, und der höflich zu anderen Kindern gewesen war, selbst wenn noch so offensichtlich war, dass sie ihn nur ausnutzen wollten. Ich war mir absolut sicher gewesen, dass seine Eltern und seine Enklave ihn darauf programmiert hatten, aber Ophelia hatte sich darum ganz offensichtlich nicht gekümmert. Es war Orion ganz allein gewesen. Genau wie bei Mum, die dank ihrer unendlichen Güte und für all ihre Mühen selbst eine mürrische, zornige Todeshexe als Tochter bekommen hatte, hatte Ophelia einen selbstlosen, edlen Helden bekommen, der in seinem ganzen Leben nie auch nur eine einzige berechnende Tat begangen, sondern ausnahmslos alle Kinder gerettet hatte, ohne auch nur eine Sekunde lang darüber nachzudenken, ob er damit vielleicht das Gleichgewicht störte. Der sogar zu der Mitschülerin nett gewesen war, die ihm fast den Kopf abgerissen hätte, weil er es gewagt hatte, sie zu retten.

			Und wenn er es nach draußen geschafft hätte und nicht nach Wales gekommen wäre … hätte ich ihn einfach abgeschrieben, in meinem selbstsüchtigen, stillschweigenden Stolz, und mir eingeredet, dass es mir egal sei, als täte es mir nicht leid. Ich hätte ihn im Stich gelassen, ihn ihr überlassen, der Enklave. Er hätte nicht darauf vertrauen können, dass ich kommen und ihn retten würde.

			Vielleicht hatte er ja gewusst, irgendwie, wohin er zurückkehren würde, zu wem. Ophelia hatte ganz bestimmt eine gute Show für ihn abgezogen und Orion konnte einen Malefizer noch nicht mal von einem Türknauf unterscheiden. Aber er hatte schließlich sein ganzes Leben mit ihr verbracht. Vielleicht hatte er es am Ende doch irgendwie erraten. Die Scholomance ist der beste Ort, an dem ich je war, hatte er zu mir gesagt. Nun wusste ich, warum es die Wahrheit war. Und jetzt spürte ich mit einem schrecklichen Stich, dass er vielleicht, als der Moment gekommen war, entschieden hatte, nicht nach Hause zurückzukehren. Er hatte sich für einen letzten Akt der Selbstlosigkeit entschieden, sich abgewandt, um das unzerstörbare Monster zu bekämpfen und nicht nach Hause zu dem zurückkehren zu müssen, gegen das zu kämpfen er nicht ertragen hätte. Ich wusste nicht, ob das der Wahrheit entsprach, aber es kam mir schrecklich plausibel vor und löste beinahe die Frage, die ich noch immer nicht beantworten konnte, die zu stellen ich mir selbst nicht erlaubt hatte: Warum war er nicht mit mir rausgegangen?

			Aber ich hatte diese Frage auch deshalb nicht gestellt, weil sie sinnlos war. Es spielte keine Rolle, warum – nicht mehr. Ich hatte es nicht geschafft, ihn rauszuholen. Und jetzt konnte ich ihn nicht mehr retten. Aber ich musste trotzdem das letzte mickrige bisschen für ihn tun, das ich für ihn tun konnte. Und danach … würde ich mich entscheiden müssen, ob ich hierher zurückkehren sollte und versuchen, Ophelia zu vernichten. Ich war inzwischen größtenteils überzeugt davon, dass sie diejenige war, die die Enklaven zerstörte. Wenn ihr Problem mit den Enklaven darin bestand, dass sie nicht genügend Enklavler dazu brachte zu teilen, dann war es eine ausgezeichnete Strategie, ihnen in Form eines geheimnisvollen, scheinbar willkürlich handelnden Malefizers Angst einzujagen, der ihre Enklaven ohne Vorwarnung zerstörte. Doch rechtfertigte das die Entscheidung, sie zu töten? Wenn sie für die Ermordung aller Bewohner in Bangkok und in Salta verantwortlich war und für den Tod all derer, die in London und Peking gestorben waren? Auch wenn ich mir damit nicht sicher sein konnte, so würde sie früher oder später definitiv irgendetwas absolut Grauenvolles tun.

			Ich konnte förmlich sehen, wie Mum ihre Hand ausstreckte und sie mir auf die Stirn legte, um diesen Gedanken verschwinden zu lassen, um all diese Gedanken verschwinden zu lassen. Aber Mum war nicht bei mir, und ich konnte sie nicht mal anrufen, denn wenn ich es getan hätte, hätte sie mir nur gesagt, was ich bereits wusste: dass ich von Ophelia nichts annehmen sollte. Und ich konnte die Vorstellung nicht ertragen, es zu hören, weil ich wusste, dass sie recht hatte. Trotzdem konnte ich mich nicht dazu überwinden, ihr das Kästchen zurückzugeben, weil es die einzige Chance für mich enthielt, dieses allerletzte mickrige bisschen für Orion zu tun.

			Ophelia hatte eine Weile gewartet, wahrscheinlich, um sicherzugehen, dass ich ihr das Kästchen nicht an den Kopf schleudern oder zum Fenster hinauswerfen würde. Aber nachdem ich es lange genug nicht getan hatte, kam sie offensichtlich zu dem Schluss, dass ich das Ding behalten würde, womit sie natürlich recht hatte. Sie nickte uns allen höflich zu, ging zu Balthasar hinüber, gab ihm einen flüchtigen Kuss, genau wie es eine ganz normale, liebende Ehefrau getan hätte, und sagte zu ihm: »Ich muss zurück zum Enklavenrat«, bevor sie die Wohnung verließ, ohne ein weiteres Wort zu sagen oder sich noch mal zu uns umzudrehen.

			Balthasar begleitete uns hinaus und bot uns sogar an, eins der Portale zu benutzen.

			»Nein«, lehnte ich rundheraus ab, ohne mir die Mühe zu machen, das Kästchen zu öffnen und herauszufinden, wohin es ging. Ich wollte nur von hier verschwinden, sofort, und wenn das für mich einen dreißigstündigen Interkontinentalflug in nächster Zukunft bedeutete – na und?

			Chloe trottete hinter uns her und warf mir immer wieder nervöse Blicke zu. Ich konnte mir gut vorstellen, dass sie mir eine ganze Reihe von Fragen zu ihrer zukünftigen Herrin stellen wollte. Sie bekam jedoch keine Gelegenheit mehr dazu. Sie und Balthasar brachten uns zum Ausgang, und er sagte: »Sie werden das Gelände in Kürze abriegeln. El, vielen Dank, dass du hergekommen bist. Ich bin sehr froh, dass ich dich kennenlernen durfte.« Er zögerte und fügte dann hinzu: »Ich weiß, das war alles wahrscheinlich sehr verwirrend …«

			In dem Moment ließ ich ihn und Chloe einfach stehen und ging hinaus, bevor er mir allen Ernstes erklären konnte, dass Ophelia es nur gut meinte und dass er mir gern mehr über ihre wirklich wichtigen und brillanten Pläne für die Welt erzählen würde. Ich war mir sicher, dass er auch jedes einzelne Wort aufrichtig gemeint hätte. Er musste ein wahrer Gläubiger sein. Schließlich war er schon immer ein Enklavler gewesen, noch dazu ein ziemlich mächtiger. Er hatte Ophelia nicht nur geheiratet und ihre Pläne unterstützt, weil er verzweifelt einen Enklavenplatz gebraucht hatte.

			Liesel und Aadhya folgten mir dicht auf den Fersen, was auch gut war, weil ich kein bisschen langsamer wurde, obwohl ich nicht wirklich wusste, wohin ich mich in diesem stinkenden Bahnhof wenden sollte, der den Platz der Marmorhalle eingenommen hatte, die von der Enklave gestohlen worden war. Ich steuerte einfach auf den nächstgelegenen, mit einem roten Schild gekennzeichneten Ausgang zu, bis ich Tageslicht entdeckte. Als wir endlich blinzelnd aus der Tiefe auftauchten, führte Aadhya uns zielstrebig zu einem winzigen Frozen-Yogurt-Stand mit einer Handvoll wackliger, ungemütlicher Metallstühle, die in der Nähe auf dem Gehweg verstreut standen. Sie hätte wenigstens nach einem kleinen Café Ausschau halten können, in dem wir warten konnten.

			Stattdessen sagte sie zu Liesel: »Du lässt sie nirgendwo hingehen«, als bräuchte ich eine Aufpasserin.

			»Beeil dich«, zischte Liesel zurück.

			Aadhya verschwand, um das Auto zu holen – dank eines praktischen Zaubers hatte sie problemlos einen Parkplatz gefunden, keinen Häuserblock entfernt –, und sobald wir eingestiegen waren, fuhr sie ohne jede Diskussion los. Als hätten wir eine stillschweigende Vereinbarung getroffen, sagte instinktiv keine von uns etwas, bis wir durch den Tunnel und zurück nach New Jersey gefahren waren, als müssten wir erst fließendes Wasser zwischen uns und dem Monster auf der anderen Seite bringen.

			Doch kaum waren wir unter dem Fluss durch, fragte Liesel: »Sie ist eine Malefizerin?«, genau im selben Moment, in dem Aadhya ausstieß: »Okay, El, was zur Hölle …?«

			»Ja«, sagte ich, an sie beide gerichtet.

			»Glaubst du, sie … wissen es?«, fing Aadhya an, aber es war schon keine Frage mehr, bis sie den Satz zu Ende gebracht hatte. Natürlich wussten sie es, wobei sie alle waren, die eine Rolle spielten: der Rest des New Yorker Enklavenrats und die ältesten Hexen und Zauberer der Enklave. Und ganz sicher betrachteten sie es als nützliches Extra, nicht als Fehler im System. Eine dunkle Zauberin, die sich auf fantastische Weise unter Kontrolle hatte, die zu allem in der Lage und zu noch Schlimmerem bereit war. Natürlich hätte sich jede Enklave die Finger nach ihr geleckt. Das war schließlich auch meine Strategie gewesen, um mir einen Enklavenplatz zu sichern, und sie war allein daran gescheitert, dass ich eben nicht bereit gewesen war, sie tatsächlich umzusetzen. Kein Wunder, dass Ophelia als nächste Herrin so gut wie feststand. Wahrscheinlich war es sogar ihre eigene Entscheidung, die Position noch nicht zu übernehmen.

			Ich hielt Ophelias kleines Kästchen fest in den Händen – nicht schützend, sondern eher, um sicherzustellen, dass es nicht in die Luft flog oder so. Den ganzen Rest der Fahrt verbrachte ich damit, darauf zu starren, bis Aadhya den Wagen vor einem riesigen Haus aus dunkelrosa Ziegelsteinen zum Stehen brachte. Zuerst nahm ich an, es sei irgendein Club oder ein Restaurant: Es war fast so groß wie die Monstrosität in London, nur hatte man es nicht verfallen lassen. Die Bepflanzung war absolut unglaublich und der ganze Garten erstrahlte in einem prächtigen Blumenmeer. Wir stiegen aus und Aadhya führte uns zur Haustür.

			»Hier wohnst du?«, fragte ich vorsichtig und erwartete beinahe, dass sie mich auslachen würde, aber sie antwortete: »Ja. Tut mir leid, dass ich euch einfach so den Löwen zum Fraß vorwerfe.« Dann öffnete sie die Tür.

			Bei den Löwen handelte es sich um ihre gesamte Familie, die sich tatsächlich im Rudel auf uns stürzte: Ihre Mum rauschte direkt auf mich zu, nahm mein Gesicht in ihre Hände und küsste mich auf beide Wangen, bevor sie mich auf Armeslänge von sich hielt, um mich aus feuchten Augen anstrahlen zu können. »Aadhya hat uns alles über dich erzählt«, sagte sie mit etwas belegter Stimme.

			Ich schluckte schwer.

			Es ließ sich überhaupt nicht mit den undeutlichen Bruchstücken von Erinnerungen vergleichen, die ich an den katastrophalen Besuch bei der Familie meines Vaters hatte. Dieses riesige, vermeintlich typisch amerikanische Haus steckte voller ein wenig verkehrter architektonischer Details, bot alle erdenklichen modernen Annehmlichkeiten und war auf geradezu aggressive Weise gewöhnlich. So hatte Aadhyas Familie ihr einziges überlebendes Kind beschützt: Sie hatten alles Magische in den kleinen oberen Zimmern und in einer Werkstatt im Keller hinter verschlossenen Türen versteckt, den Rest des Hauses für Aadhyas gewöhnliche Freundinnen und Freunde aus der örtlichen Grundschule geöffnet und es in einen warmen, einladenden Ort für sie verwandelt, dem sich Mals nicht nähern würden.

			Und sie hatten die Türen auch nicht verschlossen, nachdem Aadhya fortgegangen war. Während wir alle im Garten hinter dem Haus um den Pool saßen, mit großen Gläsern mit kaltem Eistee mit Früchten und mit einer Schüssel, gefüllt mit frisch zubereiteten Knabbereien – ich konnte nicht aufhören, das Zeug in mich hineinzustopfen –, tauchte ganz unangekündigt eine Nachbarin mit einem Korb voller leuchtend roter, reifer Tomaten auf. Sie verkündete, dass ihr Beet förmlich aus allen Nähten platze, bevor sie vor freudiger Überraschung quietschte, wie schön es sei, Aadhya zurück aus dem Internat zu sehen, und dass sie so erwachsen geworden sei. Sie strahlte auch Liesel freundlich an und zuckte nur ein kleines bisschen zurück, als sie mich sah, wobei ein vage unbehaglicher Ausdruck über ihr Gesicht huschte, den sie hastig mit einem noch entschlosseneren Lächeln überspielte, bevor sie sich mit einer etwas unbeholfenen Entschuldigung verabschiedete, anstatt sich zu uns zu setzen und etwas zu trinken.

			Aadhyas Familie spürte wahrscheinlich dasselbe – denn das tut jeder. Aber falls es so war, ließen sie es sich nicht anmerken. Sie waren keine Gewöhnlichen, und ich war nicht nur eine Freundin aus der Schule: Ich war Aadhyas Verbündete. Ich hatte ihrer Tochter dabei geholfen, es aus der Scholomance zu schaffen, genau wie sie mir. Für die meisten von uns – für die Loser, auf die keine Enklave wartet, in die sie nach ihrem Abschluss zurückkehren können – ist das, gleich nach einer Ehe, die wichtigste Beziehung in unserem Leben und manchmal sogar darüber hinaus. Ich hatte fast den Großteil des vergangenen Jahres gebraucht, um zu begreifen, dass tatsächlich jemand bereit war, meine Verbündete zu sein – meine Verbündete und meine Freundin –, und nicht nur jemand, der mich die ganze Zeit misstrauisch auf Abstand hielt. Ich hatte nie darüber nachgedacht, wie es sein würde, diese Beziehung auch draußen aufrechtzuerhalten. Jetzt wusste ich, wie es war. Ich war willkommen.

			Ein bisschen war es doch wie bei diesem anderen Besuch auf dem prachtvollen Anwesen vor den Toren Mumbais, auch wenn es nur mit den ersten glorreichen Augenblicken damals – golden und voller Wärme; Familie – zu vergleichen war, die mir all diese Jahre in Erinnerung geblieben waren. Aber diesmal hörte dieser schöne Teil nicht plötzlich auf. Und ich sagte auch nicht: Ich muss gehen, obwohl ich, wenn ich ging, tatsächlich gehen musste. Es war, als würde jemand kühlende Heilsalbe auf die schmerzenden Stellen auftragen, die die Begegnung mit Ophelia hinterlassen hatte und der Blick in Orions Leben.

			Aadhyas Großmütter tischten immer noch mehr unglaubliches Essen auf. Es gab nicht wirklich eine Pause zwischen dem Nachmittagstee und dem Abendessen, wir wechselten einfach von den Liegestühlen zu dem großen Gartentisch hinüber, über dem goldene Laternen baumelten. Aadhyas Vater kam nach Hause – er arbeitete in dieser Woche in der Bostoner Enklave und war nur ins Auto gestiegen und den ganzen Weg hierhergefahren, um mit uns zu essen. Er brachte ihren Cousin aus der Enklave von Kolkata mit, der in Boston eine Ausbildung bei einem führenden Spezialisten für Computerschöpfungen machte. Er war zweiundzwanzig, gut aussehend und kräftig und – wie jemand beiläufig bemerkte, als sie ihn neben mir platzierten – noch nicht verlobt. Er erkundigte sich nach meiner Mum und sprach die Hoffnung aus, dass ich sie bei meinem nächsten Besuch mitbringen würde.

			Aad verdrehte hinter dem Rücken ihrer Mutter dramatisch die Augen und entschuldigte sich so stumm bei mir, aber ich empfand ihre Verkupplungsversuche überhaupt nicht als aufdringlich oder so. Sie erwarteten nicht wirklich, dass er oder ich plötzlich miteinander ausgehen würden, sie … zeigten mir nur eine Tür und sagten mir, dass ich hindurchgehen konnte, wenn ich wollte, dass ich akzeptiert werden würde, und das gehörte nach wie vor nicht zu den Dingen, die ich erwartete. Deshalb konnte ich mich auch nicht darüber ärgern. Er lächelte mich an und flirtete sogar ein bisschen mit mir, was mich zu jedem anderen Zeitpunkt wahrscheinlich verblüfft oder womöglich sogar gefreut hätte. Dass Liesel mir ein eindeutiges Angebot gemacht hatte, war zwar auch eine Überraschung gewesen, aber wenigstens hatte sie dabei rationale Hintergedanken gehabt. Ich war jedoch nicht wirklich darauf vorbereitet, dass ein völlig Fremder irgendwelche Signale aussendete, dass er mich kennenlernen wollte, und zwar ohne einen bestimmten Grund.

			Unter anderen Umständen hätte ich wahrscheinlich nur noch gestammelt und kaum glauben können, dass es tatsächlich passierte, dann völlig unbeholfen meinerseits mit ihm zu flirten versucht, ihm vielleicht meine brandneue Handynummer gegeben und womöglich sogar verabredet, mich auf herrlich normale Weise auf einen Kaffee mit ihm zu treffen.

			Wenn doch nur Orion noch am Leben gewesen wäre! Dann hätte ich ihn sehr bestimmt darüber informieren können, dass ich mich noch nicht fest binden wollte und fand, dass er vielleicht auch erst mal mit anderen ausgehen sollte, nur um sicherzugehen, dass die Sache zwischen uns nicht nur eine Schulromanze gewesen war oder so, und all diese anderen vernünftigen Dinge, die ich im Prinzip für eine gute Idee hielt, auch wenn ich bisher nie geglaubt hatte, dass ich mir deswegen jemals würde Gedanken machen müssen. In meiner Vorstellung war ich immer mit Orion zusammen gewesen – oder allein –, nie etwas anderes. Und natürlich war es gut und gesund und wundervoll, wenn ich mir vorstellte, dass ich mit jemand anders zusammen war, mit Liesel oder mit Aadhyas Cousin oder auch mit jemand, dem ich noch gar nicht begegnet war. Aber das konnte ich nicht, und Orion konnte es auch nicht, weil Orion tot war und endlos schrie.

			Anstatt also eine nette, normale Unterhaltung zu führen, musste ich mich entschuldigen, ins Bad verschwinden und mich darin einschließen, um ein paar Minuten tief durchzuatmen und mir das Gesicht zu waschen. Nachdem ich mich abgetrocknet hatte, holte ich endlich Ophelias Kästchen heraus und klappte den Deckel auf. Die Dose faltete sich immer weiter auseinander, bis sie ungefähr sechsmal größer war als zuvor. Sie war mit schwarzem Samt ausgekleidet und darin befand sich ein Kraftteiler. Er sah ein bisschen aus wie eine Armbanduhr, der Deckel mit dem Symbol der Enklave graviert. Genau wie der, den Orion getragen hatte, nur dass mit diesem hier natürlich ich Mana ziehen würde. Ein kleines Stück dickes Papier mit ausgefransten Rändern lag daneben. Es standen GPS-Koordinaten darauf und darunter: Sintra, Portugal.

			Precious kam ein wenig verschlafen aus meiner anderen Tasche – sie hatte sich mit dem Puffreis aus der Knabbermischung vollgestopft, und ich hoffte, dass sie davon keine Verstopfung kriegen würde – und hüpfte neben das Kästchen auf den Waschtisch. Sie legte eine Pfote auf den Kraftteiler, als wollte sie ihn mir verbieten, schaute mit ihren klaren grünen Augen zu mir auf und quiekte ängstlich. Sie hoffte offensichtlich, dass ich wusste, worauf ich mich einließ.

			»Da sind wir schon zwei«, sagte ich.

			Sie zog ihre Pfote zurück und schaute unglücklich zu, wie ich den Kraftteiler anlegte, erschauderte kurz und krabbelte dann wieder an mir hoch und in meine Tasche zurück.

			Ich steckte den Zettel von Ophelia in meine andere Tasche, wie ein Gegengewicht, und ging nach draußen, um mich zu verabschieden.
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			Kapitel 9 

Sintra
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			Ich stieß fast sofort auf Widerspruch. »Erstens komme ich mit dir, und zweitens brechen wir morgen früh auf«, erklärte Aadhya mir, als ich sie zur Seite zog. »Außerdem siehst du aus, als hätte dich gerade jemand mehrfach mit einer Dampfwalze überrollt.«

			»Wir werden noch viel schlimmer aussehen, sollte nicht mehr genügend Mana in der Scholomance sein, wenn wir versuchen reinzugehen«, entgegnete Liesel, die sich ungefragt zu uns gesellt und eingemischt hatte. Sie tippte bereits auf ihrem Handy herum. »Der nächste Flug geht in vier Stunden. Wir sollten sofort los zum Flughafen.«

			Nachdem Liesel tatsächlich anfing, uns bildhaft all die grauenvollen Dinge zu schildern, die uns passieren würden, wenn zu viele Enklaven ihr Mana abzogen, während wir uns in der Schule befanden, gab Aadhya nach und stimmte zu, früher abzureisen. Sie bestand jedoch darauf, dass ich mit ihr nach oben in ihr Zimmer ging, während sie packte.

			»Okay, mal ernsthaft, was will Liesel eigentlich?«, fragte sie und warf nebenbei hastig ein paar Sachen in einen großen Koffer. Sie war gerade mal seit einer Woche zurück, aber ihr Kleiderschrank hing bereits voller Klamotten, und ich musste mich durch ein Minenfeld aus schicken Einkaufstüten kämpfen, um zu ihrem Bett zu gelangen und mich – umgeben von einer Explosion aus Seidenpapier, das von einer umfangreichen Shoppingtour zeugte – darauf niederlassen zu können. »Warum will sie mitkommen? Warum ist sie überhaupt hier? Gehört sie jetzt nicht zur Londoner Enklave?«

			»Falls du dazu eine Antwort aus ihr rauskriegst, sag mir Bescheid«, erwiderte ich. »Aber es wundert mich nicht, dass sie etwas aufs Tempo drückt: Alfie wartet in London auf sie, und sie hat vor, sich einen Platz im Enklavenrat zu sichern.«

			»Und dann rennt sie noch dir hinterher?«, fragte Aadhya. »El, das ergibt doch überhaupt keinen Sinn. Sie muss noch irgendwas anderes planen, und wenn sie es dir nicht erzählt, kann das nur bedeuten, dass es dir nicht gefallen würde. Gibt es irgendeinen Grund, warum du sie noch nicht losgeworden bist?« Ich konnte nicht anders, als mich innerlich ein wenig zu winden, was meine Antwort so lange hinauszögerte, dass Aadhya das Packen unterbrach, sich zu mir umdrehte und mich aus zusammengekniffenen Augen musterte. »Gibt es einen Grund?«, fragte sie in gefährlichem Ton.

			»Na ja«, murmelte ich kleinlaut. Ich hatte die ganze Zeit gewusst, dass sie irgendwann dahinterkommen würde und dass ich dann keine akzeptable Erklärung dafür hatte.

			»Okay, nein«, platzte Aadhya heraus. »Liesel?«

			Ich stöhnte, ließ mich rückwärts aufs Bett fallen und vergrub mein Gesicht in den Händen. »Es war ein Moment der Schwäche«, grummelte ich gedämpft.

			»Wohl eher ein Moment völliger geistiger Umnachtung!«, befand Aadhya. »Das wird ja immer besser. El, Alfie ist ihr Ticket. Er hat sie in die Londoner Enklave gebracht und jetzt wird er ihr zu einem Platz im Enklavenrat verhelfen. Sie würde nie und nimmer riskieren, ihn zu betrügen, es sei denn, sie hätte einen wahnsinnig guten Grund dazu!«

			»Sie betrügt ihn nicht«, murmelte ich. »Er weiß Bescheid.«

			»Großartig, dann gehört das alles zu ihrem Plan, an dich heranzukommen«, beharrte Aadhya unbarmherzig.

			Obwohl ich Liesels Bündnisangebot abgelehnt hatte, hatte Aadhya vollkommen recht, und das wusste ich auch. Trotzdem konnte ich es nicht bereuen. Selbst jetzt war ich Liesel immer noch beinahe erbärmlich dankbar für die unendliche körperliche Entspannung und den traumlosen Schlaf, die sie mir beschert hatte, ganz davon zu schweigen, dass sie mich hierhergebracht hatte. Aber ich hätte sie definitiv hier und jetzt fragen sollen, was sie im Gegenzug dafür von mir verlangte, anstatt sie einfach weiter hinter mir hertrotten und hilfreich sein zu lassen, als wäre das alles, was sie wollte. Das wollte niemand, und Liesel gehörte definitiv nicht zu diesen Fußabtretertypen, die so taten, als wollten sie es, noch nicht mal für eine Weile. Sie war der absolut strategische Typ und wartete garantiert nur darauf, mir ihre angemessen große Forderung exakt in dem Moment vor den Latz zu knallen, wenn ich am verletzlichsten war. Deshalb hätte ich es definitiv besser wissen müssen. Und selbst wenn ich diese Lektion in der Scholomance nicht gelernt hätte, war mein ganzes Leben ein Paradebeispiel dafür, welche Gefahren es mit sich brachte, nicht vorab nach dem Preis zu fragen.

			»Ich warne dich jetzt schon: Wenn du in die Londoner Enklave ziehst und eine Dreiecksbeziehung mit Liesel und Alfie anfängst, dann werde ich kommen und dich in Ketten gelegt rauszerren«, drohte Aadhya mir. »Und wenn die Scholomance nicht im wahrsten Sinne des Wortes eine Zeitbombe wäre, die jeden Moment hochgehen könnte, dann würde ich dich sofort an die Kette legen. – Es war nicht deine Schuld, El.«

			Ich atmete tief ein, was in meiner eng gewordenen Brust schmerzte, setzte mich auf und krümmte mich zusammen.

			Aadhya kam zu mir, setzte sich neben mich aufs Bett und legte einen Arm um mich. »Es war nicht deine Schuld, dass Orion gestorben ist«, sagte sie. »Der Plan hat funktioniert. Ihr wart an den Toren. Alles, was er hätte tun müssen, war rauszuspringen. Ich weiß nicht, warum er es nicht getan hat, aber du tust so, als hättest du ihn im Stich gelassen. Und ich muss nicht dabei gewesen sein, um mit absoluter Sicherheit zu wissen, dass du das nie und nimmer getan hättest. Und er war nicht dumm, deshalb hätte er keine Sekunde lang geglaubt, dass du es jemals hättest tun wollen.« Sie schnaubte. »Warum hätte er dich rausstoßen sollen, wenn er gedacht hätte, dass du auch so gehst? Er wusste, dass du das nicht tun würdest.«

			Aadhya hatte recht, natürlich hatte sie recht, und das wusste ich. Aber wenn es nicht meine Schuld war … »Dann war er ein verdammter Idiot, der völlig grundlos gestorben ist!«, presste ich durch zusammengebissene Zähne hervor.

			»Manchmal verbocken die Leute es eben«, erwiderte Aadhya schlicht. »Man macht irgendwas Dummes, und dann stellt sich raus, dass man es nicht wiedergutmachen oder ändern kann. Orion hat eine schlechte Entscheidung getroffen, mitten im schlimmsten Kampf unseres Lebens, während Patience direkt auf euch zukam. Das bedeutet aber nicht, dass er nichts wert war. Genauso wenig, wie du dämlich bist, weil du ihn geliebt hast oder weil du traurig bist, dass er tot ist! Aber du bist dämlich, wenn du dich von Liesel zum schlimmsten Trostsex aller Zeiten überreden lässt«, fügte sie mit giftigem Unterton hinzu, bevor sie mir gegen die Schulter knuffte und wieder aufstand, um fertig zu packen. »Du magst sie ja noch nicht mal!«

			Ich verzog das Gesicht. »Sie wächst einem ans Herz. Ein bisschen.«

			»Wie ein Raschler?«, fragte Aadhya ungläubig.

			Ich hatte nichts anzuziehen, abgesehen von dem, was ich am Leib trug. Mums weites Leinenkleid hatte trotz Liesels Reinigungszauber die Grenze des Erträglichen überschritten und hätte dringend gewaschen werden müssen, wofür jedoch keine Zeit war. Nichts von Aadhyas schicken neuen Teilen würde mir passen. Sie gab mir stattdessen einen ungeöffneten Pack Slips und holte dann ihre Mum, die ein komplettes Outfit mitbrachte, an dem sie gerade gearbeitet hatte: ein Salwar Kamiz aus seidig-dünner Baumwolle, am Ausschnitt mit Schutzrunen aus goldenem Faden bestickt. Er hätte einen ganzen Jahresvorrat Mana kosten müssen, aber sie drängte ihn mir förmlich auf.

			Außerdem bestand Aadhyas Vater darauf, uns alle zum Flughafen zu fahren, auch wenn er Aadhya unterwegs ein paarmal sorgenvoll im Rückspiegel betrachtete. Es machte mir ein schlechtes Gewissen, aber ich versuchte nicht mal, ihr auszureden, mich zu begleiten. Dafür wünschte ich sie mir zu sehr an meiner Seite. Ich wollte allerdings nicht, dass sie mit mir in die Scholomance kam, wenn ich hineinging, um nach Patience zu suchen – auf diese Jagd würde ich niemanden mitnehmen. Trotzdem wünschte ich mir, dass sie vor den Toren auf mich wartete, so verzweifelt selbstsüchtig dieser Wunsch auch war. Ich wollte, dass jemand auf mich wartete, damit ich mich verpflichtet fühlte, wieder herauszukommen.

			Der Flieger startete erst so spät, dass am halb verlassenen Flughafen eine seltsame Atmosphäre herrschte. Das Terminal war zwar nicht leer, alles wirkte aber sehr gedämpft: Die meisten Läden waren geschlossen, während die Leute mit müden Gesichtern ihr Handgepäck hinter sich herzerrten. Aadhya weigerte sich beharrlich, mich auch nur eine Sekunde lang mit Liesel allein zu lassen, und zwang mich sogar, den Kaffee zu holen, nachdem wir es uns in der Lounge bequem gemacht hatten.

			Liesel entging das nicht. »Was glaubst du, würde ich mit ihr machen?«, fragte sie Aadhya scharf, sobald sie glaubte, ich sei außer Hörweite. Aber das war ich nicht, weil ich mich hinter einen großen Pflanzkübel geschlichen hatte, um sie zu belauschen und Liesel vielleicht dabei zu ertappen, wie ihr irgendetwas herausrutschte, das mir endlich die Veranlassung geben würde, ihr zu erklären, sie solle wieder zu Alfie nach London verschwinden.

			Aadhya verschränkte die Arme vor der Brust und funkelte Liesel wütend an. »Mir ist schon klar, dass du null Schamgefühl hast, aber sie dreht fast durch.«

			»Ja«, entgegnete Liesel. »Und denkst du, ich hätte alles nur noch schlimmer gemacht? Ich kann dir versichern«, fügte sie im grimmigen Tonfall persönlicher Erfahrung hinzu, »sich in seinem eigenen Körper gut zu fühlen, macht alles besser, selbst wenn eigentlich alles total schlimm ist, so wie im Moment.«

			»Eben, und ich denke, du willst El an den Haken kriegen, während sie so durch den Wind ist, damit du später ganz leicht an der Leine ziehen kannst.«

			Liesel machte eine wegwerfende Geste, als würde ihr der Geduldsfaden reißen. »Ha! Du hast sie doch genauso am Haken. Und warum werden wir an dieser Leine ziehen? Damit sie uns beschützt, uns das Leben rettet? Das tut sie auch für Fremde, vollkommen kostenlos. Also warum sonst? Du bist ihre Verbündete. Hast du sie gebeten, irgendetwas für dich zu tun? Jemanden dazu zu zwingen, dir einen Enklavenplatz anzubieten oder einen Vertrag als Erschafferin vielleicht? Warum nicht? Weil du eine so große Märtyrerin bist und das alles gar nicht willst?« Sie schnaubte verächtlich, als Aadhya sie wütend anfunkelte. »Nein! Du hast sie nicht darum gebeten, weil du weißt, dass sie Nein sagen würde. Ich habe versucht sie zu bitten. Aber sie weigert sich, irgendetwas Egoistisches für sich selbst zu tun, von anderen ganz zu schweigen. Und sie liegt damit sicher nicht falsch«, fügte sie mit dem mürrischen Tonfall von jemandem hinzu, der sich widerwillig hatte überzeugen lassen. »Sie ist zu mächtig. Wenn sie erst mal anfangen würde, gäbe es kein Halten mehr. Deshalb haben unsere Haken nur einen einzigen Nutzen: ihr dabei zu helfen, wieder aufzuhören. Du solltest also lieber froh sein, dass ich sie am Haken habe, und deine eigene Leine gut festhalten.«

			Ich hörte auf zu lauschen und rauschte wutentbrannt davon. Ich konnte nicht leugnen, dass ich tatsächlich fast durchdrehte, und es war definitiv eine gute Idee, mich mit Personen zu umgeben, die im Notfall die Rettungsleine ziehen und mich wieder auf den richtigen Weg bringen konnten, falls ich denn davon abkommen sollte. Aber was bildete Liesel sich eigentlich ein, sich selbst zu einer dieser Personen zu machen? Auch wenn ich ebenfalls nicht leugnen konnte, dass sie genau das sehr erfolgreich getan hatte. Denn was sie wollte, der Grund, warum sie mir half, war zu verhindern, dass ich mich in eine Malefizerin verwandelte. Es ist das Einzige, wovor ich schon eine Heidenangst habe, seit ich fünf Jahre alt war, und dabei würde ich mir definitiv gern von Liesel helfen lassen.

			Ich holte unsere Kaffees, ging wieder zu den beiden zurück und verteilte die Getränke grummelig. Aadhya starrte Liesel weiter über den Tisch hinweg finster an, mit derselben mürrischen Gereiztheit, die ich selbst empfand: Nein, so schnell würden wir Liesel nicht loswerden.
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			Wir landeten bei Tageslicht in Lissabon. Ich war nicht wirklich lange genug in New York gewesen, um unter Jetlag zu leiden, und nun, da wir wieder zurück waren und die Sonne schien, wo und wann mein Hirn es erwartete, hätte ich mich eigentlich besser fühlen müssen. Aber stattdessen verwandelte sich dieses ganze Zwischenspiel in einen chaotischen Albtraum, der mit den anderen Albträumen verschmolz, die ich beim Schlafen im Flieger gehabt hatte und an die ich mich nur noch halb erinnern konnte, abgesehen davon, dass Ophelia sich durch alle hindurchzog wie eine verzerrte, geisterhafte Gestalt, die über die Oberfläche eines trüben Sees schwebte. Ich hatte drei Sprachnachrichten von Chloe und ein halbes Dutzend Textnachrichten dazu, in denen sie mich bat, sie anzurufen, sobald ich Gelegenheit dazu hätte. Ich starrte darauf und spielte mit dem Gedanken, sie zurückzurufen. Ich wusste jedoch, was sie mich fragen würde, und was konnte ich darauf schon antworten? Pack deine Sachen und flieh sofort aus der Enklave? Ophelia stellte schließlich keine Bedrohung für Chloe dar, es sei denn, Chloe fing an, durch die Gegend zu laufen und allen zu verkünden, dass die zukünftige Herrin eine Malefizerin wäre. Wahrscheinlich war es besser, wenn sie nicht mehr darüber wusste.

			Liesel fand sofort einen Zug, der nach Sintra fuhr, und brachte uns dort zu einem eleganten Boutique-Hotel mitten in der Stadt. Ich stand in der bezaubernden, mit Antiquitäten vollgestopften Lobby, während sie und Aadhya ein Zimmer für uns organisierten – mit Geld, nicht mit Magie –, und sah zu, wie das Heer von Touristen an mir vorbei in die malerische Altstadt marschierte, eine wahre Flutwelle, die sich vom Bahnhof über beide Seiten der Bergstraße aufwärts ergoss, während in der Mitte Taxis und Golfbuggys all jene transportierten, die den Weg nicht zu Fuß hinaufkeuchen wollten oder konnten.

			Anfangs beobachtete ich das Treiben nur, weil es direkt vor meiner Nase war, aber nach einer Weile fragte ich mich, warum sie den Eingang der Scholomance offenbar mitten in einer Touristenfalle platziert hatten. Es gibt Enklaveneingänge mitten in New York, in London, in den meisten Großstädten der Welt, was jedoch daran liegt, dass die Leute dort Enklaven errichten, wo sie bereits wohnen. Und da die meisten nun mal in Städten leben, müssen sie wohl oder übel mit den unpraktischen Umständen, unterschiedlichen Schwierigkeiten und den zusätzlichen Mana-Kosten leben, die es mit sich bringt, dort einen Eingang zu errichten, wo Zusammenstöße mit Gewöhnlichen eine ständige Gefahr darstellen.

			Die Scholomance sollte hingegen weitab von allen Enklaven erbaut werden und für Maleficaria schwer zu finden sein. Also warum hatten sie die Schule nicht in einer wirklich abgeschiedenen Ecke der Welt versteckt? Ich verstand es sogar noch weniger, als wir uns zu den Koordinaten begaben und feststellten, dass sie sich mitten in einem heutigen Museum befanden, auf einem alten historischen Anwesen, das noch nicht mal so historisch war: Es war um 1900 erbaut worden, nachdem die Scholomance über zehn Jahre zuvor eröffnet worden war. Das Ganze musste Absicht gewesen sein, auch wenn es keinen Sinn ergab.

			Unsere Koordinaten waren jedoch nicht absolut punktgenau und verwiesen auf drei verschiedene Orte, weshalb wir das gesamte weitläufige Gelände absuchen mussten, denn der Eingang der Scholomance konnte sich überall auf dem Grundstück befinden. Wir konnten noch nicht mal die Ticketschlange umgehen und durch eine Wand hineinschlüpfen, wenn gerade niemand hinschaute, weil einfach zu viele Leute durch die idyllischen Gassen ringsum flanierten und Selfies vor den Außenmauern knipsten. Selbst wenn wir mal einen Moment lang allein gewesen wären, hätten wir uns nicht darauf verlassen können, dass er lange genug andauerte: Alle paar Minuten kam der nächste Golfbuggy um die Ecke.

			Stattdessen stellten wir uns brav in der Schlange an, kauften uns Eintrittskarten wie alle anderen und ließen eine lange, monotone Tour durch das denkmalgeschützte Herrenhaus über uns ergehen, bei der wir alles über den selbstherrlichen Besitzer und seinen Architekten sowie ihre Faszination für Tarot-Rituale, Initiationsriten und Primitivismus lernten – womit sie ganz eindeutig eine Natur gemeint hatten, die von allen unberührt blieb, die nicht so aussahen wie sie. Aadhya verdrehte die Augen und stöhnte ein stummes Was für Schwachköpfe. Darüber hinaus erfuhren wir alles über die ausschweifenden Partys, die der Eigentümer in seinen Gärten gefeiert hatte. Wir hielten indessen die ganze Zeit nach einer Stelle Ausschau, an der man unbemerkt hätte verschwinden können, etwa nach einer Tür, die aus der Welt hinausführte, aber der nervtötende neunjährige Junge in der Tourgruppe kam uns bei jeder einzelnen zuvor, riss an Messingtürknäufen und öffnete antike Schranktüren, während seine überforderte Mutter ihn hin und wieder völlig ermattet ermahnte, nichts anzufassen.

			Als uns die Tour endlich in die Gärten hinausführte, war ich so weit zu glauben, Ophelia hätte uns nur in die Irre geschickt. Als ich meinen Verdacht jedoch laut äußerte, erwiderte Liesel: »Dann hätte sie uns an einen weiter entfernten Ort geschickt, an einen wirklich abgeschiedenen!« Womit sie natürlich recht hatte, weshalb wir mürrisch durch die Gartenanlage wanderten und versuchten, dort den Eingang zur geheimsten und am besten versteckten Enklave mystischer Energie auf der ganzen Welt zu finden, wobei wir einer ganzen Busladung von Leuten dicht auf den Fersen folgten, die wiederum ihrer eifrig mit einer Hello-Kitty-Fahne wedelnden Reiseführerin hinterhertrotteten.

			Das Anwesen war atemberaubend schön, herrlich grün und so weiter. Außerdem war es dort so heiß wie in Satans Arschritze, um es so anschaulich wie möglich auszudrücken. Primitivismus schien hier draußen wiederum zu bedeuten, dass die Pfade in endlosen Schleifen verliefen, quasi extrem mäandernd, und alles voller Treppen war, die aussehen sollten, als wären sie auf natürliche Weise aus dem Stein geformt worden, weshalb sie ziemlich uneben waren. Wir versuchten, das schlimmste Gedränge zu meiden, mit dem Ergebnis, dass wir dreimal im Kreis liefen, was uns jedoch erst bewusst wurde, als wir zum dritten Mal an derselben von Moos überwucherten Treppe vorbeikamen. Mir war heiß, ich litt an Schlafmangel, und ich fühlte mich erbärmlich. Als wir zum vierten Mal dieselbe verfluchte Treppe passierten, fing ich an zu kichern und konnte einfach nicht mehr aufhören. Die beiden anderen mussten mich in das Café bringen und mich mit kaltem Wasser und starkem Kaffee wiederbeleben.

			Auch Liesel war inzwischen stinkwütend – ich nahm an, dass sie nicht viel für Primitivismus übrighatte. Sie stürmte zurück zum Kassenhäuschen und organisierte eine Karte des Geländes. Nachdem ich mich wieder im Griff hatte, zwang sie uns zu einer gründlichen und systematischen Überprüfung des gesamten Anwesens und bestand sogar darauf, dass wir uns in der quälend langen Schlange anstellten und darauf warteten, in den Initiationsbrunnen hinabsteigen zu dürfen. Der Broschüre entnahmen wir, dass er zu irgendeinem erfundenen mystischen Initiationsritus der Freimaurer gehört hatte, den der Besitzer und seine Kumpane gern zelebriert hatten. Es klang mir ganz so, als hätte der Typ an der Uni nicht genügend erniedrigende Rituale durchlaufen, und um dies als erwachsener Mann vor sich selbst zu rechtfertigen, hatte er sich einen Palast gebaut und ihn für irgendeinen pseudobedeutenden mystischen Ritus genutzt, an den keiner von ihnen wirklich geglaubt hatte, als könnten sie damit in eine heidnische Ära zurückreisen, die sie noch dazu größtenteils frei erfunden hatten.

			Ich war nicht in der Stimmung, ihnen gegenüber fair zu sein, und ab einem gewissen Punkt hatte ich auch aufgehört, an die Suche nach den Toren zu denken. Stattdessen kam ich mir vor wie auf einem grauenvollen Schulausflug, der mir einfach passierte, ohne dass ich es verhindern konnte. Ich konnte mir einfach nicht vorstellen, dass die Scholomance sich in dieser Erwachsenenversion von Disneyland befand. Deshalb fragte ich mich auch nicht mehr, warum sie hier sein sollte und was das alles überhaupt für einen Sinn hatte. Ich schleppte mich mürrisch, genervt und verschwitzt durch die Warteschlange und in den Brunnen hinunter, bei dem es sich nicht wirklich um einen Brunnen handelte: Es war wie ein Turm, der in die Erde gegraben anstatt in den Himmel gebaut worden war, mit einer langen Wendeltreppe, die um den Hohlraum in der Mitte herumführte. Die Besucher lehnten sich über die Seiten in die Mitte und knipsten Fotos nach oben, nach unten und von der anderen Seite.

			Auf der dritten Ebene nach unten schwitzte ich nicht mehr und hegte auch nicht mehr den geringsten Zweifel: Die Scholomance war hier irgendwo, ganz in der Nähe, und wer auch immer diesen Ort erbaut hatte, hatte genau gewusst, was er tat.

			Die Stimmen all der Touristen, Dutzende Unterhaltungen in Dutzenden Sprachen prallten als wortloser Lärm von den Wänden ab, tief und beharrlich: wie ein antiker griechischer Chor, der eindringlich von der anderen Seite der Mauer an unsere Ohren drang und versuchte, uns irgendetwas Wichtiges mitzuteilen. Es schien keine Rolle zu spielen, was sie sagten, ob sie lachten oder sich über das Geländer lehnten, um Fotos zu machen, denn die Echos vermischten alles zu einer einzigen, tief hallenden Botschaft.

			Die Welt über uns wurde vom Dunkel im Inneren der Mauern verschluckt: Sie war zu einem weißen Himmelskreis geschrumpft, zu grell, um von hier unten direkt hineinzuschauen. Ich wollte nicht weitergehen, aber der Weg war zu eng, um lange stehen zu bleiben, die Menge vor uns und hinter uns zu dicht. Sie drängte uns unerbittlich vorwärts. Und davon abgesehen musste ich weitergehen. Wir mussten weiter nach unten. Wir mussten rein.

			Enklaven versuchten stets, ihre Eingänge in einer Stadt so gut wie möglich zu verbergen, damit man leicht hinein- und hinausgehen konnte, ohne Aufmerksamkeit zu erregen. Wenn ein Gewöhnlicher die Hexen und Zauberer dabei beobachtete, wie sie ihre Enklave betraten und dabei völlig unmöglich etwa durch eine Wand verschwanden, hätte dies die Enklave Unmengen von Mana gekostet, wenn es nicht gleich den ganzen Eingang zum Einsturz gebracht hätte.

			Aber niemand ging Tag für Tag durch die physischen Tore der Scholomance ein und aus. Schüler und Schülerinnen landeten durch den Einziehungszauber in der Schule, der uns in nicht körperlicher Form durch die Tore und vorbei an den Wächtern bis hinauf in die Wohnebene der Frischlinge brachte, zu einem horrenden Preis und in dem winzigen Zeitfenster, direkt nachdem die Mals dank der Abschlussprüfung entweder vollgefressen oder der Reinigung zum Opfer gefallen waren. Nach der Abschlussprüfung verließen wir die Schule zwar durch die Tore, kamen aber nicht in Portugal heraus. Stattdessen schickte uns der Portalzauber wieder zu unserem Einziehungspunkt zurück.

			Die Einzigen, die die Tore benutzten, waren die Mals, und dieser dicht gedrängte Strom von Gewöhnlichen machte es ihnen schwerer, hindurchzukommen. Die Erbauer hatten mit Partys und aufwendigen Zeremonien begonnen – der Eigentümer war sicher selbst ein Zauberer gewesen oder vielleicht auch nur der Architekt. So oder so, sie hatten diesen Ort von Anfang an als Reiseziel für Gewöhnliche entworfen und nach und nach die Festlichkeiten der erfundenen Rituale gegen die schieren Massen der Pauschalurlauber ersetzt.

			Wenn die Enklaven einmal alle vier Jahrzehnte etwas durch die Tore in den Festsaal schicken mussten – wie nach dem Krieg, als die New Yorker Golems die neue Einrichtung im Speisesaal installiert hatten –, mieteten sie wahrscheinlich einfach den ganzen Ort, gaben sich als Filmcrew aus und veröffentlichten am Ende vielleicht sogar einen Dokumentarfilm, wenn sie schon mal dabei waren. Einen Dokumentarfilm, der noch mehr Touristen hierherlocken würde, die das ganze Ritual immer wieder durchliefen, und jeder Einzelne von ihnen sorgte zwischen den ganzen Selfies für ein kleines bisschen Mana – in einem Moment der Freude und des Staunens oder durch einen Anflug von Unbehagen, in dieser halben Sekunde, wenn sie die Augen schlossen und sich vorstellten, sie wären allein hier. Wenn sie sich bereitwillig in die Geschichte hineinversetzten, die die Reiseführer und Broschüren von den Initiationsriten zeichneten, und sich freiwillig hineinbegaben, stetig abwärts in die tiefe Dunkelheit.

			Der Brunnen endete in einem unförmigen Tunnel mit zahlreichen Abzweigungen, die nirgendwo hinführten. Er bestand aus eigenartig weichem Kalkstein, als wären die Öffnungen von irgendetwas Lebendigem herausgebissen worden. Das Gewicht der Erde über uns war greifbar, und die billigen LED-Lichtstreifen, die verhindern sollten, dass die Leute stolperten, machten das Ganze nicht wirklich besser, nicht zuletzt, weil sie so offensichtlich nicht hierhergehörten. Sie waren nichts weiter als ein schwächlicher, mühevoller Versuch, die Dunkelheit im Zaum zu halten. Trotz der Menschenmassen waren keine Gesichter zu erkennen. Alle redeten und murmelten durcheinander und irgendwo voraus kreischte jemand vor Lachen. Tränen ließen alles vor meinen Augen verschwimmen, brachten das orangefarbene Licht zum Flimmern, und mein Atem klang laut in meinen Ohren. Ich wollte nur weiter auf das glänzende Licht zugehen, das ich hin und wieder vor mir aufblitzen sah, inmitten des Stroms aus Touristen. Ich wollte weitergehen und dann hier raus, zusammen mit ihnen entfliehen. Das war der andere Grund, warum sie diese aufwendigen Gänge erbaut hatten: damit ahnungslose Gewöhnliche denselben Weg gingen, von dem sie hofften, dass auch ihre eigenen Kinder ihn zurücklegen würden – den Weg durch die erdrückende, grauenvolle Dunkelheit und auf der anderen Seite unversehrt wieder raus.

			Doch ein wenig kalte Luft strömte entlang der seitlichen Wände zu mir, mit einem schwachen, aber vertrauten Hauch von Ozon, Eisen und Maschinenöl und einem Anflug von verrottendem Kompost: der Geruch der Scholomance. Ich atmete ihn ein und spürte in meinem Bauch, wie nah ich war. Ich blieb stehen, ließ mich nicht weiter mit dem Strom der Menschen treiben. Keiner von ihnen wusste wirklich, dass ich hier war. Keiner von ihnen konnte mich sehen. Ich war nichts weiter als einer von tausend Schatten, die sich mit ihnen durch die Dunkelheit bewegten. Ich war unwichtig, und sie bemerkten es gar nicht, als ich in den nächsten dunklen Nebentunnel abbog und nicht mehr bei ihnen war.

			Ich trat hart auf einen schartigen Steinbrocken. Beinahe wäre ich auf dem Gesicht gelandet, doch es gelang mir, das Gleichgewicht wiederzufinden, indem ich meine Bauchmuskeln fest anspannte, anstatt mich mit den Händen abzustützen. Ich richtete mich mit dem Ablehnungszauber auf den Lippen auf, die Hände vor mir ausgestreckt, bereit, ihn auszustoßen, aber das musste ich nicht. Nichts hatte mich angegriffen.

			Ich konnte überhaupt nichts sehen, hatte jedoch das eindeutige Gefühl von Raum um mich herum. Eine Sekunde später standen Liesel und Aadhya links und rechts neben mir, und beinahe wären wir erneut alle drei umgekippt, als auch die beiden sofort in Zauberposition gingen. Der Boden unter unseren Füßen war so uneben, dass wir mehr oder weniger gegeneinander fielen. Im nächsten Moment leuchtete ein schwaches Licht auf: Aadhya hatte eine Glimmerkugel hervorgeholt, ein Flechtwerk aus vergoldetem Messing, das einen Kristallkern umschloss, mit einem umlaufenden Satellitenring aus Messing und winzigen Propellern wie bei einer Drohne. Sie warf das Ding senkrecht in die Höhe, und es erwachte surrend zum Leben, leuchtete immer heller und tauchte eine gigantische Höhle in Licht, die fast so groß sein musste wie der Garten über uns – ein so gewaltiger Hohlraum, dass mir die weitläufige Anlage über uns im Nachhinein ziemlich gefährlich vorkam.

			Man konnte erkennen, dass sich hier unten einst ein weitläufiger Platz befunden hatte, mit Säulen und Springbrunnen, die ringsum in die Wände gehauen waren – möglicherweise eine Art schützende Schöpfung. Nun waren nur noch vage die Umrisse von Karyatiden und Löwenköpfen unter einer dicken Schicht Dreck und Schlamm zu erkennen. Grünes Nass tropfte überall herab, es stank nach Schimmel, abgestandenem Wasser und Rost, und die Überreste toter Maleficaria, verbrannte Panzer und zerbrochene Teile von Konstruktionen lagen in der ganzen Kammer verstreut.

			In die steinerne Bodenplatte in der Mitte waren die vertrauten Worte eingemeißelt, die der Scholomance sozusagen aus dem Herzen sprachen: UM ALLEN MAGISCH BEGABTEN KINDERN DER WELT ZUFLUCHT UND SCHUTZ ZU BIETEN, und ringsherum waren in verschlungenen Mustern die mächtigen Versionen derselben Zauber zu lesen, die auch in die Tore der Scholomance eingraviert waren – eine schützende Litanei. Ich erkannte BÖSES, BLEIB FORT, DIES TOR HIER WEISHEIT SCHÜTZT: tiefe, mit Gold gefüllte Buchstaben, die trotz der Algenschicht noch immer hell erstrahlten.

			Der Zauberspruch hatte das Wort TOR jedoch genau in der Mitte erwischt, ein breiter dunkler Riss, der sich durch die restlichen geschwungenen Worte zog. Mächtige Steinplatten hatten sich in spitzen Winkeln in alle Richtungen aufgetürmt, Haufen aus zerbröckelnden Scherben. Der ganze Platz war wie von Sonnenstrahlen aus schartigen Rissen gespalten, die von den massiven, schief in ihren Rahmen in der Höhlenwand hängenden Bronzetoren der Scholomance ausstrahlten. Es sah aus … Nun, es sah aus, als hätte hier vor nicht allzu langer Zeit ein Supervulkanzauber eingeschlagen.

			In der riesigen Kammer bewegte sich nichts, abgesehen vom Wasser, das alle paar Sekunden von einer wasserdurchlässigen Stelle an der Decke geräuschvoll heruntertropfte. Zwischen den Toren und dem Rahmen klafften gewaltige Risse, groß genug, dass wir eigentlich in der Lage sein müssten hindurchzuschauen, aber trotz des Lichts der Glimmerkugel herrschte auf der anderen Seite nichts als tiefste Dunkelheit. Es könnte sein, dass dahinter nur eine schmale Nische in der Höhlenwand war. Oder der nicht erleuchtete Festsaal. Oder die gähnende Leere. Oder die Seite eines gigantischen Schlundmauls, dicht gegen die Tore gepresst, in dem Versuch, sich nach draußen zu quetschen.

			»Ich geh rein«, sagte ich. Meine Stimme hallte seltsam von den Wänden ringsum wider, leicht zitternd. »Ihr bleibt hier.«

			»Um darauf zu warten, dass Patience vor dir nach draußen flieht?«, fragte Liesel sarkastisch. »Nein. Mit dir sind wir sicherer als allein.«

			Aadhya sagte nur: »Dann mal los.«

			Ich widersprach ihnen nicht. Vielleicht hatte ich die ganze Zeit gewusst, dass sie mit mir kommen würden, und mir nur eingeredet, dass ich sie davon abhalten würde, weil es furchtbar selbstsüchtig war, sie mitzuschleifen, weshalb ich mir selbst hatte vormachen müssen, dass ich es nicht tun würde. Ich schätze, es ist immer leichter, etwas Ungeheuerliches zu tun, wenn man sich selbst davon überzeugen kann, dass man es nicht tun wird, bis man es in der allerletzten Minute doch tut.
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			Kapitel 10 

Die Scholomance
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			Wir betraten die Scholomance.

			Ich weiß nicht, wie ich das Gefühl beschreiben soll, erneut durch diese Tore zu treten und zu wissen, was auf der anderen Seite wartete. Ich meine damit nicht Patience – oder nicht nur Patience. Die Scholomance wartete auf der anderen Seite, und das war so viel schlimmer, als ein einziges Maleficaria es jemals hätte sein können. Wir hatten verschiedene Pläne diskutiert, letztes Jahr, in unserer irrsinnigen Jagd nach Ideen. Einige hatten vorgesehen, dass die jüngeren Kinder die Scholomance nur für eine Weile verlassen und dann wieder zurückkehren sollten, aber am Ende hatten wir sie allesamt verworfen. Man konnte nur ein Mal in die Scholomance gehen: wenn man noch nicht wirklich verstand, was einen dort erwartete: die schreckliche, endlose Hoffnung, es wieder nach draußen zu schaffen. Eine Hoffnung, an die man nur zusammen mit anderen glauben konnte, die auch alle versuchten, gemeinsam mit einem selbst an diese Hoffnung zu glauben. Doch am Ende lauerte der offene Schlund von Patience und Fortitude, und man konnte sich nicht mal sicher sein, dass man durch den Tod entkommen würde. Wenn man all das erst einmal verstanden hatte, wenn man drin gewesen war und es wieder nach draußen geschafft hatte, konnte man nicht wieder hinein. Aber wir mussten es trotzdem.

			Wir kraxelten und stolperten über den zerborstenen Steinfußboden zu den Toren. Ich legte die Hände auf den rechten Torflügel, der mehr oder weniger noch in seiner oberen Angel hing und aufgestoßen werden konnte. Ich versuchte es nicht sofort. Ich schloss die Augen und versicherte mir selbst, dass die Schule immer noch da war, immer noch dahinter wartete. Sie war schon immer da gewesen, seit über einhundert Jahren, ein Teil des Lebens von Zehntausenden Hexen und Zauberern. Deshalb wartete sie natürlich immer noch dort. Sie war noch da, genau wie Patience, und auch wenn ich nicht wieder reingehen wollte, musste ich es tun. Und darum musste sie auch noch da sein.

			Liesel legte mir eine Hand auf die Schulter. »Die Tore sind hier, also kommen wir sicher wieder rein«, sagte sie mit eiserner Gewissheit. »Wir brauchen nur etwas Mana. Du bringst uns rein und ich halte einen Rückstoßzauber bereit. Dann hast du genügend Zeit, die Beschwörung zu hexen.«

			Aadhya war nicht mit uns in London gewesen, aber sie verstand, was wir vorhatten. Sie rief die Glimmerkugel in ihre Hand zurück und umschloss sie ganz fest, damit das Licht uns nicht zeigen konnte, was sich auf der anderen Seite der Risse befand oder nicht befand. Auch sie legte eine Hand auf meine Schulter. »Ich mache das Licht wieder an, sobald wir durch sind.«

			Ich weiß nicht, ob die beiden wirklich so zuversichtlich waren, wie sie klangen, aber das spielte keine Rolle. Sie halfen mir, selbst zuversichtlicher zu sein. Ich holte tief Luft und gab dem Torflügel einen Stoß.

			Er hätte wenigstens knarren sollen, aber er rührte sich keinen Millimeter, fast so, als würde die ganze Horde der Mals sie von der anderen Seite zuhalten. Ich senkte den Kopf, stemmte die Fersen in den Boden und drückte mit solcher Kraft gegen die Tür, dass ich ein Brennen in den Schulterblättern spürte. Ich zog nicht bewusst Mana, aber der Kraftteiler an meinem Handgelenk wurde immer wärmer, als würde das Mana so schnell durch meinen Körper fließen, dass ich es noch nicht mal spürte. »Komm schon, lass uns rein«, sagte ich leise, nicht wirklich ein Zauber. Ich redete einfach nur mit der Schule, schließlich hatte sie mir schon hin und wieder geantwortet, und vielleicht hörte sie mich ja auch jetzt. Tatsächlich ächzte der Torflügel und bewegte sich ein Stück: Zwischen den beiden Flügeln öffnete sich ein dunkles Dreieck, kaum groß genug, um sich hindurchzuducken.

			Ich machte einen Schritt durch die Öffnung, während Aadhya und Liesel sich weiter an meine Schultern klammerten und sich direkt hinter mir hindurchschoben. Liesel vollführte eine schnelle Drehung mit der freien Hand, noch bevor sie sich wieder aufrichtete, und ich spürte, wie der Rückstoßzauber aus unserer Mitte schoss. Falls er irgendetwas traf, hörte ich es nicht. Ich war darauf vorbereitet, sofort von irgendetwas angegriffen zu werden, aber nichts stürzte sich auf uns, und ich nahm auch nicht wahr, das sich irgendwo etwas bewegte oder rührte.

			Aadhya ließ die Glimmerkugel vor uns aufsteigen. Wir standen auf dem Podest im Festsaal – auf dem einzigen nicht zerstörten Teil des Podests. Ich hatte genau an derselben Stelle gestanden, als ich meinen welterschütternden Supervulkanzauber losgelassen hatte. Das wusste ich, weil die Umrisse meiner Fußabdrücke als negativer Abdruck auf der Oberfläche zu erkennen waren: Ein irrer Strahlenkranz aus Rissen erstreckte sich davon in sämtliche Richtungen durch den gesamten Festsaal.

			Der Boden rings um das Podest war von einer widerlichen dicken Schicht getrocknetem verfaultem Schlamm überzogen, der hier und da noch immer glänzte. Ich musste würgen, als mir der vertraute schwache Geruch in die Nase stieg: die Überreste von Tausenden Leichen, all der Leben, die ich aus Patience oder Fortitude geschlachtet hatte, die in einem Schwall auf dem Boden lagen. Rund um den Fuß des Podests war selbst noch durch den getrockneten Schlamm eine dicke verbrannte Linie zu erkennen, dort, wo ich den Schild errichtet hatte, um die Horde abzuhalten.

			Orion war direkt neben mir gestanden, als Patience durch ihre Reihen gerollt und dagegengeknallt war, um uns zu schnappen. Um rauszukommen, genau wie wir. Hinter dem Schlundmaul war der gesamte Raum von einer Wand zur anderen mit Maleficaria vollgestopft gewesen. Sie waren in den Festsaal zurückgeströmt und hatten jeden verfügbaren Zentimeter Luft und Raum eingenommen.

			Jetzt war der Saal leer. Es war noch nicht mal ein Agglo zu sehen, der um eine dunkle Ecke kroch.

			»Wo sind …«, begann Aadhya, brach den Satz jedoch gleich wieder ab. Die Worte hallten unnatürlich von den Marmorwänden wider, bevor sie genauso unnatürlich in der Stille erstarben. Aber sie musste den Satz nicht zu Ende bringen. Uns ging allen dieselbe Frage durch den Kopf.

			»Sie können nicht rausgekommen sein«, sagte Liesel beinahe ärgerlich. »Sonst würde es in Portugal nur so von Mals wimmeln.«

			Ich machte den Fehler, mich zu dem zerstörten Tor umzublicken, und musste feststellen, dass ich nicht in die Höhle hinaussehen konnte, durch die wir hereingekommen waren. Die gähnenden Löcher rings um die Tore waren einfach nur schwarz, als würde sich dahinter nichts anderes als die Leere befinden. Ich glaubte nicht, dass die Mals entkommen waren, blickte mich jedoch im Rest des Saals um, um nicht länger darüber nachdenken zu müssen. Der Raum hier fühlte sich noch recht solide an, nicht annähernd so schlimm wie Yancys halbrealer Pavillon. Aber die Mals waren verschwunden, und wenn sie nicht nach draußen geflohen waren …

			»Vielleicht sind sie einfach … in die Leere gestürzt«, meinte Aadhya. »Die Schule wird von externem Mana aufrechterhalten, aber hier drin gab es nichts zu essen für die Mals, also …« Sie verstummte zweifelnd, und zu Recht, da diese Erklärung viel zu angenehm und bequem gewesen wäre.

			Auch Liesel schüttelte wenig überzeugt den Kopf. Stattdessen runzelte sie ziemlich gereizt die Stirn, was nur bedeuten konnte, dass sie selbst keine Idee hatte, die ihr plausibel genug erschien, um sie zu glauben.

			Das hatte ich auch nicht und das wollte ich auch gar nicht. Es kümmerte mich nicht, wo die anderen Mals waren. Ich konnte mich um nichts anderes kümmern als um das, weshalb ich hergekommen war, und daran konnte ich nicht denken, weil ich sonst angefangen hätte zu schreien. Ich durchquerte einfach den Saal und Aadhya und Liesel folgten mir. Die riesigen Wartungsschächte auf beiden Seiten des Raumes standen immer noch weit offen, die Schächte, durch die wir die Mals durch die Schule gelotst hatten. Eine schmale Leiter führte an der Innenwand hinauf und wirkte mickrig und instabil in dem riesigen, gähnend leeren Schacht. Ich stieg hinein und begann nach oben zu klettern.

			Die Glimmerkugel flog surrend über unseren Köpfen voraus und ließ einen Lichtkreis um uns erstrahlen, der über und unter uns in tiefer Dunkelheit verblasste. Ich wäre einfach, ohne nachzudenken, weitergeklettert, aber nachdem der Boden in der Schwärze verschwunden war, sagte Aadhya unter mir: »Die Schächte sind zwanzig Meter hoch, und zwölf Sprossen sind gut drei Meter. Es sollte also nicht allzu lange dauern«, woraufhin Liesel laut mitzuzählen begann, eine Sprosse nach der anderen, um uns so im Raum zu verankern. Als sie verstummte, streckte ich, ohne hinzusehen, eine Hand nach oben und ertastete die Kante des Fußbodens. Ich zog mich die letzten paar Sprossen hoch auf den Boden der Werkstatt und die Glimmerkugel schaukelte ein Stück vor mir in dem großen Raum in der Luft.

			Die hindurchströmende Horde hatte eindeutige Spuren hinterlassen. Die Kante des Schachts, aus dem ich geklettert war, war mit Kratzspuren überzogen, sämtliche Werkbänke zertrümmert oder umgeworfen und der Boden von Brandspuren und getrockneten Schleimfäden bedeckt und von einzelnen Gliedmaßen und Panzern übersät, die meisten von ihnen abgenagt und zerbrochen: Mals fraßen sich gegenseitig auf, wenn sie keine leckeren Hexen- und Zaubererkinder finden konnten. Aber es waren noch immer nirgendwo lebende Mals zu entdecken. Liesel schnappte sich sogar eins der Schüreisen und stach damit auf die Deckenverkleidung ein, was zumindest ein paar Stichlerbabys oder Verdauerlarven hätte aufschrecken sollen – aber: nichts.

			Aadhya holte Pinky aus ihrer Tasche. »Was meinst du? Glaubst du, du könntest ein Schlundmaul erschnüffeln?«, fragte sie ihn.

			Das war kein Akt der Grausamkeit oder so. Unter normalen Umständen liefen Mäuse – auch magische Vertraute – weit unter dem Radar eines Schlundmauls. Die meisten Schlundmäuler blieben noch nicht mal stehen, um einen einzelnen Magischen zu verspeisen. Ihre Vorstellung von einem kleinen Mittagsimbiss waren mindestens zehn von uns. Aber Pinky gab trotzdem ein lautes Protestquieken von sich, hüpfte von Aadhyas Hand auf ihr Kleid, wuselte blitzschnell an ihrer Seite hinunter und verkroch sich dort in der Tasche. Precious streckte ihre rosa Nase nur lange genug heraus, um lautstark fiepsend zuzustimmen.

			»Was ist mit dir?«, fragte ich laut ins Nichts, an die Schule selbst gerichtet. »Ich kann doch wohl annehmen, du willst, dass ich Patience erledige, oder? Damit würden wir die magisch begabten Kinder der Welt jedenfalls definitiv beschützen.«

			Ich bereute meine Worte schon, nachdem mir die letzte Silbe über die Lippen gekommen war: Das Einzige, was ich erhielt, war das Gegenteil einer Antwort. Das Geräusch meiner lauten Stimme verhallte zu schnell in der Luft, und erst jetzt fiel mir auf, wie seltsam dünn sie sich anfühlte. Unser Atem wurde zu kleinen Nebelwolken. Es war kalt, noch kälter, als die Tunnel nach der Hitze in den Gärten gewesen waren. Außerdem hätte die Werkstatt voller Geräusche sein müssen: ratternde Zahnräder, endlos rotierende Ventilatoren, gurgelnde Rohre und dröhnende Öfen. Aber stattdessen war alles still, schwach.

			Die Scholomance starb.

			Und ja, sie wurde immer noch mit Mana gefüttert, mit Überzeugung. Aber man konnte auch spüren, dass sie nicht mehr ganz da war. Ich hatte das starke Gefühl, mich in dem stillen Moment zu befinden, kurz bevor ein alter, morscher Baum im Wald umstürzt – mit angehaltenem Atem, wartend.

			Wartend – in unserem Fall direkt unter dem knarzenden Baum. »Ich finde, wir sollten einfach anfangen zu suchen«, schlug Aadhya mit ebenso vernünftigem wie drängendem Unterton vor.

			»Folgen wir doch demselben Weg wie die Maleficaria!«, fügte Liesel hinzu und zeigte auf die an der Decke angebrachten Kabel der Lautsprecher, durch die das Honigtopflied zu sämtlichen Mals geschallt war und sie zu uns gelockt hatte. Lange Kabelstücke baumelten wie Raupenfäden herunter – wir konnten von Glück sagen, dass wir für jeden Lautsprecher ein halbes Dutzend Ersatzverbindungen gehabt hatten.

			Wir folgten dem Weg durch das Gewirr der Seminarräume und schließlich die Treppe hinauf zur nächsten Ebene. Lange Zeit hatten wir zu unserer Linken nichts als die gähnende Leere, dort, wo sich die Zimmer der Elftklässler hätten befinden sollen. Allem Anschein nach waren die Räume abgebrochen und hatten die Außenmauer des Hauptgebäudes der Schule mitgerissen. Wir schoben uns vorsichtig daran vorbei und klammerten uns an die Innenwand, klebten förmlich daran. Als wir auch in den Alchemielabors kein einziges Mal fanden und die Kabel uns über die Haupttreppe in den dritten Stock geführt hätten, machten wir einen Abstecher und nahmen stattdessen die innere Treppe. Das war jedoch auch nicht viel besser: Die Treppe und die Korridore waren schon immer die dünnsten und flexibelsten Teile der Schule gewesen. Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis wir die nächste Etage erreichten, und meine Beine brannten nach dem Aufstieg schmerzhaft. Nur dank Aadhyas Glimmer befanden wir uns nicht in völliger Dunkelheit, denn sämtliche Lichter waren aus. Jeder Muskel in meinem Körper, von meinem Kopf bis zum unteren Ende meiner Wirbelsäule, spannte sich vor gut trainierter Angst an: Das hier war genau die Situation, in der es einen erwischte, weil man so dumm gewesen war, den falschen Weg nach oben zu wählen. Irgendetwas wartete immer auf einen. Irgendetwas fiel einen immer an. Irgendetwas hätte uns anfallen sollen.

			Aber nichts passierte. Die seltsame, unnatürliche Stille wurde von gelegentlichem nervenaufreibendem Ächzen und Knarzen unterbrochen, was weniger nach einer arbeitenden Maschine als nach etwas Großem klang, das gleich abbrechen und uns auf den Kopf fallen würde. Als wir die Sprachlabors schließlich erreichten, ließen wir uns alle drei im Gang auf den Boden sinken, um ein wenig durchzuschnaufen und abzuwarten, bis unsere Beine sich nicht mehr beschwerten. Auf der Treppe hatten wir natürlich keine Pause gemacht. Vielleicht wäre gar nichts passiert, aber niemand, der auch nur sechs Monate lang in der Scholomance überlebt hatte, würde jemals riskieren, das herauszufinden.

			»Das ergibt keinen Sinn«, erklärte Aadhya zwischen zweimal Keuchen. »Patience kann nicht alle anderen Mals gefressen haben. Es müssen eine Million gewesen sein.« Was womöglich ein wenig übertrieben war, aber bei der Abschlussprüfung hatte es sich definitiv so angefühlt. »Ein paar von ihnen sind sicher entkommen oder haben sich irgendwo versteckt.«

			»Es war nicht nur Patience«, sagte Liesel. »Die Maleficaria wurden hierhergelockt, um zu jagen. Als wir alle verschwunden waren, haben sie sich übereinander hergemacht, und die Schule hat so viele von ihnen erledigt, wie sie mit den Wächtern erwischen konnte.« Es klang plausibel, aber ich konnte hören, dass sie es selbst nicht wirklich glaubte. Sie versuchte nur, es uns so zu verkaufen wie die Antwort auf eine Klausurfrage, von der man überhaupt keine Ahnung hatte.

			»Es spielt keine Rolle«, entgegnete ich tonlos. »Ich bin wegen Patience hier.« Ich rappelte mich auf. »Gehen wir weiter.« Aadhya und Liesel wirkten nicht besonders begeistert darüber aufzustehen, aber sie taten es trotzdem. Ich ging den beiden ein Stück voraus, stieß die Türen zu den Sprachlabors auf, schaute hinein und knallte sie wieder zu. Ich ging absichtlich so laut und aggressiv vor: Der Lärm hallte zwar nicht direkt auf dem ganzen Stockwerk wider, aber solange ich Krach machte, konnte ich die schwere, schwache Luft beinahe damit ausfüllen.

			Schließlich schlossen die beiden wieder zu mir auf, und Liesel hielt mich zurück, als ich die nächste Tür öffnen wollte. »Hör mal!«, zischte sie.

			Wir standen alle da und hielten den Atem an, und plötzlich hörte ich vom anderen Ende des Korridors ein leises Murmeln wie Stimmen, die sich auf der anderen Seite der Wand unterhielten. Einen Moment lang rührte ich mich nicht. Beinahe hatte ich gehofft, angegriffen zu werden, dass Patience sich brüllend und blitzschnell auf mich stürzte, so schnell, dass ich es sofort töten konnte – dass ich es töten konnte, ohne irgendetwas hören zu müssen, was mir eins seiner Münder vielleicht zu sagen hatte.

			Nach einer Weile zwang ich mich, den Weg fortzusetzen, und wir gingen weiter den Flur hinunter. Das Gemurmel wurde lauter, noch immer unverständlich, aber es war eindeutig eine einzelne Stimme, die ununterbrochen redete. Ich konnte die Worte nicht verstehen und blieb gefühlte tausend Jahre vor der Tür stehen, bevor ich sie schließlich aufschob und hineinging.

			Es war eins der Sprachlabors der Begabtenklasse, der kleineren mit den netten privaten Kabinen und den gepolsterten Kopfhörern. Ich war während meiner gesamten Schullaufbahn im Sprachenzweig gewesen, hatte aber nie eins von ihnen zugewiesen bekommen. Ich hätte in meinem Abschlussjahr mindestens einen Kurs hier drin haben müssen. Stattdessen waren mir vier fächerübergreifende Seminarkurse aufgebrummt worden und nicht ein einziger reiner Sprachkurs – und ja, ich war deswegen immer noch genervt. Oder zumindest versuchte ich, immer noch genervt zu sein. Versuchte, mich an dieses nette kleine Gefühl der Verbitterung zu klammern und mich so sehr darüber zu ärgern, wie ich nur konnte.

			Der Raum war für Scholomance-Verhältnisse nicht besonders groß. Patience hätte ihn – so wie ich mich an das Monstrum erinnerte – vollständig ausgefüllt. Allerdings lag der hintere Teil in Dunkelheit getaucht und das Murmeln kam von dort. Mein ganzer Körper spannte sich an, als Aadhya die Glimmerkugel vorwärtssausen ließ. Aber der Raum war leer. Irgendwann hatte hier drin ein Kampf stattgefunden: Eine Handvoll Kabinen waren zertrümmert, und mehrere Reihen mächtiger Krallenspuren verliefen parallel entlang der Decke, mitten durch die darin eingelassenen Lampen und an der hinteren Wand hinunter, als hätte ein Drache wild um sich geschlagen. Doch was auch immer hier in einen Kampf verstrickt gewesen war, es war verschwunden. Das Murmeln kam aus dem Kopfhörer, der in einer der Kabinen baumelte und eine Lektion in einer Sprache wiederholte, die ich nicht beherrschte.

			Aadhya atmete erleichtert aus und erinnerte mich daran, die Luft, die ich unbewusst angehalten hatte, auszustoßen. Dann standen wir alle ein wenig zittrig da, bis Liesel nach dem Kopfhörer griff und ihn aussteckte, um das endlose Murmeln verstummen zu lassen.

			Wir schleppten uns in den Speisesaal hinauf, wo die Überreste unseres letzten Frühstücks noch immer auf den Tischen standen: Niemand hatte sich die Mühe gemacht, sein Tablett abzuräumen. Wir folgten den Lautsprechern durch das Magazin der Bibliothek, ein seltsam kurzer Weg: Einige Bereiche schienen komplett verschwunden zu sein, und die, die noch übrig waren, waren hauptsächlich mit Einführungsbüchern in ziemlich erbärmlichem Zustand gefüllt. Die Bücher rutschten dutzendweise aus den Regalen – und wie ich vermutete – dorthin, wo sich Zauberbücher eben versteckten, wenn sie nicht mehr in einem Regal stehen wollten. Instinktiv ertönten in meinem Inneren gleich mehrere metaphorische Alarmglocken wegen der Sutras vom Goldenen Stein zu Hause bei Mum: Ich hatte ihnen nicht genügend Beachtung geschenkt, ich hätte den Einband säubern müssen, ich hätte ihnen sagen sollen, wie wundervoll sie waren. All die Dinge, die ich mir im Laufe der zwölften Klasse angewöhnt hatte.

			Ich vermisste sie fast schmerzhaft. Ich vermisste Mum, vermisste mein Zuhause, wünschte mir mit jeder Zelle meines Körpers, dort zu sein. Als hätte meine Rückkehr in die Scholomance sämtliche Verwirrung und Traurigkeit wegen Mums Enthüllung weggewischt und sie durch die viel größere Traurigkeit ersetzt, wieder hier zu sein und nach dem zu suchen, was von Orion noch übrig war, damit ich ihn töten konnte.

			Unser Weg führte uns durch das Labyrinth des Magazins und durch die andere Hälfte der Schule wieder nach unten. Wir durchquerten dabei auch die Ruinen des Maleficariakurs-Hörsaals: Am Ende des letzten Schuljahrs hatten wir den ganzen verhassten Raum in seine Einzelteile zerlegt und als Baumaterial benutzt. Die Schäden dort waren seitdem noch schlimmer geworden, in den Außenwänden klafften riesige Löcher. Am anderen Ende hätten eigentlich die neuen Schlafsäle der Frischlinge zu sehen sein müssen, waren sie aber nicht: Nichts als tiefschwarze Leere war jenseits der Handvoll skelettartiger Tragbalken zu erkennen, die noch standen. Ein paar Mals waren teilweise noch erhalten und starrten uns wie früher von den Wänden an, blieben jedoch in dem fast vollkommen zerstörten Wandgemälde, anstatt zum Leben zu erwachen, wie sie es im Unterricht hin und wieder getan hatten. Sie waren jetzt nur noch zweidimensionale Bilder.

			Und sie waren die einzigen auch nur annähernd echten Mals, die uns begegneten – und das Einzige, was sich überhaupt noch rührte.

			»Das Schlundmaul in London ist vor dir geflohen. Es wusste, dass du es töten kannst, noch bevor du es wusstest«, erinnerte mich Liesel, als wir wieder die Stufen zur Werkstattebene hinuntertrotteten. »Patience muss sich irgendwo verstecken.«

			»Wie soll sich ein Schlundmaul von der Größe einer Scheune irgendwo verstecken?«, fragte Aadhya.

			»Schlundmäuler sind Schlammartige«, antwortete Liesel. »Es könnte sich einfach zwischen zwei Etagen reinquetschen.«

			Wir zuckten unwillkürlich zusammen und schauten alle auf unsere Füße hinunter, sogar Liesel.

			»Außer dass wir die Schule ziemlich gründlich zerlegt haben«, meinte Aadhya nach einem Moment und klang, als wolle sie sich selbst überzeugen. »In der Hälfte der Zimmer fehlen Teile der Decken- und Fußbodenverkleidung. Wir hätten es doch gesehen.«

			Ich war davon nicht überzeugt. Schließlich hatte vor der Abschlussprüfung auch keiner von uns Patience gesehen, richtig? Weil uns nichts Besseres einfiel, gingen wir in eines der Klassenzimmer, wo Aadhya die Beine von einem der alten Metallstühle abschraubte und sie zu Brecheisen umfunktionierte. Wir begannen unterwegs Bodenplatten auszuhebeln und die Glimmerkugel hineinzuschicken, wodurch wir deutlich langsamer und höchstens noch im Schneckentempo vorankamen. Wenn wir eine wirklich umfassende Suche hätten durchführen wollen, dann hätten wir umkehren, nach oben in die Bibliothek zurückkehren und dort anfangen müssen, was wir jedoch nicht taten. Es war ungefähr so, wie wenn man genau wusste, dass man eigentlich mit Lesen aufhören und ins Bett gehen sollte, weil man sich sonst am nächsten Morgen schrecklich müde fühlen wird, aber trotzdem weiterliest. Wir hätten die Scholomance sowieso niemals umfassend durchsuchen können: Das Gebäude war erbaut worden, um Platz für fünftausend Hexen und Zauberer zu bieten. Ein ganzes Heer von Maleficaria hätte uns dreien jahrelang aus dem Weg gehen können, von einem einzigen Mal ganz zu schweigen.

			Aber es hätte keine Rolle spielen sollen. Wir suchten nach etwas, das keine von uns wirklich finden wollte, was uns die Sache in der Scholomance eigentlich kinderleicht hätte machen müssen: Wir hätten nur um die nächste Ecke zu biegen brauchen, wo Patience auf uns wartete, mit Orions Mund und Augen, die mich auf Augenhöhe direkt anstarrten. Die Suche war auch deshalb eine solche Qual, weil ich mit absoluter Sicherheit wusste, dass ich genau das finden würde, wonach ich suchte. Selbst wenn Patience sich gewaltige Mühe gab, sich vor uns zu verstecken, hätten wir dieses Biest sogar finden müssen, wenn wir uns nur mäßig ins Zeug gelegt hätten. Aber wir suchten nun schon ewig und konnten es nirgends finden.

			»Ich muss es heraufbeschwören«, beschloss ich schließlich, als wir die letzte Treppe hinunterstiegen und wieder auf der Werkstattebene waren.

			»Na, das hört sich ja wirklich toll an«, erwiderte Aadhya. »Wie kann es sein, dass wir ein Schlundmaul herbeirufen müssen? Das klingt eher wie etwas, das man anbieten würde, wenn man etwas Gutes heraufbeschwören wollte. Universum, bring mir einen Korb voll Soma, und dafür nehme ich es mit dem größten Schlundmaul der Welt auf! Vielleicht solltest du es auf diese Weise probieren.«

			»Es wird so oder so nicht funktionieren«, entgegnete Liesel schroff und warf ihre Brechstange scheppernd auf den Boden. Wir starrten sie beide an. »Es ist nicht hier! Wir hätten es längst gefunden, wenn es noch hier wäre. Es ist nicht in der Schule.«

			»Oh, okay, dann hältst du es jetzt doch für möglich, dass es nach draußen entkommen ist?«, fragte Aadhya, ließ ihre Stange ebenfalls fallen und stemmte mit einem wütenden Funkeln die Hände in die Hüften.

			»Nein!«, rief Liesel aus. »Wenn Patience hätte entkommen können, dann hätten es die anderen auch geschafft. Sie sind aber nicht entkommen. Die Schule ist noch da, aber die Maleficaria sind weg. Sie haben ihr ganzes Malia aufgebraucht, um so lange wie möglich zu überleben, aber irgendwann sind sie eingegangen und in der Leere verschwunden. Sie sind weg und Patience ist auch weg.«

			Sie sagte das mit der festen Überzeugung von jemandem, der versuchte, dem Universum seine eigene Wahrheit aufzuzwingen, nur dass mir sofort klar war, dass sie in diesem Fall versuchte, sie mir aufzuzwingen. Sie glaubte nicht wirklich, dass die gesamte Horde einschließlich Patience still und leise einfach in die Leere übergegangen war. Sie war in ihrer Wut nur zu dem Schluss gekommen, dass irgendetwas, das sie nicht mal ansatzweise verstand, mit den Mals und Patience passiert war und dass wir Patience deshalb niemals finden würden, ganz gleich, was wir taten. Und sie wollte nicht, dass ich es mit einer Herbeirufung versuchte, weil sie sich Sorgen machte, was ich anbieten würde, um Orion zu erlösen. Und sie war völlig zu Recht besorgt, weil ich dabei genügend würde anbieten müssen, um das zu durchbrechen, was auch immer Grauenhaftes den Mals widerfahren war und was vermutlich noch schlimmer war als die gesamte Horde.

			»Ich werde es versuchen«, widersprach ich Liesels unausgesprochener Besorgnis ruhig. »Aber wir gehen zuerst wieder runter zu den Toren, dann könnt ihr beide rausgehen, bevor ich es versuche.«

			»Sei doch nicht so dämlich«, entgegnete Liesel. »Hör mir zu …«

			»Tut mir leid«, sagte ich, meinte eigentlich Verpiss dich und auch wieder nicht. Ich ließ sie stehen und ging den Korridor zur Turnhalle hinunter, wo sich der andere Wartungsschacht befand, der uns wieder in den Festsaal bringen würde. Ich wusste, dass Patience nicht dort sein würde, hebelte unterwegs aber trotzdem weiter Bodenfliesen auf, und als ich die großen Türen der Turnhalle erreichte, stemmte ich auch sie auf. Ich hatte recht: Patience war nicht da. Obwohl die halbe Schule eingestürzt war und der Rest drohte, ihr bald zu folgen, war die Schöpfung in der Turnhalle immer noch in makellosem Zustand: schwer mit Spätsommerfrüchten beladene Bäume und der schrecklich wundervolle Duft von perfekt gereiften Pfirsichen bei jedem Atemzug; ein sich gurgelnd über Felsen schlängelnder Bach, über den sich eine charmante kleine Brücke spannte; ineinander verflochtene Zweige, die den Pavillon auf der anderen Seite umrahmten wie ein Gemälde.

			Und Orion saß auf den Stufen und blickte in die Ferne.

			Zuerst blieb ich einfach in der Tür stehen. Ihr denkt vielleicht, ich hätte mich am Ende doch einer harmlosen Fantasie hingegeben, dem winzigen Traum, Orion lebendig und wohlbehalten wiederzufinden und ihn wirklich retten zu können. Aber das hatte ich nicht. Die Scholomance gewöhnt einem sehr schnell ab, Wunder zu erwarten. Die einzigen Wunder, die uns dort jemals begegnet waren, waren die gewesen, die wir selbst erschaffen hatten, und wir hatten für jedes einzelne im Voraus bezahlt. Deshalb hatte ich nicht die geringste Hoffnung gehegt.

			Gerade als ich mir den Hals wund schreien und zu ihm rennen wollte, packte Liesel mich mit beiden Händen am Arm und lehnte sich mit ihrem ganzen Gewicht zurück, um mich zurückzuhalten. Während ich versuchte mich loszureißen, packte Aadhya meinen anderen Arm, um Liesel zu helfen, und klatschte ihre andere Hand auf meinen Mund. »Das ist er nicht«, zischte Liesel mich an. »Es ist eine Falle, nur für dich!«

			Es wäre eine wirklich gute Falle gewesen, und ich wäre auch direkt hineingetappt, nur dass Orion, noch bevor ich die beiden abschütteln konnte, den Kopf drehte und uns entdeckte. Er stand auf und kam durch die Pfirsichbäume auf uns zu.

			Liesel und Aadhya erstarrten beide wie zwei Beutetiere, die erkennen, dass sie vollkommen ungeschützt in Sichtweite des Jägers stehen. Ich konnte es durch ihre Hände spüren, die noch immer meine Arme umklammerten. Ich konnte es in meinen eigenen rumorenden Eingeweiden spüren. Orion sah mich direkt an, und ich wünschte mir, es wäre eine Falle, ich wünschte mir, ich wäre in der Lage, mir wenigstens einen Moment lang vorzustellen, er wäre es nicht, aber er war es. Es war Orion. Das Problem war, dass ich nicht ich war – nicht in seinem Kopf. Er sah mich an, und in seinem Blick lag nichts anderes als die absolut fokussierte Berechnung, die ihn erfüllte, wenn er Mals jagte. Wenn das Einzige in seinem Kopf die Frage war, was er als Nächstes zu tun hatte.

			Mir war übel, und ich hätte am liebsten geschrien, aber ich konnte nicht, weil er direkt auf uns zusteuerte, womit ich meine, um uns zu töten. Liesel zerrte hinter meinem Rücken an Aadhya, bis sie meinen Arm losließ, mich freiließ, als glaubte sie, ich müsste gegen Orion kämpfen. Und das Schlimmste war, dass ich es auch glaubte. »Orion«, sagte ich. »Orion, ich bin es, El!« Ich brüllte die Worte hinaus, aber er zuckte noch nicht mal mit der Wimper. Wie jemand, der ganz allein mit sämtlichen Mals des Universums eingeschlossen gewesen war, mit den schlimmsten Mals des Universums, und getötet, getötet, getötet hatte, bis nichts mehr in ihm war außer dem Töten. Und die Kraft, etwas anderes zu wollen, etwas anderes zu tun, außer Mals zu jagen, war ihm genommen worden. Genau das, was alle anderen auf der Welt schon immer von ihm gewollt hatten.

			Ich konnte mir nicht vorstellen, tatsächlich gegen ihn zu kämpfen, aber ich konnte mir auch nicht vorstellen, einfach dazustehen und zuzulassen, dass er uns tötete. Deshalb tat ich das Einzige, was ich tun konnte: Ich schleuderte Orion Alfies Ablehnungszauber ins Gesicht. Ich hexte ihn noch nicht mal richtig, sondern presste ihn nur heraus, indem ich sagte: »Nein. Nein, danke«, mit unendlicher Abscheu gegenüber der schrecklichen Tötungsmaschine, zu der er geworden war.

			Orion rannte geradewegs hinein und wurde abrupt ausgebremst. Er hielt einen Moment planlos inne, dann legte er beide Hände auf die Oberfläche der Kuppel. Mir drehte sich der Magen um, weil es sich anfühlte wie Patience. Es war nur Orion, nur seine beiden Hände, aber die Berührung fühlte sich genauso an, als würde ein Schlundmaul meinen Schild umschließen und versuchen, zu mir durchzudringen, sich über die Oberfläche ausbreiten und sie nach Schwachstellen abtasten.

			Aber es gab keine. Mein ganzes Sein befand sich hinter dieser Kuppel, eine massive, undurchdringliche Wand aus Nein, mit dem bodenlosen Fass des New Yorker Manas zu meiner freien Verfügung. Abgesehen von einer winzigen Öffnung: Ich sah durch den schwachen goldenen Glitzer des Zaubers Orions Gesicht – und ich wollte ihn. Ich wollte, dass Orion zu mir kam, damit ich ihn anschreien konnte, weil er ein so kolossaler Vollidiot war, bevor ich zuließ, dass er mich in seine Arme zog, wo ich mich einen Monat oder so an seiner Brust ausweinen würde. Und der Orion auf der anderen Seite, der die Wand meines Schildzaubers abtastete – der Orion, den ich kein winziges bisschen wollte –, hielt tatsächlich inne und kniff die Augen zusammen. Dann legte er beide Hände wieder auf die Kuppel und begann sich mit der Kraft dieser Sehnsucht hindurchzudrücken, und ich hätte nichts dagegen tun können, selbst wenn mein Leben und das Leben all der Menschen, die ich liebte, davon abhängen würde.

			Was nicht allzu weit von unserer momentanen Situation entfernt war.

			»El!«, presste Liesel durch zusammengebissene Zähne hervor, aber ich brauchte keine verfluchte Warnung. Ich hätte die Schwachstelle geschlossen, wenn ich es gekonnt hätte, aber dafür hätte ich mir genauso gut den Brustkorb öffnen und das Herz herausreißen können. Mana strömte dank des New Yorker Kraftteilers durch meinen Körper in die Kuppel, und ich hielt die grotesk saugende Gier auf der anderen Seite, so gut ich konnte, in Schach – die Gier, die nicht Orions war. Es war, als hätte er Patience getötet und sich dadurch irgendwie in Patience verwandelt.

			Ich erinnerte mich mit Schrecken daran, wie ich ihn zu Hause in Wales am Tag der Abschlussprüfung durch das Hellsehwasser erspäht hatte – an den Moment, als ich versucht hatte, ihn zu packen, aber stattdessen nur eine Handvoll Schlundmaul erwischt hatte. Orion hatte noch nie zuvor gegen ein Schlundmaul gekämpft. Ich hatte das einzige Schlundmaul getötet, das es in der Scholomance je nach oben geschafft hatte. Was wenn seine Kräfte – die Kräfte, die es ihm ermöglichten, Mana aus Mals zu ziehen – schlicht überwältigt worden waren, als er den Strom aus verseuchtem Malia in sich aufgesaugt hatte? Ein Jahrhundert der Qualen und Bösartigkeit in einem Schwall in seinen Rachen gestopft. Ich wünschte mir so sehr, ich könnte ihn festhalten und –

			Er erschauderte heftig, presste sich mit seinem ganzen Körper gegen die Kuppel und glitt durch die Wand wie durch kalten Honig. Er krallte sich eine Fingerspitze nach der anderen hinein, bis erst seine Hände und dann sein Gesicht aus dem sich langsam auflösenden goldenen Glitzer auftauchten. Dann zwängte er auch seine Schultern hindurch, eine nach der anderen, zappelte sich das letzte Stück frei und fiel schließlich hindurch und auf den Boden. Ich konnte nicht gegen Orion kämpfen, ich konnte es nicht, aber als er sich aufrappelte und auf mich zukam, brüllte ich ihn wutentbrannt und voll Qualen an: »Du Mistkerl, wenn du noch einen Schritt näher kommst, schlage ich dir den Schädel ein.« Ich hob meine Stuhlbein-Brechstange an und fuchtelte damit vor seiner Nase herum, weil ich mir das durchaus vorstellen konnte, auch wenn ich mir nicht vorstellen konnte, ihn in einen Haufen Maden zu verwandeln, ihm zu befehlen, nicht weiter zu existieren oder das Fleisch von seinen Knochen zu schmelzen. Aber ich konnte auf ihn einschlagen. Ich war, seit wir uns begegnet waren, praktisch in jedem Moment dazu bereit gewesen, und als würde er mir tatsächlich glauben, verharrte Orion mitten im Schritt, ganz knapp außerhalb meiner Reichweite.

			Seine Miene war die ganze Zeit völlig stoisch geblieben, unmenschlich ausdruckslos, aber jetzt grub sich der kaum erkennbare Hauch einer Falte in seine zitternde Stirn. Wir standen alle kerzengerade da und keiner von uns rührte sich. Ich schluckte schwer, würgte all die Wut und das Entsetzen mit Gewalt hinunter, dann sagte er: »Galadriel«, auch wenn sich sein Mund irgendwie falsch um meinen Namen bewegte und er ihn in zu viele Silben unterteilte, als würde er angestrengt versuchen, sich daran zu erinnern, wie man sprach. »Galadriel.« Beim zweiten Mal klang es besser, und er wiederholte erneut: »Galadriel«, aber es war immer noch nicht richtig. Nicht so wie damals, als Orion meinen Namen auf eine Weise gesagt hatte, dass ich ihn beinahe gern gehört hatte. Aber wenigstens klang es inzwischen, als würde ein menschliches Wesen sprechen.

			Nach dem letzten Versuch verstummte er, offensichtlich der Ansicht, dass er es richtig hingekriegt hatte. Er sagte nichts mehr. Er stürzte sich nicht auf uns. Er stand einfach nur da und sah mich an.
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			Kapitel 11 

Das runde Haus
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			Wir verharrten alle wie festgefroren, für eine ganze  Weile, die mir im Nachhinein lächerlich lang vorkam, bis Orion uns schließlich so lange nicht getötet hatte, dass wir bereit waren zu glauben, er würde nicht noch einmal damit anfangen. Als wir das schließlich glaubten, verbrachten wir eine ganze Weile damit, flüsternd darüber zu debattieren, was zur Hölle wir nun mit ihm anstellen sollten. Liesel schlug vor, ihn in der Schule zurückzulassen, während wir Hilfe holten, worüber Aadhya nur die Augen verdrehte, während ich mir noch nicht mal die Mühe machte, ein Veto einzulegen. Die offensichtlichste Lösung war, ihn sofort nach New York und nach Hause zu seinen Eltern zu bringen, nur war das natürlich ebenso offensichtlich die falsche Lösung.

			»Ganz gleich, wohin du ihn auch bringst, New York wird kommen und ihn holen«, sagte Liesel. »Und wenn nicht, wird es jemand anders tun. Orion Lake lässt sich nicht einfach irgendwo auf der Welt verstecken.«

			»Ich versuche es trotzdem«, beschloss ich grimmig. »Ich bringe ihn zu meiner Mum.«

			Ich hatte nicht die leiseste Ahnung, was Mum mit Orion machen würde. Bisherigen Erfahrungen nach wollte sie wahrscheinlich nichts mit ihm zu tun haben und stattdessen mich vor allem von ihm fernhalten. Auf schreckliche Weise konnte ich ihren Standpunkt nun sogar verstehen. Orion versuchte im Augenblick zwar nicht, uns umzubringen, aber die Betonung lag definitiv auf im Augenblick. Auch ich spürte immer noch ein nervöses Kribbeln am ganzen Körper, weil ich mich in seiner Reichweite befand. Und ich war nicht die Einzige: Liesel wandte den Blick nicht eine Sekunde von ihm ab, die Hände an ihren Seiten bereit, in Zauberstellung zu gehen, während Aadhya jedes Mal, wenn ich Orion ansah, die Hand vor mich hielt, wohl aus demselben Instinkt heraus, mit dem man jemanden aufhalten wollte, der sich etwas zu weit über einen tödlichen Abgrund beugen wollte, ein Kind oder einen Betrunkenen, irgendjemanden, dem man nicht wirklich zutraute, auf sich selbst aufpassen zu können und nicht in die Tiefe zu stürzen.

			Aad hatte recht, mir nicht zu trauen. Ich hätte, ohne zu zögern, alles getan – egal wie dumm oder leichtsinnig es auch gewesen wäre –, um Orion zu retten, nur dass ich instinktiv absolut verstand, dass ich überhaupt nichts tun konnte, was irgendwie von Nutzen gewesen wäre. Was immer auch mit ihm passiert war, was immer Patience ihm auch angetan hatte, ich hegte nicht die geringste Hoffnung, es wieder in Ordnung bringen zu können. Der einzige Zauber, den ich für ihn hätte hexen können und der tatsächlich funktioniert hätte, war genau der, den ich hier drin hatte anwenden wollen: Ich hätte Orion ansehen und ihm sagen können, dass er bereits tot war, und er hätte mir glauben müssen, genauso wie Patience mir hätte glauben müssen. Natürlich war Orion tot. Er war ganz allein mit der Hälfte aller Maleficaria und dem allerschlimmsten Mal auf der Welt in der Scholomance eingeschlossen gewesen. Ich war hier reingekommen mit dem Wissen, dass er tot war, und ich wusste es immer noch. Ich hätte auch ihn davon überzeugen können.

			Was ich brauchte, war jemand, der uns beide davon überzeugte, dass er noch am Leben war, dass er immer noch irgendwo da drin war und nur vom Gewicht einer Million Maleficaria erdrückt wurde. Und der einzige Mensch, den ich kannte, der auch nur annähernd eine Chance hatte, das zu schaffen, war Mum.

			»Und wie sollen wir ihn dort hinschaffen?«, blaffte Liesel mich an, zutiefst genervt von meiner andauernden Weigerung, mich mit der Realität auseinanderzusetzen. »Willst du ihn einfach an der Hand nehmen und mitzerren? Und vielleicht mit ihm in ein Flugzeug steigen? Wie sollen wir ihn auch nur aus dieser Touristenfalle rauskriegen?«

			Ich hatte keine Antwort auf irgendeine dieser wirklich ausgezeichneten Fragen. Ich sah Orion an, seine Augen hell und glänzend auf mich gerichtet, und machte einen Schritt auf die Türen der Turnhalle zu. Er drehte den Kopf und folgte mir mit den Augen. Ich schluckte und ging noch ein paar Schritte weiter, mein ganzer Körper angespannt. Ich schaffte es kaum, ein Wimmern zu unterdrücken, als er sich tatsächlich in Bewegung setzte. Liesel und Aadhya hasteten an mir vorbei, um vor mir zu bleiben, aber er ging nur noch ein paar Schritte weiter und blieb dann wieder stehen, kurz außerhalb meiner Reichweite. Ich musste mehrmals tief durchatmen, bevor mein Herz zu hämmern aufhörte, und Tränen rannen aus meinen Augen. Es war falsch, falsch, falsch, falsch, hier zu stehen und Angst vor Orion zu haben. Niemand, der auch nur über ein bisschen gesunden Menschenverstand verfügte, wäre je in der Lage gewesen, unhöflich zu diesem Ding mit seinem Gesicht zu sein.

			»Das ist mir egal«, brachte ich die Worte endlich über die Lippen. »Ich nehme ihn mit nach Wales, selbst wenn ich zu Fuß gehen muss.«
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			Zu meinem Glück – und wahrscheinlich auch zu dem zahlreicher anderer – gab Liesel es nach meiner großartigen Ankündigung auf, mich davon überzeugen zu wollen, irgendetwas Vernünftiges zu tun. Stattdessen setzte sie ihren Verstand ein, um all die Probleme zu lösen, die sie für unnötig hielt, die ich aber mit meiner Entscheidung für mich und damit auch für sie geschaffen hatte. Wir folgten ihr in die Werkstatt, wo Aadhya aus den herumliegenden Einzelteilen einen Zauberspruchhalter für sie zusammenbastelte. Glücklicherweise waren auch ein paar Maleficaria-Teile darunter – Aadhya hatte eine Affinität für die Arbeit mit exotischen Materialien. Sie baute einen Anhänger aus der tränenförmigen Augenhülle, die einst einem Zwitscherer gehört hatte, und umgab ihn mit Panzerfragmenten von mindestens einem halben Dutzend Klaglinger, die sie mit Sirenenspinnenseide festband, bevor Liesel einen Verschleierungszauber darauf sprach und mir das Ding reichte.

			»Leg es ihm an«, befahl sie.

			Orion war mir auf dem ganzen Weg im selben Abstand gefolgt, immer schön mit einer Armeslänge zwischen uns. Mich ihm nun zu nähern, war genauso schlimm, wie einen Tunnel hinunterzugehen, an dessen Ende ein Schlundmaul wartete. Aber als ich es versuchte, tief Luft holte und einen Schritt auf ihn zumachte, wich er zurück. Ich blieb kurz stehen und versuchte es dann erneut, aber er tat es wieder, als wolle er nicht, dass ich ihm noch näher kam. Ich gab es auf und wäre am liebsten erneut in Tränen ausgebrochen, doch ich sagte nur: »Dann häng ihn dir eben selbst um!«, legte den Anhänger auf die nächstbeste Werkbank – besser gesagt: auf die Hälfte der Werkbank, die noch stand – und zog mich zurück. Er ging darauf zu, senkte langsam den Blick zu dem Anhänger, griff nach einem Moment danach und hängte ihn sich um den Hals.

			Auf einmal sah ich ihn, wie ich ihn zuvor noch nie gesehen hatte. Der Anhänger ruhte unpassend leuchtend auf den Überresten seines alten T-Shirts mit dem Transformers-Logo, das am Halsausschnitt und um die Arme nur noch in Fetzen herunterhing, die Ränder von getrocknetem Blut ganz braun. Seine Hose war genauso zerrissen: Große Löcher klafften von einer Naht zur anderen an den Knien, und auch die Gesäßtaschen waren zerrissen und baumelten herunter. Seine Turnschuhe sahen eher aus wie Gladiatorensandalen, mit einem Riemen um seine Knöchel und den Metallkappen an den Zehen, die sie an seinen Füßen festhielten. Anstatt im Pavillon nur dazusitzen, hätte er die Sachen auch reparieren können. Aber offensichtlich hatte er es nicht geschafft, sich darum zu kümmern. »Du bist echt kaputt, Lake«, sagte ich, weil ich genau das auch unter anderen Umständen zu ihm gesagt hätte, nur brach ich jetzt danach in Tränen aus und konnte nicht mal das Gesicht in den Händen vergraben, weil ich den Gedanken nicht ertrug, den Blick von ihm abzuwenden, für den Fall, dass er sich mir näherte.

			»Muss ich dir auch einen zaubern?«, fragte Liesel spöttisch.

			»Ist das dein Ernst?«, fragte Aadhya sie genervt, aber ich war ihr dankbar. Ich wischte mir mit den Armen in beide Richtungen übers Gesicht und nahm dann den Lappen, den Aadhya mir hinhielt, um mir laut trötend die Nase zu putzen und die schlimmsten Tränen und den ärgsten Schnodder wegzuwischen.

			Dann verließen wir die Scholomance und kehrten ins Hotel zurück.

			Ich belasse es dabei, weil ich mich, ehrlich gesagt, an das meiste nicht mehr erinnern kann. Ich überstand die ganze Sache eine Minute nach der anderen und ließ sie alle sofort hinter mir, sobald ich sie durchgestanden hatte, weil immer direkt die nächste kam. Außerdem waren die Minuten sowieso alle gleich: Ich konnte Orion in meinem Rücken spüren, lebendig, nur ein paar Schritte hinter mir, und dieses Gefühl war das schrecklichste im ganzen Universum. Ich musste mich damit auch noch durch die Menschenmassen zwängen, durch ganz normale gewöhnliche Urlauber, von der Hitze verschwitzt, lachend oder gelangweilt, vorbei an Kindern, die quäkend um etwas zu trinken bettelten. Ich wusste, wenn ich mich auch nur einmal umdrehte und Orion ansah – wenn ich ihn inmitten dieser schwitzenden, lärmenden, lebendigen Masse sah –, dann würde ich auf so eindeutige Weise erkennen, dass er tot war, dass er es wirklich gewesen wäre. Deshalb konnte ich mich nicht nach ihm umsehen. Ich musste weitergehen, damit er mir und meinem völlig ungeschützten Rücken weiter folgen konnte.

			Als wir im Hotel ankamen, konnte ich überhaupt nicht mehr denken. Wenn ich es gekonnt hätte, wäre mir die Vorstellung, mit ihm in ein Flugzeug zu steigen, geradezu lachhaft, wenn nicht gar vollkommen durchgeknallt erschienen, es sei denn, wir hätten ihn in eine Kiste gepackt und ihn als Gepäck aufgegeben. Ich bekam zwar vage mit, wie Liesel und Aadhya in unserem Hotelzimmer darüber diskutierten, aber ich hörte ihnen nicht richtig zu und wusste nicht genau, was sie vorhatten, fast so, als hätte ich aufgehört, in meinem eigenen Leben die Hauptrolle zu spielen, und würde nur dekorativ im Hintergrund der Szene rumstehen und Orion anstarren. Die Rettung war, dass das wunderschön dekorierte Hotelzimmer nicht mehr Sinn ergab als er, weshalb er darin existieren und mich ebenfalls anstarren konnte.

			Schließlich verschwanden Liesel und Aadhya kurz, organisierten einen Van, setzten Orion hinten rein und fuhren uns zurück nach Wales. Einen Großteil der Strecke legten wir per Fähre zurück: Ich erinnere mich an das Wogen des Meeres unter uns, an Übelkeit verursachende Wellen von außen und von innen, die einander kreuzten und sich gegenseitig verstärkten. Natürlich muss ich zwischendurch mal auf die Toilette gegangen sein und ein bisschen geschlafen haben oder zumindest hin und wieder eingenickt sein, aber ich kann mich nicht mehr daran erinnern. Ich weiß nur noch, dass ich zusammengesunken auf dem Beifahrersitz saß und durch die Windschutzscheibe auf die kahlen Wände des Schiffsraums starrte, wobei sich Orions Gesicht als nebliges Bild im Glas spiegelte. Einmal krabbelte Precious aus meiner Tasche, kletterte zu meinem Ohr hinauf und stupste es mit der Nase an, um mich zu trösten, kroch jedoch schnell wieder zurück, als ihr klar wurde, dass es verlorene Liebesmüh war. Dann fuhren wir wieder, und Aadhya und Liesel wechselten sich am Steuer ab, bis mir die Straßen plötzlich viel zu vertraut waren, um sie nicht wiederzuerkennen. Wir rollten auf den Parkplatz der Kommune, und Mum stand da in der Dunkelheit, ihr blasses Gesicht von unseren Scheinwerfern eingefangen.

			Wir hatten kaum angehalten, als sie bereits zu meiner Tür rannte und mich beinahe aus dem Wagen zerrte. Sie umklammerte mein Gesicht mit ihren Händen und zitterte am ganzen Leib, nahm mich an den Armen und tastete mich von oben bis unten am ganzen Körper ab, als könne sie nicht glauben, dass ich wirklich hier war und unversehrt. Ich war mir selbst nicht ganz sicher. Aadhya und Liesel stiegen ebenfalls aus und versuchten Mum alles zu erklären, weil ich nicht mal annähernd dazu imstande war. Doch bevor sie wirklich damit anfangen konnten, stieg Orion aus.

			Er hatte die ganze Fahrt über still und regungslos dagesessen. Er hatte nichts von dem Wasser getrunken, das wir ihm hingeschoben hatten, und auch nichts gegessen. Er brach nicht total dramatisch aus dem Wagen hervor wie der Hulk oder so. Er kam einfach auf dem direktesten Weg heraus, was in diesem Fall bedeutete, dass er die Seite des Vans an einer Schweißnaht aufriss und sich durch die Öffnung quetschte, sobald sie groß genug für ihn war. Mum gab ein ersticktes, entsetztes Stöhnen von sich und taumelte rückwärts. Ich griff verzweifelt nach ihr, um sie davon abzuhalten, irgendetwas zu sagen – mir etwas zu erklären, das zu hören ich nicht ertragen hätte.

			»Das ist er nicht!«, platzte ich heraus. »Das ist nicht Orion. Es ist nicht seine Schuld«, wobei ich versuchte, ihr zu erklären, dass er mit sämtlichen Mals des Universums eingesperrt gewesen war und sie ihm helfen musste.

			Mum ließ mich nicht zu Ende sprechen. »Wer hat das getan?«, fragte sie, ihre Stimme ein Flüstern. Ich wollte ihr sagen, dass es Patience gewesen war, dass er mit Patience eingesperrt gewesen war, doch stattdessen antwortete ich: »Seine Mutter. Ophelia Lake«, und all die anderen Erklärungen stauten sich in meiner Kehle und blieben dort hängen. Kaum hatte ihr Name meine Lippen verlassen, war ich mir sicher, dass es der Wahrheit entsprach, auch wenn ich nicht verstand, was sie ihm angetan hatte oder wie.
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			Aadhya und Liesel blieben nach kurzem pflichtschuldigem Widerstand in der Jurte zurück. Sie sahen nach der Reise beide ziemlich erschöpft und ein bisschen blass aus. Ich hätte selbst eine ganze Woche schlafen können, aber Mum wollte keine Sekunde warten, und ich teilte ihr Gefühl der Dringlichkeit. Sie führte Orion und mich direkt in den Wald, in die Dunkelheit, und rief das Mondlicht herbei, um uns den Weg zu erleuchten. Hätte uns ein Gewöhnlicher begleitet, hätte er nur gedacht, es wäre eine ungewöhnlich helle Nacht und dass sich seine Augen besonders gut an die Dunkelheit gewöhnt hatten oder dass uns das Mondlicht irgendwie trotz der dichten Baumkronen fand.

			Mum geht mit ihrem Zirkel nicht immer an denselben Ort. Wenn sie in den Wald geht, lauscht sie einem Ort erst mal und zieht weiter, wenn er nicht in der Stimmung ist. Ich habe keine Ahnung, wie die Bäume und das Gras ihr mitteilen, dass sie nicht in der Stimmung sind, aber anscheinend tun sie es. Allerdings hat sie schon ein paar Lieblingsplätze, an die sie immer wieder zurückkehrt, und ein paar, die sie nur zu besonderen Gelegenheiten nutzt. Ich wusste immer, dass jemand besonders schlecht dran war, wenn Mum ihn oder sie zu dem am weitesten von der Kommune entfernten Ort mitnahm: einer runden Lichtung, auf der vor zehn Jahren während eines Unwetters eine alte Eiche umgestürzt war. Der zerklüftete hohle Stamm stand noch, und Mum bat ihre Patienten, sich hineinzustellen, umringt von ihrem Zirkel.

			Ich erwartete, dass sie uns direkt dort hinbringen würde, und anfangs gingen wir auch in diese Richtung. Doch als wir an die Abzweigung kamen, führte sie mich stattdessen weiter geradeaus, noch tiefer in den Wald hinein. Nach etwa einem halben Kilometer erreichten wir ein mächtiges Dornendickicht, das uns den Weg wie eine Mauer versperrte. Mum blieb davor stehen, streckte ihre offenen Hände aus und sagte nur: »Bitte«, ganz leise. Nach einem Moment entwirrten die Dornensträucher sich knarzend so weit, dass wir hindurchkamen.

			Danach wanderten wir noch mal eine Stunde lang weiter. Wir folgten keinem Weg oder Pfad, aber Mum marschierte uns unbeirrt voran, als wüsste sie genau, wohin sie wollte, auch wenn dort, soweit ich es beurteilen konnte, seit mindestens zehn Jahren keine Menschenseele mehr gewesen war, womöglich nicht mal ein Reh. Sie hatte mich noch nie zuvor an diesen Ort mitgenommen. Die wuchernden Sträucher bogen sich auf dem ganzen Weg bedächtig zur Seite und schlossen sich hinter Orion wieder, der die Nachhut bildete, während der schwache, blasse Schein von Mums Licht einen Kreis um uns bildete.

			Trotzdem war es ganz anders, als sich durch die vergessenen Orte zu bewegen, die sich halb in der Leere befunden hatten. Es war eher das genaue Gegenteil, als würden wir tiefer in die Realität eindringen, an einen Ort, der keinerlei Magie zulassen wollte und uns nur widerwillig hineinschlüpfen ließ, während er kurz wegschaute.

			Schließlich traten wir zwischen den Dornensträuchern heraus auf eine kleine Lichtung, auf dem die letzten Spuren eines historischen Rundhauses zu sehen waren. Die obere Hälfte der Mauer war verfallen, aber der runde steinerne Ring des Fundaments stand noch, und auch die Tür war noch da: zwei dicke Steinpfeiler mit einem dritten quer darüber. Das Dach hingegen war längst verschwunden, und eine riesige alte Eibe, die neben dem Fundament wuchs, hatte seinen Platz eingenommen und bog sich über die Mauern. Zwei mächtige Äste spannten sich schützend über die Ruine, während ein dritter weiter unten quer vor der Tür wuchs und den Eingang versperrte. Es war dadurch zu schattig, um hineinsehen zu können.

			Ich wusste sofort, dass vor langer Zeit jemand hier gelebt hatte und hier gestorben war. Jemand wie Mum. Eine mächtige Hexe, die ihr ganzes Leben hier verbracht und ihre Macht jedem angeboten hatte, der durch die Tür getreten war, sich jedoch entschieden hatte, sie nicht für sich zu nutzen, als der Tod angeklopft hatte. Die das Angebot der Enklavler nicht angenommen hatte, oder vielleicht hatte es damals noch überhaupt keine Enklavler gegeben, die ihr ein Angebot hätten machen können. Ich wusste es, weil sich der Ort genauso anfühlte wie die Jurte, nur intensiver.

			»Es tut mir leid, dass ich dich darum bitten muss«, sagte Mum. Ich wusste nicht, ob sie mit der uralten Eibe, mit der Hütte oder mit dem Geist der Heilerin sprach, die vor langer Zeit hier gelebt hatte. Wahrscheinlich mit allen. Dies war ein Ort der Macht, der Großzügigkeit, des Lebens, deshalb konnte man nicht nur eine einzige Sache auswählen. Sie waren alle Teil davon. Die Heilerin hatte die Hütte gebaut und die Eibe gepflanzt, die Steinmauern und Äste hatten ihr Schutz und Schatten gespendet, genau wie all jenen, die zu ihr gekommen waren, damit sie sie heilte, und sie erinnerten sich auch jetzt noch an sie, lange nachdem sie aus der Welt und aus allen menschlichen Erinnerungen verschwunden war. »Aber ich kann das nicht allein tun. Wirst du mir helfen?«

			Sie drehte sich um und zeigte auf Orion. Irgendwie schien die ganze Lichtung vor ihm zurückzuweichen, genau wie Mum vor ihm zurückgeschreckt war, ein instinktives Zucken: Zweige und Blätter wanden sich ab, und die Eibe selbst wurde ganz still, trotz des pfeifenden Windes. Einen Moment lang rührte sich nichts und ich spürte die tiefe Weigerung. Ich hätte am liebsten geschrien, aber da war niemand, den ich hätte anschreien können. Ich verstand, was Mum hier gefunden hatte, wie sie mit diesem Ort verbunden war, aber ich selbst war es nicht. Wenn ich den Baum angeschrien hätte, wäre es nur sinnloser Lärm im Wald gewesen, und der Baum hätte es weder verstanden noch wirklich bemerkt. Was hier war, konnte man nicht anbrüllen, bis es sich unterwarf, oder es mit Gewalt an sich reißen. Ein gieriger Idiot wäre vielleicht hierhergekommen und hätte diesem Ort sämtliches Mana ausgesaugt, den Baum sterben und den Stein zerfallen lassen, aber damit hätte er weder sich selbst noch irgendwen anders heilen können.

			Mum stand nur da, die Hände offen ausgestreckt, blickte zu der Eibe hinauf und sagte: »Ich weiß. Ich habe auch Angst. Aber er hat es sich nicht ausgesucht. Es wurde ihm angetan.«

			Es folgte erneut eine unerträgliche, endlose Stille, dann schob sich der Ast vor der Tür leise knarzend nach oben und gab den Weg frei. Mum drehte sich zu Orion um – das erste Mal, dass sie ihn anschaute, seit er aus dem Wagen gestiegen war –, und ihr ganzes Gesicht zuckte wieder. Ihre Stimme war kaum ein Flüstern. »Du musst reingehen«, sagte sie zu ihm. »Niemand kann dich dazu zwingen. Du musst dich selbst entscheiden, es zu versuchen.«

			Orion stand da, als hätte er sie gar nicht gehört. Er starrte immer noch nur mich an. »Die Hütte!«, sagte ich und zeigte mit beiden Händen darauf. Er drehte langsam den Kopf, um der Geste zu folgen, und betrachtete die geheimnisvolle verfallene Hütte, als hätte er ihre Existenz bis zu diesem Moment gar nicht bemerkt. Als ich selbst hinüberging und noch übertriebener ein GEH REIN durch die Tür wedelte, machte er schließlich ein oder zwei Schritte darauf zu. Ich nickte wie wild mit dem Kopf, als würde ich ein Kleinkind oder einen Welpen ermutigen: Ja, gut gemacht! Er ging weiter, bis er direkt vor der Schwelle stand.

			Ich war so erleichtert, ihn so weit gebracht zu haben, dass mir gar nicht bewusst war, wie er auf mich zukam, bis er da war, direkt neben mir. Er sah mich an und war überhaupt nicht wie Orion. Er war nichts als Gier, eine Gier, die nicht befriedigt werden konnte und die mir nur folgte, weil sie mich verschlingen wollte und auf ihre Gelegenheit hoffte. War das hier eine?

			Ich zuckte vor ihm zurück, vor der Gier. Ich hätte sie vernichten können. Ich wollte sie vernichten, hier und jetzt, bevor sie mir oder Mum oder irgendeinem anderen Lebewesen auf der Welt zu nahe kommen konnte. Es wäre das einzig Vernünftige gewesen, sie zu vernichten, und Liesel hatte versucht, mir genau das zu erklären, als sie vorgeschlagen hatte, Orion in der Scholomance zurückzulassen oder ihn nach New York zu schicken oder einfach so weit wie möglich vor ihm zu fliehen. Sie hatte mir gesagt, dass ich dieses Ding vernichten sollte, das eigentlich nicht existieren sollte, das niemals hätte existieren dürfen, damit es wieder in die Leere verschwand, in die es in Wahrheit gehörte. Die Worte lagen mir auf der Zunge. Du bist bereits tot.

			»Orion«, sagte ich stattdessen verzweifelt und wünschte mir, ich könnte seinen Namen wie einen Zauber aussprechen. Aber er stand einfach nur da. Wenn es irgendetwas genützt hätte, ich hätte ihn durch die Tür geschubst. Es wäre nur fair gewesen, schließlich hatte er mich in der Scholomance auch durch die Tore gestoßen. Ich wäre hineingegangen, damit er mir folgte. Aber ich musste Mum noch nicht mal fragen, um zu wissen, dass das nicht funktioniert hätte. Wir versuchten nicht einfach, ihn in die Hütte zu lotsen, damit ihn irgendeine magische Kraft heilen konnte, die ihn draußen nicht erreichen konnte. Die Kraft war bereits hier, überall um uns herum. Es war seine Entscheidung, die jetzt zählte. Er musste sich entscheiden, hineinzugehen und nach Heilung zu suchen. Weil diese Kraft niemandem etwas antun konnte. Noch nicht einmal jemandem, dem es nicht gut genug ging, um eine Entscheidung zu treffen. Wenn er es nicht tun konnte, wenn nicht mehr genug von Orion übrig war, dann gab es nur noch meine Wahl – meine einsame, grauenvolle Wahl: ihn in dieser Welt zu lassen, bis er wieder anfing zu jagen, oder ihn für immer aus ihr zu verbannen.

			»Du hast gesagt, dass du zu mir kommen würdest, nach Wales«, erinnerte ich ihn. »Aber du bist nicht hier, nicht wirklich, also geh jetzt da rein und komm zu mir. Hörst du mich, Lake? Du hast es mir versprochen. Ich habe zugelassen, dass du es mir versprichst, du verdammter Idiot! Also gehst du jetzt bitte in diese verdammte Hütte?«

			Am Ende schrie ich und in meiner Wut schnappte ich mir einen Stock vom Boden und schlug ihm damit auf den Hintern. Er schreckte ein wenig hoch und sah mich an. Auf seinem Gesicht blitzte etwas annähernd Menschliches auf, annähernd Orion, und bevor ich irgendwie darauf reagieren konnte, schaute er wieder zu der Hütte zurück und … Er hatte Angst.

			Ich hatte noch nie gesehen, dass Orion vor irgendetwas Angst gehabt hatte, noch nicht mal, wenn jeder normale Mensch vor lauter Angst den Verstand verloren hätte: nicht vor Monstern oder Höhe oder verspäteten Hausaufgaben. Aber nun blickte er auf die winzige leere Hütte – und es war er, es war Orion –, und er hatte Angst vor dem, was auch immer sich darin befand. Selbst von blanker Furcht erfüllt – und dieser Moment der Hoffnung machte sie noch schlimmer –, verpasste ich ihm erneut einen Schlag. »Es ist nur ein Haufen Steine, nicht die mit Mals vollgestopfte Schule. Also sei nicht so ein Feigling und geh da rein!«, heulte ich, und vielleicht hörte er mich wirklich, denn er kniff die Augen zusammen – das erste Mal überhaupt, dass er sie schloss – und schleppte sich über die Schwelle.

			Auf der ganzen Lichtung wurde es vollkommen still. Mum stieß ein kurzes, zutiefst erschrockenes Keuchen aus. Dann kam sie zu mir, nahm mein Gesicht in ihre Hände, gab mir einen Kuss auf die Stirn und sagte: »Ich liebe dich, mein Schatz, was auch immer passiert.«

			In meinem Wahn, sie dazu zu bringen, Orion zu helfen, war mir überhaupt nicht in den Sinn gekommen, dass ich Mum mit ihm da reingehen lassen musste, ganz allein. Ich hatte nur daran gedacht, wie ich sie überzeugen konnte, aber keinen Moment lang daran, worum ich sie da bat. Aber sie gab mir keine Gelegenheit, Halt, warte zu rufen, was wohl auch besser war, als mich entscheiden zu müssen, ob ich es rufen sollte oder nicht. Sie ließ mich los und trat in die Hütte, und die Äste der Eibe senkten sich hinter ihr.

			Ich schlief nicht, womit ich sagen will: Ich setzte mich vor der Hütte auf den Boden und wartete, legte mich zwei Minuten später auf die Seite und war praktisch sofort eingeschlafen. Ich erwachte, als Precious mich ins Ohr biss. Noch im Halbschlaf sprang ich auf, die Hände ebenso instinktiv wie sinnlos erhoben, um einen Schildzauber zu hexen. Die Eibe ächzte knarzend über mir, und Licht strömte aus der Hütte, aus dem Dach zwischen den Blättern und Ästen, aus jeder einzelnen Ritze zwischen den Steinen, und verwandelte das Moos in glühende grüne Glut: ein Licht, bei dem mir Tränen in die Augen traten und sich mein Mund ganz kühl und erfrischt anfühlte. Dieses Licht hatte ich, soweit ich mich erinnern konnte, erst einmal in meinem Leben gesehen: in dem Moment, als Mum der Prophezeiung zum Trotz beschlossen hatte, mich zu retten, mich in ihren Armen in Sicherheit zu wiegen, in ihrem Herzen zu beschützen und ihr eigenes Leben dem Ziel zu widmen, mir eine Zuflucht zu sein und mich vor meinem eigenen grauenvollen Schicksal zu beschützen.

			Nichts griff mich an. Es gab nichts, was ich hätte tun können. »Mum!«, rief ich verzweifelt. Niemand antwortete. Ich konnte weder sie noch Orion sehen. In der Hütte war nichts als Licht, das plötzlich wieder zu verblassen begann, so schnell, dass meine Augen länger brauchten, sich darauf einzustellen, und ich in völliger Dunkelheit stand, mit den undeutlich glühenden Nachbildern des Lichts, die sich in meine Sicht eingebrannt hatten.

			Als ich schließlich wieder etwas erkennen konnte, waren nur noch ein paar Lichtstrahlen zu sehen: Die Morgendämmerung brach an. Die Eibe verlor all ihre Blätter, sie wirbelten durch die Luft und fielen mit einem leisen Rascheln zu Boden. Die kahlen Zweige waren verschrumpelt und dünn, von innen vertrocknet. Dann barst mit einem Mal der Türsturz mit einem Geräusch wie ein Pistolenknall in zwei Teile, krachte zu Boden, zertrümmerte die Äste vor dem Eingang zu Kleinholz und brach die Türschwelle mittendurch. Ich stürzte vorwärts und kletterte über die Trümmer in die Hütte. Mum lag in der Mitte auf dem Boden, zu einem kleinen Häuflein zusammengerollt.

			»Mum! Mum!«, kreischte ich, packte sie und zog sie in meine Arme, die ihren zusammengerollten Körper – so schrecklich zerbrechlich und leicht – komplett umschlossen. Sie atmete, und als ich sie festhielt, schlug sie die Augen auf und schaute mich an, ihr Blick vor Erschöpfung ganz glasig. Sie hob nicht die Hand, um meine Wange zu berühren, aber ihr Arm zuckte ein wenig, als wollte sie es tun und schaffte es nicht ganz. Dann kippte ihr Kopf an meine Brust und sie sank in einen Zustand irgendwo zwischen Schlaf und Bewusstlosigkeit. Ich drückte sie an mich und versuchte meinen Atem unter Kontrolle zu kriegen, bevor ich zu der letzten Stelle hinüberblickte, die dank des Gitters aus absterbenden Zweigen noch immer im Schatten lag. Orion stand dort, mit dem Rücken zur Wand.

			Orion stand dort – er war es. Mum hatte es geschafft. Ich hätte schreien können. Ich hätte in Tränen ausbrechen können. Stattdessen streckte ich eine Hand nach ihm aus, voller Freude, voller Sehnsucht in diesem ersten Moment, in dem ich glaubte, das Wunder könnte tatsächlich geschehen sein, ich hätte ihn tatsächlich rausgeholt. Und dann sagte er mit heiserer, rauer Stimme: »Du hättest mich dort lassen sollen.«
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			Kapitel 12 

Der Wald
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			Ich hätte ihn in Stücke reißen können, ehrlich. Stattdessen hob ich Mum hoch, knurrte ihn an: »Dann bleib doch hier und verrotte, wenn du willst«, und stampfte aus der Hütte.

			Ich wollte nur zurück nach Hause, aber ich wurde schließlich nicht von Wilden erzogen, und obwohl gewaltige Wut in mir hochkochte, freigesetzt erst jetzt durch meine ebenso mächtige Erleichterung, marschierte ich nicht einfach davon, sondern blieb auf der Lichtung stehen, drehte mich noch einmal zu der zerstörten Tür und der Eibe um und sagte: »Er mag vielleicht ein undankbarer Volltrottel sein, aber ich bin es nicht. Danke!«

			Ich war mir nicht sicher, was ich sonst tun sollte, hatte jedoch das eindeutige Gefühl, irgendetwas tun zu müssen. Von der armen Eibe ging noch immer ein leichter grünlicher Schauer welker Blätter nieder, und wenn Mum bei Bewusstsein gewesen wäre, hätte sie mir ganz bestimmt gesagt, was ich tun sollte. Allein hatte ich jedoch nicht den Hauch einer Ahnung, und selbst wenn ich eine gehabt hätte, wäre ich misstrauisch gewesen, ob ich damit nicht mehr Schaden anrichten würde, als Gutes zu tun. Ich schaute zu meiner Tasche hinunter. »Irgendeine Idee?«

			Precious kletterte an mir herunter, huschte um den Baum herum und hinauf, schnupperte mit ihrer rosa Nase an der Rinde, bis sie eine Stelle fand, die ihr ganz offensichtlich gefiel, weit unten am Stamm, direkt an der größten Astgabel. Sie legte eine Pfote darauf und schaute zu mir hoch. Ich hatte so meine Zweifel, aber sie quiekte mich sehr bestimmt an. »Wenn du meinst«, sagte ich. Ich legte Mum vorsichtig auf dem moosbewachsenen Boden ab, ihr Kopf auf einem Kissen aus trockenem Laub, und verwandelte dann umständlich einen heruntergefallenen Zweig und einen Stein in eine kleine Axt.

			Ich hackte gut eine Stunde auf den Stamm ein, während sich die Sonne langsam über den Himmel schob, bis die mächtige Astgabel endlich mit einem knarzenden Ächzen abbrach, herunterfiel und zerbrach wie morsches, zehn Jahre getrocknetes Holz. Dort, wo ich den Ast abgehackt hatte, quoll jedoch ein winziges Rinnsal aus lebendigem Saft aus dem Stamm.

			Orion war immer noch nicht aus der Hütte herausgekommen, aber nachdem ich die große Gabel abgehackt hatte, waren auch die meisten Zweige heruntergekommen, die ihm Schatten gespendet hatten. Er stand einfach da, hinter den halbhohen Steinmauern, fast vollständig entblößt in all seiner zweifelhaften Pracht – von der wahrscheinlich bald noch mehr zu erkennen sein würde angesichts des prekären Zustands der Fetzen an seinem Leib.

			»Hilfst du mir, oder stehst du lieber nur nutzlos rum?«, fragte ich ihn kalt.

			Ich schob die losen Bruchstücke des Türsturzes beiseite, machte die Schwelle frei und begann um die Hütte herumzugehen, das Dickicht ein wenig zurückzustutzen und heruntergestürzte Steine aufzuheben und wieder an ihren Platz zu setzen. Ich würde hier zwar nirgends einen neuen Türsturz finden, aber ich konnte wenigstens die Wände ein wenig verstärken. Nach einer Weile fing Orion an, mir zu helfen, allerdings von drinnen, als wolle er es immer noch nicht riskieren, mir zu nahe zu kommen.

			Als ich alles getan hatte, was mir einfiel, ging ich zu Mum zurück. Zum Glück war ein wenig Farbe in ihr Gesicht zurückgekehrt. Orion überwand sich schließlich doch dazu, aus der Hütte zu kommen, blieb jedoch ein Stück entfernt stehen und sah zu, wie ich überlegte, wie ich sie am besten tragen konnte. Er zuckte ein paarmal vorwärts, als wollte er mir helfen, konnte jedoch nicht, weil er ja so furchtbar verseucht war, dass ich ihn hätte dort lassen sollen. Und mit jedem Zucken wurde ich wütender und wütender, weil Aadhya verdammt noch mal recht gehabt hatte: Es war nicht meine Schuld, nichts davon. Es war seine Schuld, er hatte mich rausgestoßen. Er hatte mir das alles angetan und tat es mir immer noch an. Ich richtete mich auf und schnauzte ihn an: »Du trägst sie, und pass bloß auf, dass du sie nicht fallen lässt.« Nach einem Moment kam er tatsächlich mit ruckartigen Schritten auf uns zu. Ich stand mit verschränkten Armen da und funkelte ihn an, bis er Mum hochhob.

			Ich brauchte viel länger, um uns zurück zur Jurte zu bringen, als es mit Mum auf dem Hinweg gedauert hatte. Precious saß auf meiner Schulter und knabberte an meinem Ohr, um aufzupassen, dass ich nicht blindlings durch den Wald in die falsche Richtung abbog, aber so wachsam sie auch war, es half nur bedingt. Wenigstens ließ Orion Mum nicht fallen. Er bat noch nicht mal um eine Pause, bis wir zwei Stunden später, mitten am Vormittag, endlich aus dem Wald stolperten.

			Aadhya und Liesel saßen vor der Jurte und stritten darüber, was sie tun sollten. Liesels Ausdruck, als sie sah, wie Orion mit Mum auf dem Arm vorsichtig hinter mir hertrottete, war so vollkommen ungläubig, es hätte beinahe komisch gewirkt, wenn nicht offensichtlich gewesen wäre, dass sie nur nicht glauben konnte, wie wir alle so grandiose Volltrottel sein konnten und trotzdem irgendwie überlebt hatten. Wobei sie sich auch nicht sicher zu sein schien, ob das wirklich etwas Gutes war.

			Orion trug Mum in die Jurte, ich zeigte ihm ihr Bett, und er legte sie darauf ab, bevor er so schnell wie möglich wieder nach draußen verschwand. Ich half Mum, etwas Wasser aus ihrem Krug zu trinken, und deckte sie dann zu, während Orion sich auf die andere Seite des kleinen Lagerfeuers verdrückte und sich dort auf einen Baumstamm setzte. Er sagte zunächst kein Wort zu Liesel oder Aadhya, bis ich nach einer Weile Aadhya sagen hörte: »Versteh mich nicht falsch, Orion, ich bin total froh, dass du nicht mehr in diesem hirnlosen Jagdmodus bist, aber du siehst immer noch ganz schön durch den Wind aus. Geht’s dir gut?« Ich sah zu ihnen hinaus und lauschte aufmerksam – ich war selbst ziemlich neugierig auf die Antwort –, aber er starrte Aadhya nur an, als hätte er bis dahin nicht bemerkt, dass sie da war. »Ja? Nein? Vielleicht ein ganzer Satz?«, forderte sie ihn auf. »Falls du einen Tipp brauchst: Danke, dass ihr mich vor dem sicheren Verderben gerettet habt, würde für den Anfang reichen.«

			»Ich hätte dortbleiben sollen«, sagte er stattdessen tonlos.

			Ich stürmte aus der Jurte, kampfbereit, nun, da Mum versorgt war. Doch bevor ich richtig auf ihn losgehen konnte, meinte Liesel mürrisch: »Das wärst du sowieso nicht, ganz gleich, was wir getan hätten. Deine Mutter hatte schon eine Suchmannschaft für dich organisiert.«

			»Was?«, fragte ich und blieb stehen.

			Liesel gestikulierte ungeduldig in Orions Richtung. »Du hast es selbst gesagt! Ophelia hat das getan, sie hat ihm diese Kraft verliehen. Sie wusste, dass ihn keins der Maleficaria töten konnte. Sie wusste, dass er noch am Leben war. Darum hat sie so vehement darauf bestanden, weiterhin Mana in die Schule zu pumpen. Sie wollte ihn rausholen. Wusstest du, dass sie eine Malefizerin ist?«, wollte sie von Orion wissen.

			Ich hätte ihm dieselbe Frage gestellt, wenn mir eingefallen wäre, wie ich sie hätte formulieren sollen. Orion hatte in der Schule nicht sehr viel über seine Eltern gesprochen, aber er hatte auch nicht niemals über sie gesprochen. Wenn er irgendeine Ahnung gehabt hatte, dass seine Mom Malefizerin war, dann hatte er es für sich behalten. Ich hatte jedenfalls nicht den Hauch einer Ahnung gehabt, was mich in New York erwarten würde.

			»Nein«, sagte Orion. Es war eine seltsame Antwort. Entweder hätte er Ja sagen oder völlig entrüstet erklären müssen: Meine Mom ist keine Malefizerin.

			»Aber jetzt weißt du es?«, fragte Liesel nach, der seine Antwort offensichtlich genauso seltsam vorkam. »Was hat sie dir angetan?«

			Orion antwortete nicht. Er stand einfach auf und ging. Er ging aber nicht mal bis zum nächsten Zeltplatz, sondern nur ein paar Meter weiter bis zu einem großen Baum und ließ sich dahinter nieder.

			»Wow, dieses Taktgefühl, wirklich beeindruckend«, sagte Aadhya.

			»Wir haben keine Zeit für Taktgefühl!«, verteidigte sich Liesel.

			»Sagt die Frau, die nie Taktgefühl hat.«

			Liesel blickte sie finster an. »Seine Mutter weiß es! Verstehst du, was das bedeutet? Wir waren überrascht, sie war es nicht. Sie wusste, dass wir Orion finden und rausholen würden. Höchstwahrscheinlich hat sie ihre Leute schon losgeschickt. Sie muss diesen Kraftteiler mit einem Peilsender versehen haben.« Sie zeigte auf mein Handgelenk.

			»Sie kann halb New York herschicken, wenn sie will. Ich lasse nicht zu, dass sie ihn mitnehmen«, entgegnete ich.

			Liesel warf frustriert die Hände in die Luft. »Und was willst du tun, wenn sie den Mana-Hahn zudreht?«

			»Okay, Leute, bevor ihr anfangt, euch anzuschreien, möchte ich darauf hinweisen, dass niemand Orion irgendwo hinbringen wird, wo er selbst nicht hinwill«, ging Aadhya dazwischen. »Können wir uns also bitte eine Sekunde lang weniger Sorgen wegen irgendwelcher böser Machenschaften machen und mehr um ihn? Ich habe keine Ahnung, woran es liegt – an seiner Mom, daran, dass er all diese Mals getötet hat oder dass er die ganze Zeit halb in der Leere gehockt hat –, aber es geht ihm nicht gut, ganz gleich, was deine Mum versucht hat, um ihn wieder hinzukriegen.«

			Liesel funkelte Aadhya an und ich hätte gern dasselbe getan. Was sie sagte, war einfach viel zu vernünftig und nett, während ich Orion am liebsten vor Wut angebrüllt und ihm das ganze Gesicht zerkratzt hätte, weil er mich das alles hatte durchmachen lassen und jetzt auch noch die Frechheit besaß … nicht okay zu sein. Aber das war er eindeutig nicht.

			Mürrisch verschwand ich nach drinnen, wühlte in den Schränken herum, füllte ihm eine Schüssel mit Mums Gemüsesuppe, schnappte mir einen halben Laib Brot und häufte eingelegtes Gemüse auf einen Teller. Dann stellte ich alles zusammen auf ein Tablett, das ich nach draußen trug und zu ihm brachte. Er saß noch immer hinter dem Baum. »Iss was.«

			»Ich hab keinen Hunger«, sagte er, doch es klang, als füge er sich nur in sein schweres Schicksal. Tatsächlich sah er nicht so aus, als hätte er an Gewicht verloren, obwohl er fast zwei Wochen lang in der Scholomance gehungert hatte. Als sei er auf andere Weise ausreichend satt geworden.

			Ich schluckte die bei dem Gedanken aufsteigende Übelkeit hinunter. »Iss trotzdem was, vielleicht kommt der Appetit ja beim Essen«, erwiderte ich und schob es ihm näher hin, bevor ich mich selbst auf einem günstig stehenden Baumstumpf niederließ und wartete. Nach einer Weile nahm er die Suppe und trank einen Schluck aus der Schüssel, dann leerte er die ganze Portion in einem Zug und machte sich anschließend in Höchstgeschwindigkeit über das Brot und das Gemüse her. Bis ich mit einer weiteren Runde aus der Speisekammer zurückkehrte, waren nur noch ein paar Krümel übrig.

			Die Vorratsschränke wurden immer leerer, und als Orion schließlich innehielt, nachdem er die Hälfte der letzten Packung altbackener Kräcker förmlich inhaliert hatte, war ich erleichtert: In einer Stunde gab es Mittagessen in der Gemeinschaftsküche der Kommune, und ich hatte wirklich keine Lust, hinunterzugehen und zu versuchen, dem Essensdienst eine verfrühte Mahlzeit aus den Rippen zu leiern. Sie hätten Mum gegeben, was immer sie wollte, aber ich selbst hatte noch nie bei ihnen Erfolg gehabt. Außerdem hatte ich Bedenken, was ich tun würde, falls sie Nein sagten.

			Dann legte Orion die Stirn an seine Hand und sagte mit rauer Stimme: »El. Es tut mir leid. Es tut mir so leid.«

			Er führte das nicht näher aus, auch wenn ich problemlos eine lange Liste mit Dingen hätte aufzählen können, die ihm meiner Meinung nach leidtun sollten. Doch ich schluckte alles hinunter. »Komm, ruh dich erst mal aus«, sagte ich stattdessen, weil man so jemanden behandelte, der gerade aus der Scholomance zurückgekehrt war: Man servierte ihm einen Riesenhaufen Essen, legte ihn dann mit sauberen Laken ins Bett, steckte ihn anschließend unter die Dusche und organisierte ihm frische Klamotten. Dasselbe hatte Mum für mich getan, genau wie alle anderen Familien auf der Welt für ihre zurückgekehrten Absolventinnen und Absolventen. Und in Ermangelung eines besseren Plans würde ich genau das auch für ihn tun.

			Er sagte nicht noch einmal, dass ich ihn in der Schule hätte zurücklassen sollen, und er widersprach auch nicht. Er stand auf, folgte mir nach drinnen, legte sich auf mein Feldbett und schlief ein, gegenüber von Mum auf der anderen Seite der Jurte. Ich holte Precious aus meiner Tasche und ließ sie zurück, damit sie über die beiden wachte.

			[image: ]

			Die nächsten drei Tage hielt ich den Kopf unten und folgte exakt dem Lehrbuch: Ich sorgte dafür, dass Mum und Orion regelmäßig aßen, schliefen, duschten und wieder aßen, wobei es mir auf wundersame Weise gelang, Orion zu keinem Zeitpunkt das Gesicht zu zerkratzen. Aadhya erbot sich gleichmütig, mit dem Van in die Stadt zu fahren – nachdem sie die aufgerissene Wagenseite repariert hatte – und ihm bei Primark neue Klamotten zu besorgen: ein schlichtes weißes T-Shirt und eine Jeans, neue Socken und Turnschuhe.

			Liesel verbrachte die drei Tage damit, mystische Befestigungsanlagen und Verteidigungsstrategien vorzubereiten und am Telefon fauchend mit Alfie zu debattieren, offensichtlich um einen inoffiziellen Kanal für Verhandlungen einzurichten, falls die New Yorker uns angriffen und mit einem ihrer Dutzend Pläne abgewehrt werden würden. Sie versuchte quasi ständig, sie mir auseinanderzusetzen, bis mir am Lagerfeuer der Geduldsfaden riss. Ich bin nicht besonders gut darin, andere Leute zu pflegen, und jetzt musste ich mich um Mum und Orion gleichzeitig kümmern, die intensivste Pflegeerfahrung meines Lebens.

			»Liesel«, schnauzte ich sie an, »es sind keine drei Tage von New York hierher! Wenn sie kommen würden, dann wären sie schon hier.« Sobald mir die Worte über die Lippen gekommen waren, wurde uns allen bewusst, dass ich absolut recht hatte, und auf Liesels Gesicht breitete sich Empörung aus. Wie konnte Ophelia es wagen, uns nicht anzugreifen?

			Und natürlich tat sie später an diesem Tag genau das, in gewisser Weise.

			Am Morgen hatte Mum es zum ersten Mal geschafft, sich aufzusetzen und ein kleines Stück zu gehen, ohne völlig außer Atem zu sein, auch wenn sie ganz eindeutig noch nicht in der Lage war zu kochen. Am ersten Abend hatten Aadhya und ich uns gemeinsam als Köchinnen versucht, was damit geendet hatte, dass wir das Feuer mit einem kräftigen Schwall Wasser löschen und halb gare Bohnen hinunterwürgen mussten. »Bei meinen Großmüttern sieht es immer so einfach aus«, hatte Aadhya gegrummelt, als sie ihre Niederlage erkannt und angewidert ihre Schüssel wegstellt hatte.

			Und darum hatte ich doch noch den Weg in die Gemeinschaftsküche antreten müssen. Das Prinzip der Gemeinschaftsküche war es, dass theoretisch jeder willkommen war, dort mitzuessen, niemand hungrig abgewiesen wurde und man, so gut man eben konnte, selbst etwas beitrug – alles ganz großartig und utopisch. In der Praxis hatte es jedoch immer meiner Vorstellung des Fegefeuers entsprochen, allein ohne Mum in der Küche aufzutauchen: Ich wurde entweder in scharfem Tonfall gefragt, was ich glaubte, was ich hier machen würde, oder zur Rede gestellt, weil ich mir zu viel Essen nahm und offensichtlich auch noch dachte, dass ich ein Recht darauf hätte.

			Im Moment hatte ich allerdings genügend andere Sorgen und vielleicht sah man mir das auch an. Nach der Bohnenkatastrophe war ich den Hügel zur Gemeinschaftsküche hinuntergestiegen und hatte beim Abwasch geholfen, der ständig im Hintergrund erledigt wurde, um mir anschließend zwei große Töpfe mit Reis, Bohnen und Gemüsecurry zu schnappen, worüber niemand irgendeine Bemerkung hatte fallen lassen. Als ich dann am nächsten Morgen erneut dort aufgetaucht war, hatte sich sogar jemand nach Mum erkundigt, und anschließend war ich regelmäßig gefragt worden, ob es ihr wieder besser gehe.

			An diesem dritten Nachmittag kam Ruth Marsters herein, während ich in der Küche war, und sagte mit nur einem winzigen Anflug von Abneigung zu mir, beinahe so, als sei ich ein Mensch wie jeder andere: »Es ist ein Brief für dich gekommen.« Sie reichte mir den cremefarbenen Umschlag aus dickem, glattem Papier. Er war mit dem New Yorker Siegel verschlossen und an Galadriel Higgins adressiert.

			Ich nahm ihn mit hinauf zur Jurte, hielt ihn zwischen zwei Fingern fest und öffnete ihn draußen im Wald, weit weg von den anderen, während Precious mich ängstlich aus sicherer Entfernung beobachtete, falls Rauch oder Gift herauskommen würde. Aber nichts kam heraus außer einer kurzen Nachricht, die um einen anderen Umschlag gewickelt war:

			Liebe El,

			ich bin Dir sehr dankbar, dass Du Orion herausgeholt hast. Ich hoffe, es geht ihm gut. Bitte gib ihm den mitgeschickten Brief, sobald Du glaubst, dass er bereit ist, ihn zu lesen.

			Mit besten Grüßen

			Ophelia Rhys-Lake

			Ihre Handschrift war leicht geneigt, elegant und gut leserlich, die Unterschrift nur mit ein paar Schnörkeln verziert, geschmackvoll und vornehm. Ich starrte ebenso sprachlos wie wütend darauf. Sie war wirklich ein böses Ungeheuer. Wenn sie mir geschrieben hätte, ich solle Orion den Brief übergeben, Punkt, dann hätte ich ihn freudig verbrannt. Wenn sie mir gedroht oder mich um irgendetwas gebeten hätte, hätte ich ihr laut und deutlich gesagt, wohin sie sich verpissen konnte, und hätte ihn verbrannt. Doch stattdessen hatte sie mir angeboten, ihm den Brief vorzuenthalten, als wären sie und ich echte Freundinnen und stünden auf derselben Seite, als würden wir uns gemeinsam um den armen, lieben Orion sorgen, der nicht für sich selbst entscheiden konnte, weil sie nicht zuließ, dass er für sich selbst entschied. Es war Manipulation in Perfektion, und obwohl ich sie klar erkannte, konnte ich mich ihr nicht entziehen.

			Liesel überflog die Nachricht mit einem bewundernden Nicken. »Und wenn du ihm den Brief vorenthältst, wird sie ihm ihn irgendwann auf andere Weise zukommen lassen und dafür sorgen, dass er erfährt, wie du beschlossen hast, ihm den ersten Brief nicht zu geben.« Sie fand, ich solle Ophelias Brief sofort öffnen und lesen, ohne Orion, aber das brachte ich nicht über mich. Dann schlug sie vor, ich solle ihm den Brief sofort übergeben und ihn dazu bringen, ihn mir zu zeigen, damit ich wusste, was Ophelia vorhatte. Aber auch dazu konnte ich mich nicht durchringen.

			Orion war zwar körperlich nicht so erschöpft wie Mum, aber es ging ihm trotzdem alles andere als gut. Hätte ich ihn gelassen, hätte er seine Tage wie ein Kobold zusammengekauert neben dem Holzstapel im hinteren Teil der Jurte verbracht und so getan, als hätten wir ihn in der Scholomance zurückgelassen. Aber das ließ ich nicht zu. Ich schichtete den Holzstapel demonstrativ um ihn herum auf, überschüttete ihn mit Krabbelkäfern und Rinde und drückte ihm ein Holzscheit nach dem anderen in die Hand, damit er sie dem Stapel hinzufügte, während ich unmissverständliche Bemerkungen darüber fallen ließ, dass wir im Winter noch deutlich mehr Holz brauchen würden, bis er tatsächlich ein paar Worte von sich gab, nämlich: »Willst du, dass ich mehr Holz für euch hole?«

			»Das wäre wirklich reizend«, antwortete ich zuckersüß und drückte ihm eine Axt in die Hand.

			Er kehrte mit einem Arm voller grüner Schösslinge zurück, die er dem Dickicht entrissen hatte, und dazu mit ein paar Brocken eines völlig verrotteten umgestürzten Baumes, die bereits halb zerfressen waren und von Termiten wahrscheinlich nur so wimmelten. Ich konnte ihn gerade noch rechtzeitig abfangen, bevor er sie auf den Haufen fallen ließ. Aber seitdem ging er jeden Morgen auf eigene Faust in den Wald, was mir eine eindeutige Verbesserung zu sein schien, auch wenn ich ihm bislang keine weiteren Worte hatte entlocken können. Abends kehrte er erst zum Essen zurück, saß einsilbig auf der anderen Seite des Lagerfeuers und legte sich anschließend schlafen. Aadhya wiederum hatte sich einen langen dünnen Zweig besorgt, mit dem sie Liesel jedes Mal pikste, wenn die der Drang überkam, ein erneutes Verhör zu beginnen. Der Zweig kam nicht öfter als fünfmal pro Abend zum Einsatz. 

			Ja, na schön, ich wurde auch regelmäßig gepikst. Wenn Mum es geschafft hätte, zwischendurch mal länger wach zu bleiben, als es dauerte, aufs Klo zu gehen, hätte sie ganz sicher alles gutgeheißen, was ich tat: im Hier und Jetzt zu leben, von einem Moment zum anderen, zu essen, zu schlafen und nicht an die Zukunft zu denken. Ich hasste es.

			In der ersten Nacht legten wir zum Schlafen Yogamatten aus, doch nach dieser ersten Nacht waren Aadhya und Liesel ins Büro der Kommune hinuntergegangen und hatten stattdessen für eine der hübschen Hütten bezahlt, die an Touristen vermietet wurden. Und wir waren ja quasi im Urlaub und hatten uns nach dem Erfolg unserer unmöglichen Mission eine Erholungskur verdient. Allerdings würde die nicht ewig dauern. Früher oder später – früher – würde Aad zu ihrer wunderbaren, vernünftigen Familie und ihrer wunderbaren, vernünftigen Zukunft zurückkehren, während Liesel nach London zu Alfie und ihrem Dreißigjahresplan verschwand, von dem sie nur vorübergehend abgewichen war. Und ich würde …? Am Ende dieses Satzes klaffte eine gigantische Lücke. Ich hatte kein Ziel, zu dem ich zurückkehren konnte.

			Ich hätte eines erschaffen können. Ich hätte zu der Schatulle auf Mums Arbeitstisch gehen und die Sutras herausholen können. Ich hätte ihnen sagen können, dass wir bald beginnen würden, unser großes Projekt in die Tat umzusetzen. Oder ich hätte einen ganzen Waffenvorrat erschaffen und den Kraftteiler Mana bluten lassen können, für den Fall, dass ich nach New York zurückgehen und einen Streit mit Ophelia anfangen würde. Theoretisch, zumindest. Ich bezweifelte, dass ich mit dieser speziellen Nummer bei Mum durchgekommen wäre, aber ich hätte es versuchen können.

			Oder ich hätte Liesel sagen können, dass ich mit ihr nach London zurückgehen würde. Wenigstens sie hätte sich darüber gefreut. Nachdem der Brief angekommen war, hatte sie mich abgefangen, um eine kleine private Unterhaltung über die Zukunft mit mir zu führen, und ich hatte es zugelassen, hauptsächlich, weil ich sicher war, dass Mum sehr enttäuscht von mir gewesen wäre, wenn wir unter diesen Umständen überhaupt nicht über unsere Gefühle gesprochen hätten. Auch wenn ich persönlich den Eindruck hatte, dass ich in letzter Zeit viel zu viele Gefühle hatte und die meisten von ihnen am liebsten unterdrückt hätte. Ich hatte gerade erst angefangen, um Orion zu trauern, und jetzt war er gar nicht tot, und obwohl ich rein rational noch immer hinter meiner extrem vernünftigen Ansicht stand, dass wir auch mit anderen zusammen sein sollten, wollte ich im Moment einfach nur mit ihm zusammen sein. Auch wenn dies im Augenblick weniger romantische Gründe hatte, als dass es dem dringenden Wunsch entsprach, vor allem in seiner Nähe sein zu wollen, um ihn regelmäßig zu sehen, und zwar so lange, bis sich meine noch immer ziemlich verwirrte, stammelnde innere Stimme beruhigt hatte und ich endgültig akzeptierte, dass er noch am Leben war. Momentan kam es mir nach wie vor völlig unglaublich vor, jedes Mal, wenn ich ihn anschaute. Aber auch die unbändige Leidenschaft, ihm mit einem sehr großen Stock eins überzubraten, war noch nicht in mir erloschen, und das konnte schließlich nur ein Zeichen für wahre Liebe sein.

			Was dies für Liesel und mich bedeutete – keine Ahnung. Zum Glück sprechen wir hier von Liesel, die mich nur in einem Tonfall fragte, der das Äquivalent eines Augenrollens war: »Was für eine Rolle spielen im Augenblick bitte Gefühle? Uns steht ein Enklavenkrieg bevor. Was willst du deswegen tun?« Und sie machte auch überhaupt kein Geheimnis daraus, was ich ihrer Ansicht nach tun sollte. »Wir sollten alle nach London zurückgehen und Alfies Vater helfen, die Kontrolle über den Enklavenrat zu erlangen und den Schaden zu beheben. Damit sichern wir uns die Unterstützung einer der mächtigsten Enklaven der Welt.« 

			»Du weißt, dass ich das nicht tun werde, also hör auf, es vorzuschlagen, nur weil es dich nervt, dass ich nicht zur Vernunft kommen will!«, erwiderte ich und traf damit immerhin so nahe ans Schwarze, dass sie mich böse anfunkelte. »Ehrlich, Liesel, du kannst dich gern zur Herrin von London hocharbeiten, wenn du willst, und es deinem schrecklichen Dad und seiner schrecklichen Frau heimzahlen. Die Chancen stehen schließlich ganz gut, dass du auch nicht schlimmer sein wirst als Christopher Martel oder Sir Richard oder so.« Liesels Wangen leuchteten rot vor Wut und sie presste die Lippen fest zusammen. »Aber ich kann das nicht tun und das weißt du!«

			»Und was kannst du tun?«, zischte sie, aber natürlich konnte ich diese Frage nicht beantworten, weil ich keine Ahnung hatte, was Orion seinerseits vorhatte zu tun. Ganz offensichtlich konnte ich mich nicht entscheiden, was ich tun sollte, solange mir diese Information fehlte. Ich konnte mich ja nicht mal entscheiden, was ich tun wollte, was mich gleich aus mehrerlei Gründen in Rage versetzte. Ein Teil von mir hätte Orion den Brief deshalb am liebsten gegeben, nur damit irgendetwas passierte, aber ich traute diesem Drang nicht.

			Am Morgen darauf ging es Mum endlich wieder gut genug, um mich zu bitten, sie zur nächsten Lichtung im Wald zu begleiten, wo sie stundenlang mit geschlossenen Augen dasaß und tief ein- und ausatmete. Anschließend kehrte sie ohne Hilfe ganz langsam zur Jurte zurück und setzte sich mit einem langen Seufzen ans Feuer, anstatt sich direkt wieder ins Bett zu legen. Aber sie konnte mir auch keinen Rat geben. »Ich weiß es nicht«, antwortete sie flüsternd und rieb mit beiden Händen über ihre Arme – es war ziemlich kühl für Ende Juli –, als ich sie fragte, was mit Orion eigentlich los gewesen sei und was Ophelia ihrem eigenen Kind angetan habe, um eine unaufhaltsame Tötungsmaschine für New York zu erschaffen. »Ich weiß es nicht. Aber was immer es war, ich konnte nichts dagegen tun.«

			Ich starrte sie an. »Aber du hast etwas getan! Orion geht es wieder gut!«

			Mum sah mich an, ihr Gesicht noch immer ein wenig eingefallen vor Erschöpfung, ihre blauen Augen ganz klein und müde. Sie streckte eine Hand aus, legte sie auf meine Wange und schüttelte ein wenig entschuldigend den Kopf. »Ich konnte ihn nicht wieder in Ordnung bringen. Ich konnte ihm nur Hoffnung geben. Und ich weiß nicht, ob ich das hätte tun sollen.« Sie schloss die Augen, holte tief Luft, erhob sich dann, ging in die Jurte und legte sich wieder schlafen.

			Als ich am Tag darauf mit dem Mittagessen aus der Gemeinschaftsküche kam, hatte sie Orion in den Wald mitgenommen. Ich machte mich auf die Suche nach ihnen, wobei es durchaus möglich war, dass ich mich leiser bewegte als sonst, nur für den Fall, dass sich mir die Chance bot, sie zu belauschen. Aber ich hätte genauso gut wie eine Herde Elefanten durch die Gegend trampeln können: Er kniete vor ihr auf dem Waldboden, und sie hatte die Hände auf seinen Kopf gelegt, während Tränen über ihre Wangen strömten. Nach einer Weile zog sie die Hände zurück und sagte. »Nein, mein Lieber. Es tut mir leid. Das kann ich nicht aus dir herausholen.«

			Orion senkte den Kopf, als hätte man ihm verkündet, dass er hingerichtet werden würde. »Das bin nur ich.«

			Mum sah auf ihn hinunter, genauso traurig und mitfühlend, wie sie jemanden ansah, wenn sie demjenigen sagen musste, dass sein Kind sterben würde und sie nichts dagegen tun konnte. »Es ist nicht alles von dir. Es ist nicht der Teil von dir, der mich darum bittet. Der Teil von dir, der El liebt.«

			Orion erhob sich. »Aber das ist der Teil, der zählt.« Er drehte sich um und sah mich.

			»Welcher Teil?«, fragte ich, aber er starrte mich nur an, schüttelte den Kopf und ging an mir vorbei. »Lake, du Blödmann, sag es mir, verdammt noch mal!«, brüllte ich ihm hinterher, aber ich bekam keine Antwort.

			»El«, sagte Mum sanft und meinte: Bitte, hör auf, meinen Patienten mit einem Stock zu schlagen, aber warum sollte ich das, wenn es das Einzige zu sein schien, was irgendetwas nutzte?

			Ich stürmte ihm hinterher, aber als hätte er kapiert, dass er nicht so leicht davonkommen würde, marschierte er weiter, bis er einen der ungeeigneteren, inzwischen verlassenen Zeltplätze weiter oben auf dem Hügel erreichte. Er lag außer Sichtweite, die Feuerstelle war überwuchert und aus dem eingestürzten Dach der alten Jurte ragten ein paar Schösslinge heraus. Ich glaube nicht, dass er vor mir wegzulaufen versuchte, aber es wäre mir auch egal gewesen, wenn er es versucht hätte. Zumindest ließ er sich auf einem der Holzstämme nieder und sprang nicht wieder auf und floh, als ich mich neben ihn setzte.

			Wahrscheinlich hätte ich ihm den Brief nicht in diesem Moment geben sollen, aber mir fiel nichts anderes ein, was ich sonst hätte tun sollen. Ich glaubte nicht wirklich, dass er dafür bereit war, ihn zu lesen, aber andererseits würde er nie bereit dafür sein, dass Ophelia ihm ein Messer in den Bauch rammte und in der offenen Wunde bohrte. Wenigstens wusste ich so, womit ich es zu tun hatte, dachte ich. Nachdem ich ein paar Sekunden lang darüber gebrütet hatte, holte ich den Brief schließlich heraus und reichte ihn Orion.

			Er drehte ihn in den Händen und betrachtete eine Weile die Handschrift seiner Mutter, bevor er ihn öffnete. Ich sah zu, wie sich seine Augen hin- und herbewegten, während er ihn überflog, ein winziges Spiegelbild des cremeweißen Papiers in seinen Pupillen. Dann faltete er ihn wieder zusammen, zerknüllte ihn und sagte kein Wort. Ich streckte meine Hand danach aus, und er gab ihn mir ohne den geringsten Widerstand, was mich nicht mehr überraschte, nachdem ich ihn gelesen hatte, weil der Brief mir nicht den Hauch einer Information bot.

			Mein kleiner Superstar,

			ich weiß nicht, ob Du es mir weiter erlauben wirst, Dich so zu nennen, aber dieses eine Mal werde ich es noch tun.

			Ich weiß, Du musst aufgewühlt und wütend auf mich sein. Du hast jedes Recht dazu, und ich kann mich dafür noch nicht einmal bei Dir entschuldigen, denn wenn ich andere Entscheidungen getroffen hätte, dann hätte ich Dich jetzt nicht. Darum könnte ich es niemals bereuen. Und ich will auch nicht, dass Du es bereust. Was immer Du auch empfindest, wovor Du Dich auch fürchtest, ich will, dass Du an Dich glaubst, und wenn Du das nicht kannst, dann glaube an mich und Daddy. Wir lieben Dich und vertrauen Dir, und wenn Du Hilfe brauchst, um wieder an Dich selbst zu glauben, dann sollst Du wissen, dass Du immer zu uns kommen kannst und wir alles tun werden, was nötig ist, um Dir zu helfen.

			Wir haben El kennengelernt. Sie ist ein außergewöhnlicher Mensch. Ich wünschte, ich hätte sie schon früher gefunden. Aber stattdessen hast Du sie selbst gefunden. Ich weiß, dass sie Angst vor mir hat. Aber sie hat keine Angst vor Dir. Das ist ein Geschenk. Ich glaube nicht, dass ich Dir erst sagen muss, dass Du es sehr schätzen und behutsam damit umgehen musst. Ich bin einfach froh, dass Du sie hast.

			Hab keine Angst. Sobald Du bereit bist, komm nach Hause.

			Wir lieben Dich.

			Mom und Dad

			Ich war kurz davor, den Brief nach dem ersten Durchlesen vor Wut in Stücke zu reißen. Mir entging nicht, dass Orions Mutter damit an allen möglichen Angelhaken riss, auch wenn ich nicht wusste, was es jeweils genau bedeutete, weil Ophelia all ihre Haken schon vor Jahren platziert hatte, ohne mein Beisein. Es war, als würde ich ihr dabei zusehen, wie sie mit einer Schubkarre voller Pflastersteine und Landminen durch den Garten rumpelte, und dann nur hören, dass sie auf der anderen Seite der Hecke geschäftig buddelte, bis sie schließlich freudestrahlend erschien und den wundervollen Weg präsentierte, den sie angelegt hatte und über den ich nun schreiten sollte, ohne den Hauch einer Ahnung, bei welchem Schritt ich in der Luft zerfetzt werden würde.

			»Wovon spricht sie da?«, fragte ich, obwohl ich bereits wusste, dass Orion es mir nicht sagen würde. Und das tat er auch nicht, er sagte kein einziges Wort. »Du gehst nicht zurück nach New York«, erklärte ich wild entschlossen. Er hob noch nicht mal den Kopf. Ich packte ihn an den Schultern und zwang ihn, mich anzusehen. »Wir gehen mit den Sutras nach Cardiff«, verkündete ich ihm. »Du wirst die paar Mals jagen, die sich dort noch rumtreiben, und ich werde für den Zirkel dort eine Enklave vom Goldenen Stein errichten, und dann ziehen wir zum nächsten Ort weiter. Genauso, wie wir es geplant haben.«

			Er verzog das Gesicht ein wenig und sagte: »El …«

			»Du hältst die Klappe. Es sei denn, du hast eine bessere Idee.« Ich schüttelte ihn. »Du lebst. Du bist nicht mehr in der Scholomance. Und das ist mehr, als sich jeder vernunftbegabte Mensch zu hoffen gewagt hätte – mehr als die meisten vernunftbegabten Menschen in den letzten hundert Jahren oder so gekriegt haben. Also, was auch immer du denkst, was mit dir los ist, was auch immer sonst in deinem Kopf nicht stimmt, du hast keinen Grund, dich deswegen zu beklagen. Hör auf, zu versuchen, dich selbst unter die Erde zu bringen. Du hast überlebt, also fang endlich an zu leben!« Inzwischen fauchte ich vor Wut. Er schlang die Arme um mich, zog mich fest an sich und vergrub sein Gesicht an meiner Schulter. Er roch nach Schweiß und Rauch und Wald, und ich schlang die Arme genauso um ihn und spürte, dass er am ganzen Körper zitterte. Ganz vorsichtig, langsam und unsicher, hob er den Kopf. Mir stockte vor Hoffnung der Atem, als seine Wange und seine Lippen sanft und warm über meine Haut strichen, bis er meinen Mund erreichte und mich küsste.

			Ganz zart nur, der Hauch einer Berührung, aber ich beließ es nicht dabei. Ich packte ihn im Nacken und küsste ihn intensiver. Küsste ihn, ohne mir die Mühe zu machen, zwischendurch zu atmen, bis ich schließlich heftig nach Atem ringend aufhören musste. Aber mittlerweile hatte er es kapiert und hielt mich genauso fest und küsste mich leidenschaftlich, küsste mich überall, auf meine Wange und an meinem Hals hinunter, als hätte er sich die ganze Zeit verzweifelt gewünscht, mich zu küssen, und ließ sich jetzt endlich gehen. Er riss den Kordelzug am Halsausschnitt meines Kleids auf, ich zappelte die Arme aus den Ärmeln und dem Oberteil und ließ das Kleid bis zur Taille hinunterrutschen. Er küsste mich zwischen meinen Brüsten, während ich sein T-Shirt aus seiner Jeans zog, und wir lösten uns nur kurz voneinander, um es ihm über den Kopf zu streifen.

			Ich stand auf und mein Kleid rutschte ganz nach unten. Orion stand auch auf, und wir fingen direkt wieder an, uns zu küssen, während ich seine Jeans aufknöpfte und sie an seinen Beinen nach unten riss. Dann breiteten wir mein Kleid wie eine Decke auf dem dichten Gras im Sonnenschein aus. Wir legten uns gemeinsam darauf, sein Körper an meinen gepresst, so unglaublich warm und gut, und ich japste nach Luft und sagte: »Du absoluter Mistkerl, ich könnte dich umbringen«, weil wir das schon die ganze Zeit hätten tun können. Wir hätten beide hier sein können, im Sonnenschein, im Gras, in der Welt, anstatt die Schrecken ertragen zu müssen, die wir beide, er und ich, seinetwegen durchgemacht hatten. Er gab ein ersticktes Keuchen von sich, irgendwo zwischen Schluchzen und Lachen, und hauchte: »El, ich liebe dich«, und es war unmöglich, aber er lebte, er war hier, und wir hatten es nach draußen geschafft. Wir hatten es tatsächlich doch noch geschafft, aus der Scholomance herauszukommen.

			[image: ]

			Mum blickte mich voller Kummer und Sorge an, als wir zur Jurte zurückkehrten. Es war kein großes Geheimnis, was wir getan hatten: Mein Kleid gehörte dringend in die Wäsche, und wir beide hatten auch wirklich eine nötig, verschwitzt, aber strahlend. Aber ich konnte ihr verzeihen, weil sie sich um uns beide Sorgen machte, und sie schenkte mir sogar ein kleines Lächeln, als ich sie fragte, wie es ihr gehe.

			»Schon besser, Schatz«, antwortete sie, und als ich ihr von meinen Plänen berichtete, unseren Plänen, wirkte sie zwar immer noch traurig, aber sie nickte und sagte nicht, dass es eine schreckliche Idee sei.

			Ich nahm die Schatulle mit den Sutras mit ans Lagerfeuer und öffnete sie. Sie befanden sich immer noch darin, das Gold und Leder hell und glänzend, und ich legte eine Hand darauf und spürte den Kloß in meinem Hals. Ich holte ein paar Lappen und das Lederöl, das bei Mum im Regal stand, und begann den Buchdeckel vorsichtig zu reinigen, jeden einzelnen Zentimeter, genau wie ich es ihnen vor Ewigkeiten versprochen hatte. Dann flüsterte ich ihnen zu: »Es tut mir leid, dass ich euch so lange allein gelassen habe. Ich werde es nie wieder tun. Wir brechen bald nach Cardiff auf, vielleicht sogar schon übermorgen.«

			Doch da rief Aadhya von der anderen Seite des Lagerfeuers, wo sie telefoniert hatte: »El, komm mal rüber!« Entsetzen sprach aus ihrer Miene.

			»Es ist was mit deiner Familie passiert«, sagte ich, und Panik stieg in mir auf. Hatte Ophelia ihnen etwas angetan? Warum hatte ich nicht daran gedacht? Warum …?

			»Nein, es geht um Liu, irgendetwas stimmt ganz und gar nicht«, erklärte Aadhya, und ich hastete mit den Sutras im Arm auf die andere Seite des Lagerfeuers, während sie das Gespräch mit Liu auf Lautsprecher stellte.

			Es half jedoch nicht wirklich. Liu weinte nur leise und schluchzte wortlos ins Telefon.

			»Was ist passiert?«, fragte ich panisch und dachte noch immer an Ophelia. »Hat New York euch angegriffen? Hat der Krieg angefangen …?«

			»Ich glaube, das ist es nicht«, meinte Aadhya. »Ich habe auf der Fahrt von Portugal hierher schon mit ihr gesprochen. Sie war in Peking. Ihre Familie ist auf den Deal eingegangen: Die Pekinger Enklave wollte ihrer Familie alle Enklavenbauzauber geben, die sie noch brauchen, wenn sie ihre neue Enklave dafür direkt neben dem errichten, was von der Pekinger Enklave noch übrig ist, um sie so zu stützen.«

			»Und was stimmt dann nicht?«, fragte ich. Auf den ersten Blick hatte Lius Familie einen guten Deal ausgehandelt: Sie stammten zwar aus Xi’an und würden alle von zu Hause wegziehen müssen, aber das war nichts im Vergleich dazu, dass sie sich dreißig Jahre Arbeit und die ordentliche Portion Glück sparen konnten, die sie ansonsten gebraucht hätten, um endlich ihre eigene Enklave zu errichten.

			»Ich weiß es nicht!«, antwortete Aadhya. »Sie hat sonst überhaupt nichts gesagt. Ich hab in den letzten zwei Tagen zweimal versucht, sie anzurufen, aber sie ist nicht drangegangen, und jetzt weint sie die ganze Zeit nur!«

			Liu sagte immer noch nichts, aber sie schluchzte auch nicht mehr unkontrolliert. Es war kaum lauter als ein Atmen, ein schnelles, leises Keuchen, das seltsam entfernt klang. Und dann hüpfte Precious aus meiner Tasche und quiekte Pinky schrill an, der ebenfalls herausgekrabbelt kam, über Aadhyas Arm zu ihrem Handy flitzte und seine Pfote nach dem Kamerabutton ausstreckte, um das Video einzuschalten. Einen Moment später erschien das Bild und Xiao Xings rosa Nase füllte fast den ganzen Bildschirm aus. Er wich jedoch gleich zurück, und wir konnten Liu hinter ihm sehen, ihr Gesicht tränenüberströmt und gerötet. Sie schaute uns an. Ich vermutete, dass sie das Handy auf ihrem Schreibtisch oder so angelehnt hatte, denn sie saß ein Stück entfernt auf einem Bett aus Holz, die Knie angezogen und die Arme darum geschlungen. Das Zimmer wirkte karg und unbewohnt, sah jedoch nicht aus wie eine Gefängniszelle, und sie blutete auch nicht oder war verprügelt worden oder irgendwo angekettet. Aber sie sagte noch immer kein Wort, machte noch nicht mal eine Geste. Trotzdem schien sie zu wissen, dass wir da waren und mit ihr telefonierten. Sie sah uns direkt an und neue Tränen strömten über ihre Wangen.

			»Okay, was zur Hölle ist da los, verflucht noch mal?«, platzte Aadhya heraus und starrte Liu an.

			»Sie steht offensichtlich unter dem Einfluss eines Zwangszaubers«, sagte Liesel, die näher gekommen war, um uns über die Schultern zu spähen. »Sie kann euch nichts sagen oder euch um Hilfe bitten.«

			»Aber es ist niemand mit ihr im Raum!«, widersprach Aadhya ihr. »Oder, Xiao Xing?« Xiao Xing konnte offensichtlich mit uns reden beziehungsweise zumindest zustimmend fiepsen. »Ich habe noch nie von einem Zwangszauber gehört, den man von einem anderen Raum aus aufrechterhalten kann und der trotzdem nicht zulässt, dass jemand zumindest Hilfe flüstern kann.«

			Rein zufällig kannte ich genau sieben solcher Zauber, aber es konnte keiner davon sein, weil alle die betroffene Person im Grunde in einen hirnlosen Zombie verwandelten. Aber Aadhya hatte durchaus recht, was das grundlegende Prinzip anlangte. Es war schwierig, jemanden einem Zwang so völlig zu unterwerfen und demjenigen gleichzeitig seine eigenen Gefühle zu lassen. Wenn man ihnen so viel Kontrolle über ihr Gesicht überließ, brachten sie normalerweise zumindest ein Flüstern zustande, konnten auf einen Knopf drücken, um einen Anruf entgegenzunehmen, oder fanden irgendeinen anderen cleveren Ausweg. Das hier war etwas anderes. Lius Gehirn arbeitete für den Feind, und es gab nur eine Möglichkeit, jemanden derartig zu kontrollieren.

			»Sie war einverstanden«, sagte ich. »Sie hat vorher zugestimmt, niemandem irgendetwas darüber zu erzählen, was da los ist.« Sobald ich es ausgesprochen hatte, wurde mir auch der Rest klar. Enklaven werden mit Malia errichtet, hatte Mum zu mir gesagt. »Es sind die Enklavenzauber. Peking hat ihnen die Enklavenzauber gegeben, ihnen aber einen Geheimhaltungszwang auferlegt. Die Zauber beinhalten irgendetwas Schreckliches, worüber Liu uns nichts erzählen kann.«

			Ich war mir fast sicher, dass Liu eigentlich viel schlimmer geweint hätte, aber der Zwang war zu stark: Sie konnte noch nicht einmal das. Sie sah uns nur an, während Tränen und Rotz weiterhin flossen. Aber es spielte keine Rolle: Ich wusste, dass ich recht hatte. Das Problem war, dass ich keine Ahnung hatte, was ich deswegen unternehmen sollte. Ich hätte in einen Flieger nach Peking steigen, mitten in die Zeremonien platzen und alles ordentlich aufmischen können, ich und mein praktischer New Yorker Kraftteiler. Aber was dann? Peking würde zusammenbrechen, ein Enklavenkrieg wäre unausweichlich, und irgendwo würde irgendwer anders die nächste Enklave errichten. Schließlich konnte ich niemanden davon abhalten, eine neue Enklave zu erschaffen.

			Dann blickte ich auf die Sutras in meinen Armen hinunter und sagte langsam: »Liu, du kannst nicht mit uns reden, aber kannst du mit deiner Familie sprechen? Ich habe eine andere Möglichkeit, eine Enklave zu errichten. Vielleicht kann ich sie nutzen, um Peking zu retten. Wenn sie einverstanden sind, komme ich zu euch und versuche es. Und wenn es funktioniert, dann errichte ich für euch auch eine Enklave. Es wird nichts Riesiges sein oder so, aber es wird auch kein Malia gebraucht. Richtest du es ihnen aus?«

			»Sie kann dir nicht sagen, ob sie einverstanden ist oder nicht«, erklärte Liesel. »Sonst würde sie deine Vermutung bestätigen. Es wäre zu leicht, ihr Informationen zu entlocken, wenn der Zwang so unvollständig wäre.« Sie schaute mich stirnrunzelnd an und fügte dann entschlossen hinzu: »Wir fliegen nach Peking, steigen in einem Hotel in der Stadt ab und schicken ihr von dort eine Nachricht. Wenn sie einverstanden sind, kann sie auch wieder mit uns reden.«

			Es passte mir nicht, den Anruf zu beenden, während Liu dort saß und uns ansah, immer noch in Tränen aufgelöst. Aber wir halfen ihr auch nicht, indem wir sie genauso anstarrten, während der Akku ihres Handys immer leerer wurde. Ich sagte zu ihr: »Halte einfach durch, wir kommen«, und Aadhya beendete das Gespräch.

			Meine Tasche war bereits fertig gepackt, und als ich mich umdrehte, um sie zu holen, stand Orion dort, die Tasche in der Hand. Er hatte uns zugehört.

			»Wir werden Liu helfen«, sagte ich, obwohl er mich ganz sicher gehört hatte.

			Doch es war eine Frage, und er schluckte schwer, bevor er sie beantwortete. »Ich werde mitkommen«, sagte er, auch wenn er einen flüchtigen Moment lang wieder verängstigt wirkte. Es war dieselbe Angst, die er auch auf der Türschwelle der Hütte empfunden hatte, bevor er hineingegangen war.
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			Kapitel 13 

Peking
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			Trotz des noch fantastischeren Jetlags funktionierte ich auf dieser Reise entschieden besser, sodass ich mich vehement gegen ein weiteres Luxushotel sträubte, sehr zu Liesels Verärgerung und auch ohne Rücksicht auf Aadhyas leisen Protest. »Jemand wird dafür bezahlen, wenn wir es nicht tun«, sagte ich. Ich war im Augenblick nicht wirklich geneigt, irgendetwas von einer Enklave anzunehmen. Es war eine Sache, auf mehr oder weniger theoretischer Ebene zu wissen, dass Enklaven mit Malia erbaut wurden, und zu spüren, wie es unter meinen Füßen wogte, aber etwas völlig anderes, zu wissen, dass sie alle mit etwas so Schrecklichem erschaffen worden waren, dass Liu sich so furchtbar elend fühlte.

			Natürlich trug ich noch immer den Kraftteiler aus New York am Handgelenk, aber Gewohnheit ist schließlich das Schreckgespenst aller Kleingeister, und so schleppte ich die anderen in ein Hostel – die einzige Form von Unterkunft, in der Mum uns jemals ein Zimmer gebucht hatte, auch wenn wir fast nie länger als eine Nacht in einem abgestiegen waren, bevor uns irgendjemand eingeladen hatte, bei ihm zu Hause zu wohnen. Ich schätze, genau genommen passierte mir mehr oder weniger dasselbe, abgesehen von ein paar entsprechenden Kleinigkeiten.

			Wir mieteten ein Zimmer und schickten Liu eine Nachricht, bevor wir uns völlig erschöpft im Innenhof niederließen, Limonade tranken und nicht über die sehr gute Frage diskutierten, was wir tun sollten, wenn uns niemand abholen kam. Keiner von uns wusste, wo sich der Eingang zur Pekinger Enklave befand, und meine Kenntnisse aus einem Jahr Chinesisch reichten definitiv nicht aus, um mich zurechtzufinden. Ich beherrschte perfekt mindestens dreißig verschiedene Arten, jemanden zu warnen, er solle ausweichen, weil ihn etwas töten wollte. Deshalb wäre ich spitze, wenn zum Beispiel jemand vor einem Lastwagen auf die Straße treten würde. Aber ich hatte nur erfolgreich nach dem Weg zu diesem Hostel fragen können, weil wir uns in einer Touristengegend befanden und mir jeder, den ich gefragt hatte, auf Englisch geantwortet hatte.

			Glücklicherweise, schätze ich, stellte sich diese Frage nicht. Eine Frau baute in einer Ecke unter dem Tor ein Saitenbrettinstrument auf und begann eine sanfte, harmonische Melodie zu spielen. Es war heiß und schwül, und wir hatten gerade elf Stunden in einem Flugzeug verbracht – und diesmal nicht in der Businessklasse –, weshalb wir alle sofort eindösten, bis Precious aus meiner Tasche krabbelte, mich ins Ohr biss und ich hellwach aufsprang, umgeben von einem Kreis aus achtzehn Hexen und Zauberern, bewaffnet mit langen Rohren, die aussahen wie Abwasserrohre.

			Als sie sahen, dass ich mich bewegte, aktivierten sie sie: Jedes Rohr verband sich mit den beiden nebenan, dann platzten sie alle auf und feuerten ein riesiges Netz aus sich überkreuzenden Lichtstrahlen ab. Ich versuchte, die schläfrige Schwere der Musik abzuschütteln und mir eine Möglichkeit einfallen zu lassen, etwas zu unternehmen, ohne sie alle umzubringen, als Orion aufblickte. Er schien sich jedoch nicht aus dem Zauber befreien zu müssen – als habe er bei ihm gar nicht gewirkt –, sondern hob nur den Kopf von der Reisebroschüre, nach der er wahllos gegriffen hatte. Er streckte den Arm aus, packte das Netz mit einer Hand, und das ganze Ding löste sich von den Rohren und floss in ihn hinein, als hätte er es durch einen Strohhalm eingesaugt.

			Ich glotzte ihn mindestens so sprachlos an wie unsere unwillkommenen Besucher. Doch dann ließ einer von ihnen sein Rohr fallen und griff nach einer anderen Waffe. Orion stand auf und begann sich auf ihn zuzubewegen – und dann lief alles furchtbar schief. Es sah aus, als wollte Orion einen Schritt machen, aber irgendetwas stimmte nicht, die Luft um ihn herum verzerrte sich, als würde er nicht wirklich einen Schritt machen, sondern irgendwie durch die Realität schwimmen. Es kam mir vor, als hätte mein Gehirn den Schritt nur in dem verzweifelten Versuch heraufbeschworen, irgendetwas Sinnvolles zu tun.

			Aber ich war nicht die Einzige, die eine Reaktion zeigte: Der Mann wurde kotzgrün im Gesicht und alle anderen Hexen und Zauberer auf seiner Seite wichen synchron zurück und rissen den perfekten Kreis auseinander. Die andere Hälfte brüllte panisch Anweisungen, die ich problemlos verstand: Bleibt zusammen, lasst sie nicht entkommen, erschafft einen Schild und so weiter. Die zurückweichende Hälfte war jedoch eindeutig die klügere, weil ihnen nichts anderes übrig blieb, wenn sie einigermaßen anständig aus dieser Nummer herauskommen wollten. Oder Orion. Ich wusste, wenn er sie berührte, würde irgendetwas Unerträgliches passieren.

			Ich stampfte mit dem Fuß auf und sprach einen bösen alten Zauber, mit dem irgendjemand mal ein ganzes Fischerdorf hatte ertränken wollen, indem er es in einen gewaltigen Meeresstrudel hinabzerrte. Stattdessen schleuderte ich ihn jedoch in die Luft, drehte mich dabei im Kreis, die Hände um die Kraft geschlossen, wobei mir ein protestierend kreischender Wind folgte. Der Wirbel begann nach all unseren Angreifern zu greifen, peitschte durch ihre Kleider wie züngelnde Flammen, schlug ihnen die Rohre aus den Händen. Ich vollführte eine weitere Drehung und der Zauber riss sie von den Füßen. Sichtbare Strudel fegten durch die Luft, sammelten zuerst Staub und Blätter vom Boden auf, dann auch ein paar der verstreut stehenden Stühle, bei der dritten Umdrehung hob die Kraft schließlich alle Hexen und Zauberer in einem heulenden Wirbel in die Luft, und ich schleuderte alles aufs Dach hinauf.

			Unsere Besucher hatten vor ihrem Angriff zwar offenbar das Personal des Hostels und alle anderen Gäste aus dem Innenhof weggeschickt, aber einen Tornado heraufzubeschwören und achtzehn Leute auf dem Dach abzuladen, war dann doch etwas zu viel des Guten. Mehrere Gewöhnliche steckten die Köpfe zu den Fenstern und Türen heraus, um zu sehen, was zur Hölle hier los war, was zur Folge hatte, dass keiner der Hexen und Zauberer, die ich gerade auf das hübsche, ordentlich geneigte Dach verbannt hatte, mit irgendeinem Zauber verhindern konnte, dass sie alle von besagtem Dach rollten und zwei Stockwerke in die Tiefe stürzten. Allerdings war das entschieden besser als das, was auch immer sonst mit ihnen passiert wäre – obwohl sie auf dem harten Beton landeten –, weshalb ich kein Problem damit hatte.

			»Kommt schon!«, schrie Aadhya und zerrte Liesel mit sich, die keine Maus hatte, die sie hätte wecken können, und die immer noch gegen die Schläfrigkeit des Musikzaubers ankämpfte. Auch Orion stand einfach nur da, und ich rannte zu ihm und schubste ihn, bis seine Beine wieder wie bei einem normalen Menschen funktionierten und er sich in die richtige Richtung bewegte. Wir eilten an der einzigen noch aufrecht stehenden Hexe vorbei – die Frau mit dem Instrument schien die so plötzlich veränderte Situation noch zu verarbeiten und war daher noch nicht in Panik verfallen – und rannten durch das Hostel auf die Straße, während die Tasche mit den Sutras in ihrer Schatulle in stetigem Rhythmus gegen meine Brust schlug.

			Ich hatte keine Ahnung, wohin wir liefen – wir wussten ja kaum, wo die nächste U-Bahn-Station war, aber wir mussten es auch nicht herausfinden. Als Orion und ich auf die Straße rannten, winkten Aadhya und Liesel uns bereits wie wild aus einem wartenden Minivan-Taxi zu. Wir sprangen hinein – und Lius Cousin Zheng saß darin, zusammengekauert in einer Ecke, damit er von draußen nicht zu sehen war, sichtlich völlig verstört vor Angst.

			Sie hatten dem Fahrer – allem Anschein nach mit einiger Dringlichkeit – bereits gesagt, wohin er uns bringen sollte, denn sobald wir die Tür hinter uns zugeknallt hatten, rasten wir so schnell, wie der Verkehr es zuließ – oder vielleicht auch ein wenig schneller –, die Straßen entlang.

			»Wo ist Liu?«, fragte ich. »Was ist hier los?«

			»Ich weiß es nicht«, antwortete Zheng. Er begann zu weinen, als hätte er erst kürzlich geweint und nur gerade kurz aufgehört gehabt. Tapfer wischte er sich das Gesicht ab. »Wir haben sie seit fünf Tagen nicht mehr gesehen.«

			»Stehst du auch unter dem Zwang?«, fragte Liesel scharf. »Die Enklavenzauber …«

			Er schüttelte den Kopf. »Min und ich sind noch nicht alt genug und Nienie ist schon zu alt. Wir waren bei der Tauschzeremonie nicht dabei. Niemand von unserem Haus ist zurückgekommen. Ein Cousin von uns ist ins Hotel gekommen und hat gesagt, dass wir nur Geduld haben müssen, dann würde schon alles gut werden, aber wir wussten, dass das nicht stimmt. Er sah ziemlich aufgebracht aus.« Seine Stimme brach. »Und Lius Beo kommt ständig zu uns auf den Balkon und sagt, wir sollen ihr helfen.«

			»Moment mal, was meinst du denn damit, niemand von eurem Haus?«, wollte Aadhya wissen. »Soll das heißen, dass nicht nur Liu verschwunden ist?«

			»Liu und ihre Eltern, und Ma und Baba. Keiner von ihnen ist zurückgekommen«, antwortete er. »Alle anderen aus Xi’an, der Rest unserer Familie, sind wieder im Hotel. Aber sie nicht. Und niemand will uns sagen, was los ist.«

			Sein Bruder Min und Lius Großmutter warteten in einem kleinen Park auf uns, ein paar Blocks von ihrem Hotel entfernt, und der Beo hockte auf einem Zweig über ihnen im Baum. Er hüpfte zu einem höheren Ast hinauf, als wir uns näherten, und neigte den Kopf, ein leuchtendes schwarzes Auge auf Orion gerichtet, der hinter uns anderen herging.

			Lius Großmutter war klein und wirkte wie eine Puppe, grauhaarig und zerbrechlich: Sie hatte sechs Kinder auf die Scholomance geschickt und – gegen alle Wahrscheinlichkeit – zwei von ihnen zurückbekommen, ihre beiden Jüngsten. Sie hatte erst spät mit dem Kinderkriegen angefangen, nachdem sie lange Zeit mit vollem Einsatz für ihre Familie geschuftet hatte. Dann war ihr die Ein-Kind-Politik dazwischengekommen, und sie hatte jedes Mal warten müssen, bis ein Kind in der Scholomance und damit praktisch von der Bildfläche verschwunden war, um das nächste zu bekommen, ohne allzu viel Aufmerksamkeit zu erregen. Deshalb war sie bereits in den Fünfzigern gewesen, als sie Mins und Zhengs Vater bekommen hatte, und über sechzig, als Lius Vater auf die Welt gekommen war. Wenn ihr denkt, dass dabei Magie im Spiel war, dann habt ihr sicher recht, was auch zweifellos der Grund war, warum sie jetzt so zerbrechlich aussah: Es war ein Teil des Preises, den sie dafür bezahlt hatte. Ihren Augen fehlte es jedoch nicht an Feuer und sie streckte ihre knorrigen Hände nach mir und Aadhya aus und umschloss die unseren. »Tongzhimen«, sagte sie. Sie sprach kein Englisch, aber das brauchte sie auch nicht. Wir alle kannten das Wort für Verbündete in fast allen Sprachen, die in der Scholomance gesprochen wurden.

			»Wir werden Liu zurückbringen«, versicherte Aadhya ihr, und sie nickte, als Zheng für sie übersetzte.

			»Kannst du sie fragen, ob sie eine Ahnung hat, wo sie Liu festhalten?«, fragte ich drängend, aber sie schüttelte nur langsam den Kopf und erzählte uns leise, dass der Rest der Familie vor ein paar Stunden wieder in die Pekinger Enklave gerufen worden war, was kein gutes Zeichen war. Wer auch immer Liu festhielt, wusste inzwischen, dass ihr Hinterhalt bei uns nicht funktioniert hatte. Wenn wir Pech hatten, bedeutete es, dass sie deshalb in Panik verfielen und ihren entsetzlichen Plan, wie auch immer der aussah, überstürzt in die Tat umsetzten. Und es musste sich bei diesem Plan um etwas wirklich Ungeheuerliches handeln, weil nicht nur Liu sich weigerte. Lius Eltern hatten sie schließlich mit einem Käfig voller Mäuse in die Scholomance geschickt, damit sie sich in eine nette kleine Malefizerin verwandelte. Deshalb würden sie ganz sicher nicht die Nase rümpfen, nur weil sie ein bisschen Malia anwenden sollten.

			Liesel schnitt eine Grimasse, als ich den Gedanken laut aussprach. Aadhya und ich warfen ihr augenblicklich ziemlich finstere Blicke zu, und sie sagte säuerlich, als würde sie es nur ungern zugeben wollen: »Es muss zum Bau einer Enklave dazugehören, ein Opfer zu bringen. Sie wollen Liu irgendwas antun oder vielleicht einem der anderen, aber der Rest ihrer Familie ist dagegen. Deshalb haben sie sie alle eingesperrt.«

			Mir wurde schlecht, aber ich war mir sofort hundertprozentig sicher, dass sie recht hatte. Genau das hatte ich gespürt: das schreckliche Schaukeln des Malias unter meinen Füßen, von dem mir richtig übel geworden war, in den wunderschönen Gärten von London und in den riesigen glänzenden Hallen von New York – ein Opfer. Und natürlich würden sie es tun, sie würden es alle tun. Was war schließlich ein einziges Leben im Vergleich zu all den anderen Leben, die eine Enklave retten würde? Ophelia hätte noch nicht mal mit der Wimper gezuckt. Enklaven verlangen ihren eigenen einzigartigen Preis.

			»Aber warum einer von ihnen?«, wunderte sich Aadhya. »Das ergibt keinen Sinn. Lius Eltern sind hochrangige Mitglieder der Familie und ihr Onkel hat einen Platz im Enklavenrat so gut wie sicher. Selbst Liu – ich meine, sie hat ihnen vielleicht nicht erzählt, dass sie mit Yuyan zusammen ist, aber sie müssen wissen, dass sie Freunde in Shanghai hat! Von dir ganz zu schweigen. Wenn es wirklich um ein Menschenopfer geht, warum sollte die Familie dann einen von ihnen auswählen?« 

			Liesel warf mir einen Blick zu, der mich wissen ließ, dass sie eine ziemlich gute Vorstellung davon hatte, warum, aber sie zuckte nur mit den Schultern und behielt sie für sich. »Es spielt keine Rolle«, sagte sie stattdessen. »Bezweifelst du, dass irgendetwas Schlimmes passieren wird?«

			Das bezweifelte ich ganz und gar nicht. »Kannst du uns zu ihr führen?«, fragte ich den Beo auf Chinesisch, aber er betrachtete mich nur mit schräg gelegtem Kopf und rief »Liu! Liu! Liu!« mit drei verschiedenen menschlichen Stimmen, die alle wie Schreckensschreie klangen.

			»Wir müssen nicht hingeführt werden«, erklärte Liesel. »Wir wissen, was sie vorhaben, und es gibt nur einen Ort, an dem sie es tun können.« Sie sah Zheng an. »Kennt deine Großmutter einen der Eingänge zur Pekinger Enklave?«
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			Es war eine lange Fahrt bis zum Tanzhe-Tempel, und jede Minute fühlte sich zweimal so lang an: unendlich, kalt und leer. Ich wusste nicht, was ich machen würde. Liesels Plan war klar: einfach durch das Tor von Peking spazieren und ihnen sagen, ich würde der ganzen Enklave einen ordentlichen Schlag verpassen und sie den Rest des Weges in die Leere stürzen lassen, wenn sie Liu und ihre Familie nicht sofort freiließen.

			Ich war nicht imstande gewesen, zu sagen: Nein, das mache ich nicht. Ich konnte es nicht sagen, nicht solange Liu irgendwo in einem Zimmer eingesperrt war, mit einem Messer an der Kehle, und ich keine andere Möglichkeit hatte, sie zu retten. Aber ich spürte, wie sich die Prophezeiung wie etwas Greifbares immer enger um mich legte wie eine dünne, klamme Schicht auf meiner Haut. Sie wird allen Enklaven der Welt Tod und Zerstörung bringen – und was, wenn es hier anfing, aus den besten Gründen der Welt, mit all der Rechtfertigung, die ich bräuchte, und ich anschließend nie wieder aufhören würde?

			Das Taxi setzte uns vor dem kunstvollen Tor ab, und wir gingen hinein, vorbei an vereinzelten Touristen. Wir waren so weit vom Stadtzentrum entfernt, dass es hier nur noch relativ wenige waren. Der Tempel war wunderschön restauriert: frisch gestrichen in lebendigen Farben, goldene Buddhas und Vergoldungen überall – und das genaue Gegenteil dieses heidnischen Spielplatzes in Sintra. Hier beteten noch immer Menschen, wahre Gläubige, die nicht nur so taten, sondern aufrichtig versuchten, etwas für sich jenseits der Grenzen der Realität zu finden. Die Gebäude standen eingebettet zwischen uralten Bäumen, und als wir zwischen den größten – und neuesten – Bauten hindurchgingen, fanden wir uns in einem Garten voller Steinpagoden wieder, die still zwischen Bäumen und blühenden Sträuchern aufragten.

			Es war nicht so wie bei der Suche nach den Toren der Scholomance. Jemand, der über Autorität verfügte, hatte uns die Koordinaten gegeben und uns losgeschickt, und in gewisser Weise war die Schule von Anfang an unser Ort gewesen, der Ort aller Absolventinnen und Absolventen. In diesem Fall wollte die Enklave jedoch nicht, dass wir sie fanden. Wir waren genau das, wovor die Wächter sie beschützen sollten: die Feinde vor den Toren. Zheng versuchte sein Bestes, aber er schaffte es nicht, einfach an den Wächtern vorbeizukommen. Er gehörte der Pekinger Enklave nicht an, noch nicht, und Enklavenwächter zielen ebenso darauf ab, örtliche Hexen und Zauberer abzuhalten wie Feinde, wenn nicht sogar noch mehr.

			Seine Großmutter hatte uns erzählt, dass dieser Eingang nicht mehr oft benutzt wurde. Er hatte den Angriff überstanden, weil er in den ältesten Teil der Enklave führte, den Teil, der schon seit tausend Jahren existierte. Das Schwerkraftzentrum der Enklave hatte sich zusammen mit der eigentlichen Stadt verschoben und nun war dieser Bereich mit den oberen Ausläufern von London zu vergleichen. Wahrscheinlich hatten nur noch in der Hackordnung ganz unten stehende Hexen und Zauberer in diesem beengten älteren Teil gelebt, und selbst sie hatten wahrscheinlich meistens den Haupteingang benutzt, anstatt hierherzukommen.

			Wir konnten erkennen, dass sich der Eingang hier irgendwo befand, aber wir hätten auch wochenlang im Kreis laufen können, ohne ihn zu finden. Die Wächter befanden sich überall im Boden unter unseren Füßen, leicht pulsierend: Ich hätte sie allesamt herausreißen können, aber wenn ich das getan hätte, hätten die Chancen nicht schlecht gestanden, dass ich dabei den Rest der Pekinger Enklave versehentlich in die Leere beförderte, mitsamt Liu und ihrer Familie.

			Doch soweit ich es beurteilen konnte, blieben mir auch nicht wirklich viele andere Optionen. Nach einer Weile drehte sich Liesel schließlich zu Orion um, der die ganze Zeit hinter uns hergetrottet war, den Kopf gesenkt und schweigend. Er hatte kein Wort mehr gesagt, seit wir aus dem Hostel geflohen waren. Wenn ich vor Angst wegen Liu und mir selbst nicht kurz vor dem Durchdrehen gewesen wäre, hätte ich mir einen Stock gesucht, um ihn damit zu schlagen. Er sah aus, als würde ihm das guttun.

			»Falls hier irgendwelche Mals in der Nähe sind, werden sie versuchen, sich an den Wächtern vorbeizuschleichen, solange die Enklave geschwächt ist. Kannst du versuchen, sie aufzuspüren?«, fragte Liesel ihn.

			Er hob den Kopf und blinzelte sie an, als sei er ein wenig überrascht, sie zu sehen, bevor er fragte: »Was?«

			»Wir suchen den Enklaveneingang«, erklärte Liesel ihm spitz. »Kannst du irgendeinem Mal folgen, um ihn zu finden?«

			Er starrte sie stirnrunzelnd an und erwiderte dann: »Äh, den Eingang da hinten?«

			Jetzt starrten wir alle ihn an. Dann ging er an uns vorbei und verschwand auf einem Weg, den wir schon zweimal versucht hatten, hinter einer der Pagoden. Wir folgten ihm, und er stand am Anfang eines schmalen, überwucherten Pfads, der zu einer verwitterten alten Pagode führte, die zuvor definitiv noch nicht da gewesen war. Er sah uns mit einem Ausdruck an, als würde er an unserer geistigen Gesundheit ebenso zweifeln wie an unserer generellen Kompetenz.

			»Ja«, presste ich durch zusammengebissene Zähne hervor, »den Eingang dort drüben, den wir schon seit einer halben Stunde suchen. Lake, ist es wirklich zu viel verlangt, dass du uns wenigstens etwas Aufmerksamkeit schenkst, während wir unser Bestes tun, uneingeladen in eine Enklave zu kommen?«

			Er funkelte mich an. »Er ist direkt da hinten!«

			»War er aber nicht!«, blaffte ich ihn an, unglaublich reif und souverän.

			»Wäre es zu viel verlangt, wenn wir jetzt auch tatsächlich versuchen würden hineinzukommen?«, fragte Liesel genervt.

			Der erste Haken: Unsere jüngst entdeckte Pagode war aus massivem Stein erbaut, und es gab keine einzige Tür, durch die wir hätten hineingehen können. Es gab nur einen kleinen, behauenen Stein, der wie ein Fenster aussah, aber er befand sich fast vier Meter über dem Boden.

			»Können wir den aufbrechen?«, fragte ich Aadhya.

			»Nein, das ist noch nicht mal eine richtige Öffnung. Sie ist nur so gemeißelt, dass sie wie eine aussieht«, erklärte sie. »Ich weiß, dass ich in der Schule mal was darüber gelesen habe. Die Architektur der alten chinesischen Enklaven bedient sich spiritueller Eingänge, nicht physischer. Man schreitet nicht mit dem Körper durch eine Tür, sondern mit dem Geist. Ich glaube, wir müssen uns reinmeditieren.«

			Ich war nicht wirklich in der Stimmung zu meditieren, aber andererseits war ich das fast nie, weshalb es mir auch nicht allzu schwerfiel, mich dazu zu zwingen. Aber wir sahen aus wie absolute Vollidioten, wie wir da im Schneidersitz um diese seltsame Pagode hockten. Jedes Mal, wenn gewöhnliche Touristen auf dem Pfad hinter uns vorbeischlenderten, starrten sie uns an. Auch sie konnten die Pagode jetzt problemlos sehen, weil wir drum herumsaßen, was bedeutete, dass wir unmöglich hineingelangen konnten, solange sie da waren. Ich war so gut wie in keinerlei Hinsicht ein Fan moderner Enklaven, aber ich gab liebend gern zu, dass physische Türen definitiv eine Verbesserung waren.

			Allerdings hatten wir das Ganze auch nicht wirklich durchdacht. Wir setzten uns einfach alle auf den Boden und fingen gleichzeitig an zu meditieren, weil sich der Eingang schließlich direkt vor unserer Nase befand, wir alle frustriert waren, immer noch unter Jetlag litten und einfach nur da reinwollten. Doch natürlich war deshalb Zheng der Erste von uns, der es nach drinnen schaffte. Ich hatte die Augen geschlossen und spürte, wie er neben mir ein tiefes Seufzen ausstieß, dann stand er einfach auf und war plötzlich nicht mehr neben mir. Einen Moment lang war ich unendlich erleichtert: Er hatte es nach drinnen geschafft! Dann wurde mir jedoch klar, dass ich gerade einen zwölfjährigen Jungen ganz allein in eine Enklave geschickt hatte, die höchstwahrscheinlich versuchen würde, ihn umzubringen.

			»Zheng!«, schrie ich und riss die Augen auf. »Warte! Zheng, komm zurück!«

			Was nichts weiter brachte, außer dass ein paar Gewöhnliche, die fast schon außer Sichtweite waren, umkehrten und in unsere Richtung kamen, um nachzusehen, was es mit dem Geschrei hier auf sich hatte. Dann sagte Orion: »Ich geh ihm nach«, und als ich mich zu ihm umdrehte, um ihn rundzumachen, weil er es nicht schon längst getan hatte, wenn er glaubte, dass es so einfach wäre, war auch er verschwunden.

			Ich blieb zurück mit Aadhya und Liesel und vier Tempelbesuchern, die mich mit tadelndem Stirnrunzeln musterten, weil ich die erhabene Atmosphäre gestört hatte. Mehrere Minuten lang wollten sie einfach nicht wieder gehen und tuschelten missbilligend miteinander, offensichtlich, um uns so sehr in Verlegenheit zu bringen, dass wir uns verzogen. Doch als wir uns standhaft weigerten, gaben sie es schließlich auf und gingen wieder. Ich schloss erneut die Augen und versuchte mein äußerst schwer zu fassendes Zen zu finden.

			Wir saßen alle drei da und atmeten tief ein und aus, in meinem Fall ziemlich wütend, und dann nahm Aadhya auf einmal meine Hand, drückte sie ermutigend und sagte leise: »Komm, wir holen Liu.« Ich atmete tief aus und ließ sämtliche Wut aus mir entweichen. Okay, das war unser Plan, und ich durfte keine Zeit mehr vergeuden. Ich nahm mit meiner freien Hand Liesels, ohne die Augen zu öffnen, und gemeinsam standen wir auf und betraten die Enklave.

			Der Eingang bestand aus einem kurzen, breiten Korridor, dessen alte, abgenutzte Wände verputzt waren und der zu einem Portal führte, hinter dem sich eine steinerne Mauer befand, auf der ein seltsamer Drache abgebildet war: Anstatt ihn als Skulptur aus dem Stein zu hauen, war der schuppige Körper wie eine Prägung hineingemeißelt worden, als hätte sich der Drache in nassen Beton gelegt, wäre anschließend wieder herausgestiegen und davonspaziert.

			Dann sah ich Zheng, direkt neben der Tür mit dem Rücken an der Wand klebend und schwer keuchend, sein Gesicht blass und vor Angst verzerrt, und mir wurde klar, dass etwas aus der Abbildung herausgestiegen war und vorne auf seinem Hemd vier parallel verlaufende Krallenspuren hinterlassen hatte, wobei die Ränder von einer mit ein paar Tropfen Blut befleckt waren. Aber das war es nicht, wovor er Angst hatte. Er starrte zu Orion, der sich am anderen Ende des Korridors befand, mit dem Rücken zu uns und dem Gesicht zur Steinmauer, die Schultern angespannt.

			Ich mahlte mit den Kiefern und ging zu ihm. Auch im Boden vor ihm waren einige Krallenspuren zu erkennen, als hätte irgendetwas Langes, Schlangenartiges sich vergeblich dagegen gewehrt, dass er es zu sich heranzog. »Geht’s dir gut?«, fragte ich widerwillig. Ich hasste es, ihn das zu fragen. Was ich eigentlich tun wollte, war, ihm auf den Arm zu schlagen und ihm zu sagen, dass er nicht so ein Volltrottel sein sollte. Nur dass ich das nicht konnte, weil es ihm nicht gut ging, auch wenn ich nicht die geringste Ahnung hatte, was ich tun oder sagen sollte, um daran etwas zu ändern.

			»Lass uns einfach weitergehen«, antwortete er knapp.

			Wir traten vorsichtig um die Steinwand herum und kamen in den Innenhof des Hauses. Ein Felsenbecken befand sich in einer Ecke neben uns, von einem Bachbett gespeist und mit einer kleinen Brücke darüber: sehr hübsch, bis auf die Tatsache, dass beides ausgetrocknet war. Und die toten alten Bäume ringsum bestanden nur noch aus knochentrockenen skelettartigen Ästen. Über uns war nichts als die endlose Leere. Daran waren wir alle gewöhnt, womit ich sagen will: Wir waren so gut daran gewöhnt, wie man es eben sein konnte, nachdem wir unsere gesamte Schulzeit in der Scholomance in Zimmern gewohnt hatten, bei denen eine komplette Wand aus nichts als der gähnenden Leere bestanden hatte. Genau das war das Seltsame hier: Der Rest des Hauses hatte ein graues Dach aus Tonziegeln, und die Innenwände des Pavillons waren mit Paneelen verkleidet, die man herausnehmen konnte, um Licht und Luft hereinzulassen, was hier drinnen beides nicht existierte, als wäre dieses hübsche kleine Häuschen draußen erbaut worden.

			Was wahrscheinlich auch so war, wurde mir bewusst, als wir vorsichtig ein paar Schritte weitergingen, weil unter meinen Füßen kein wogender Schrecken zu spüren war. Dieser Ort verströmte noch nicht mal einen Hauch von Malia. Dieser Ort war nie in die Leere geschoben worden. Stattdessen hatten Hexen und Zauberer dieses Haus erbaut, irgendwo auf dem Tempelgelände, und darin gewohnt und gezaubert, während der Rest der Welt sich draußen weiterdrehte, bis der ganze Ort schließlich in aller Stille aus der Welt geglitten war: eine der unglaublich seltenen natürlichen Enklaven der Welt.

			Aber die Pekinger Enklave hatte sich damit nicht zufriedengegeben. Tatsächlich bezweifelte ich, dass überhaupt noch irgendwelche Mitglieder der Pekinger Enklave hier lebten, nicht mal die niedrigsten neuen Rekruten. Auf der dicken Schicht alten Staubs auf dem Boden waren frische Fußspuren zu erkennen, und die Kisten und Truhen, die in die Nebengebäude gestopft worden waren und sich bis in den Innenhof stapelten, schienen erst vor Kurzem hierhergebracht worden zu sein, um wenigstens etwas vor dem drohenden Untergang zu retten. Wir folgten den Fußspuren durch den Innenhof ins Hauptgebäude, wo sie geradeaus weiterführten, bis sie auf die vollkommen unversehrte rückwärtige Wand trafen, an der unten sogar ein halber Fußabdruck endete.

			Ich war bereit, mit Gewalt einen Durchgang hineinzuhauen, aber da gab Precious ein Quieken von sich, und ich schaute mich um: Der Hauptsaal war in drei Bereiche unterteilt, und im linken Teil saß ein alter Mann mit kolossalem Schnurrbart still an einem niedrigen Tisch, in ein kunstvolles Gewand wie aus einem historischen Film gekleidet, mit Tinte und Pinsel in seine Kalligrafie vertieft, über ihm eine glühende Lichtkugel.

			Er schien nicht aufspringen und sich auf uns stürzen zu wollen oder irgendetwas in der Art, aber andererseits hätte er auch damit beschäftigt sein können, den mächtigsten Fluch niederzuschreiben, den die Menschheit je gekannt hatte.

			»Wŏ cào«, entfuhr es Zheng leise hinter mir.

			»Weißt du, wer das ist?«, zischte ich ihm zu.

			»Ich, äh, ich glaube, das ist der Siebte Weise von Peking«, antwortete Zheng, kaum lauter als ein Flüstern. Er starrte den Alten an, der sich noch immer unbeeindruckt seinen Pinselstrichen widmete, als spielten weder unsere Anwesenheit noch die Zeit an sich eine Rolle. »Er hat die Enklave gegründet.«

			»Diese Enklave ist tausend Jahre alt!«, widersprach Aadhya ihm.

			»Er war der siebte Lehrmeister – der, der hier war, als das Haus die Welt verlassen hat«, erwiderte Zheng. »Man erzählt sich, er sei niemals gestorben. Er hat weiter alle unterrichtet, die hierherkamen, bis er eines Tages einfach verschwunden ist. Einige Geschichten behaupten, dass er manchmal zurückkommt, wenn die Enklave in großen Schwierigkeiten steckt, aber trotzdem hat ihn seit ein paar Hundert Jahren niemand mehr gesehen.«

			»Okay«, sagte ich grimmig. Ich hatte keine Ahnung, wie mächtig man sein musste, um das alles hinzukriegen, aber es klang beeindruckend. »Erzählt man sich in diesen Geschichten auch irgendwas darüber, was er macht, wenn er auftaucht?«

			Zheng zuckte nur hilflos mit den Schultern. Aber der Alte hatte den letzten Pinselstrich auf seinem Papier getan, und nachdem er den Pinsel sorgfältig beiseitegelegt hatte, drehte er sich zu uns um und winkte uns zu sich. Keiner von uns rührte sich, wir waren schließlich keine Idioten. Aber er saß einfach nur da und wartete, mit diesem entfernt vertrauten, demonstrativ geduldigen Ausdruck, den Mum auch manchmal gehabt hatte, als ich klein war und ich sie mal wieder wegen irgendwas wie wild angebrüllt hatte. Das gefiel mir jetzt ungefähr genauso gut wie damals, auch wenn ich es gleichzeitig als ein wenig tröstlich empfand, oder zumindest als so tröstlich, wie irgendetwas eben sein konnte, wenn man gerade in das Haus eines tausend Jahre alten Zauberers eingebrochen war, der nach Belieben in der Realität ein und aus ging. Wie dem auch sei, mir war klar, dass wir hier nicht einfach so rauskommen würden. Wir mussten durch die Tür gehen, die sich in der Rückwand hätte befinden sollen, und ich hätte alles darauf verwettet, dass wir das absolut vergessen konnten, wenn ich nicht vorher mit ihm redete.

			Also ging ich zu ihm, während er weiter unendliche Geduld ausstrahlte, bis ich mich widerwillig neben dem Tisch auf den Boden setzte und mich verbeugte, wenn auch nicht sonderlich anmutig. Aber der Versuch schien ihn immerhin so weit zufriedenzustellen, dass er etwas zu mir sagte, das ich ungefähr so gut verstand wie ein Englischstudent im ersten Jahr Chaucer verstehen würde. Ich sah zu Zheng hinüber, der auch ein wenig überfordert wirkte, aber meinte: »Ich glaube, er hat gesagt: ›Hab keine Angst, Tochter der Goldenen Steine.‹ Ergibt das irgendeinen Sinn?«

			Meine Arme schlangen sich automatisch um die Sutras, die noch immer um meine Brust hingen. Die Sutras, die mein Vater gewollt hatte, weil seine Familie in einer Enklave vom Goldenen Stein gelebt und sie verloren hatte. In einer Enklave wie dieser, die ohne Malia errichtet worden war. »Ja«, sagte ich. Es ergab Sinn, aber es half mir trotzdem nicht weiter. Wenn überhaupt, dann hatte ich jetzt noch mehr Angst. Der Alte schaute mich etwas zu sanftmütig an, als würde ich ihm leidtun.

			Er sagte wieder etwas zu mir und diesmal konnte ich Lius Namen heraushören. Dann hob er die riesige Schriftrolle hoch, die er beschrieben hatte. Zheng stockte kurz der Atem, bevor er übersetzte: »Er sagt: ›Das wird dich zu Guo Yi Liu bringen!‹«

			Ich nahm die Schriftrolle entgegen: Die Schriftzeichen waren stilisiert, und ich war mir nicht sicher, was sie bedeuteten – die Handvoll chinesische Zaubersprüche, die ich kannte, hatte Liu mir durch Vorsprechen beigebracht –, aber ich glaubte ihm trotzdem. Sie anzusehen, war, als würde ich eine Landkarte betrachten, etwas, das einem dabei helfen sollte, an sein Ziel zu gelangen. Der Alte nickte mir zu und sagte einen Satz, den ich verstand: »Bring zu Ende, was du begonnen hast.«

			Dann fügte er noch etwas in sehr sachlichem Tonfall hinzu, hob eine Hand und berührte mit einem Finger die glühende goldene Lichtkugel. Sie erlosch sofort, und als sich meine Augen an die dunklere Umgebung gewöhnt hatten, war er nicht mehr da. Nur noch der Tisch, von einer unberührten dicken Staubschicht bedeckt, und die Schriftrolle in meinen Händen.

			»Äh, ich glaube, er hat gesagt: ›Ich bin Dämonen in meinem Haus so leid‹?«, übersetzte Zheng zweifelnd.

			»Wer wäre das nicht?«, murmelte ich und stand auf. Ich lief zu der blanken Wand hinüber und hielt die Schriftrolle dagegen. Sobald ich das tat, begannen die Schriftzeichen in goldenem Licht zu glühen, dann leuchtete das ganze Papier an den Rändern auf, verbrannte in einer einzigen Stichflamme und hinterließ eine schmale rechteckige Öffnung, die auf eine enge Gasse hinausführte – und es war eine Gasse, kein Korridor. Sie war oben zur Leere hin offen, wobei die Mauern an beiden Seiten von Türen unterbrochen waren, die im Schatten lagen. Die daneben hängenden Laternen waren allesamt dunkel, abgesehen von einer einzigen rot leuchtenden Lampe vor einer Tür ganz am Ende.

			Ich trat durch die Öffnung, während die Ränder immer noch orange glühten, und die komplette Gasse wischte auf mich zu, oder vielleicht wischte ich auch durch sie hindurch. Ich taumelte ein wenig, als mein Fuß direkt vor der Tür mit der brennenden Laterne aufsetzte, und fuchtelte wie wild mit den Armen, um das Gleichgewicht zu halten und nicht zu stürzen: Direkt nach der Tür wurde die Gasse zu einem tintenschwarzen Treppenschacht, der steil nach unten führte und mich verdächtig an die Pekinger U-Bahn erinnerte.

			Ein leises, unheilvolles Rumpeln drang zu mir herauf, und der Boden fühlte sich an, als würde er sich mit einem tiefen Knarzen unter mir wegbiegen. Genau wie bei der Scholomance: ein Riese, der sich mit den äußersten Fingerspitzen an der tief verwurzelten Kraft eines einzigen kleinen Häuschens festkrallte. Doch das Gewicht war zu ungleich verteilt. Ich wusste zwar nicht, wie viel von der Pekinger Enklave sich dort unten befand, aber es war bei Weitem der größere Teil. Vor tausend Jahren war das Haus des Weisen ganz von allein aus der Welt gerutscht und war zum ersten festen Standbein in der Leere geworden. Andere Hexen und Zauberer hatten es nach und nach erweitert, diese lange Gasse durch immer neue Häuser ergänzt und so eine ganze Gemeinde erschaffen. Dann, vor ein paar Jahrzehnten, hatten sie mitten im geschäftigen Zentrum des modernen Pekings einen Riesenanbau errichtet, der nur durch eine eigene U-Bahn-Linie mit diesem Ort hier verbunden war. Dort, am anderen Ende, befanden sich die Labore, Bibliotheken und mächtigen Wohnblöcke, die nun alle kurz davorstanden, in die Leere zu kippen.

			Und auf der anderen Seite der Tür vor mir konnte ich in regelmäßigen Abständen schweres rhythmisches Donnern hören, das jedes Mal eine zitternde Welle durch den Boden sandte: irgendeine Art höhere Arkana. Der Zauber, mit dem sie versuchten, die Enklave zu retten. Der Zauber, der Liu wehtun würde.

			Ich blickte zum Haus des Weisen zurück: Die anderen befanden sich noch immer dort, Orion von dem herausgebrannten Rechteck umrahmt. Er sah mich an, sein Knie schwebte zum Schritt erhoben in der Luft, gefangen in der Bewegung, wie erstarrt. Mit welchem Zauber der Weise die Schriftrolle auch belegt hatte, anscheinend hatte er nur für eine Person gereicht, während die Gasse mit irgendeinem Verzögerungszauber belegt war.

			Mich beschlich der starke Verdacht, dass der Weise nur aufgetaucht war und seine Hilfe angeboten hatte, weil er gewusst hatte, dass wir es sonst nicht rechtzeitig schaffen würden. Wie dem auch sei, ich würde nicht hier warten und genau dafür sorgen. Die Tür war verschlossen, aber ich legte meine Hände auf die Türpfosten links und rechts und sprach eine Beschwörung, die ein römischer Malefizer während Cäsars Kriegen einst benutzt hatte, um eine mystisch befestigte Druidenstätte zu zerstören und an den Mana-Vorrat dort zu kommen. Ganz und gar nicht der Zauberspruch, den man sich in der Scholomance wünschte, wenn das Türschloss im Zimmer klemmte und man zum Frühstück in den Speisesaal wollte, aber genau in der Situation hatte die Schule ihn mir damals gegeben. Jetzt war ich allerdings dankbar dafür, denn die Holztür vor mir explodierte augenblicklich, und Splitter wurden in Höchstgeschwindigkeit durch die Luft geschleudert.

			Die Kammer dahinter war nicht sonderlich beeindruckend: rund und klein, und die einzige winzige Zauberkugel leuchtete so schwach, dass die Laterne vor der Tür für mehr Licht sorgte und ein hellrotes Rechteck in den Raum warf. Es fiel auf Lius Mum und Dad und auf ihre Tante und ihren Onkel. Sie hatte mir in der Scholomance ein winziges Foto von ihnen gezeigt, aber selbst ohne wären sie leicht zu erkennen gewesen, weil sie alle Rücken an Rücken an Ellenbogen und Handgelenken aneinandergefesselt waren, mit einem Knebel im Mund und einer Binde vor den Augen. Sie saßen sehr gefährdet auf einem groben Metallgitter über einer, wie es aussah, riesigen Kanalöffnung, die in unsichtbare Tiefen führte.

			In der Kammer befanden sich acht weitere Hexen und Zauberer – die Ratsmitglieder in spe der neuen Enklave, wie ich stark vermutete –, die sich alle ein Stück entfernt von der Kanalöffnung sehr geschäftig einer Schöpfung widmeten: ein runder Metallzylinder von der Größe eines kleinen Tischs. Die äußere Hülle wirkte ziemlich dünn – sie sah aus wie eine größere Version einer dieser Ringe, die man benutzte, um aufwendige Desserts zu erstellen – und bestand aus glänzendem schwarzem Metall, in das unten ringsum schmale Schlitze eingestanzt waren, um Luft herauszulassen. Im Inneren des Rings befand sich eine Scheibe aus bläulichem Metall, die vom Gewicht mehrerer kleiner Ziegelsteine nach unten gedrückt wurde. Eines der Ratsmitglieder nahm Ziegel von einem kleinen Stapel, legte sie einen nach dem anderen darauf und füllte säuberlich den ganzen Kreis aus. Die anderen brachten weitere Ziegelsteine von einer Luke in der Wand herbei, deren Klappe wie bei einem Briefkasten auf- und zuschwang. Als ich in den Raum platzte, sah ich, wie sie sich leer schloss und voll wieder öffnete, als hätte auf der anderen Seite jemand einen Ziegel hineingelegt, in einem Zimmer, von dem aus man nicht sehen konnte, was in diesem hier passierte.

			Die zukünftigen Enklavenräte waren auf Zack: Ich hatte kaum einen Fuß in den Raum gesetzt, als sie begannen, Mordzauber auf mich abzufeuern. Sie hätten lieber Gummibälle nach mir werfen sollen – die Zauber konnte ich entschieden leichter abfangen. Natürlich hätte ich sie einfach auf sie zurückschleudern können, aber stattdessen lenkte ich sie über meine Schulter in die Gasse ab und wehrte mich mit meinem eigenen Zauber: ein pfiffiger kleiner Spruch, der Leute in Stein verwandelte. Der einzige Nachteil war, dass niemand gern versteinert wurde, selbst wenn man ihn hinterher zurückverwandelte. Das hatte ich feststellen müssen, als ich ihn letztes Jahr auf dem Hindernisparcours verwendet hatte, um ein paar Leuten das Leben zu retten. Unter den gegebenen Umständen war das jedoch ein Preis, den ich bereit war, die Ratsmitglieder bezahlen zu lassen.

			Leider durchliefen diese Hexen und Zauberer hier nicht aus freien Stücken einen Hindernisparcours mit mir und sie waren auch keine verängstigten Kinder in der Scholomance. Praktisch im selben Moment, in dem ich sie verhext hatte, begannen die Statuen, sich zu recken und zu strecken, als würde in ihrem Inneren etwas herauszukommen versuchen. Ich hatte noch nie an der Steinoberfläche herumgeklopft, um herauszufinden, wie tief die Verwandlung reichte, aber sie würde ganz offensichtlich nicht lange anhalten. Ich rannte zu Lius Mum, riss ihr die Augenbinde vom Kopf und den Knebel aus dem Mund. Sie schüttelte erst mal den Kopf und musste heftig blinzeln, bevor sie mich richtig erkennen konnte, dann zuckte sie zurück. Ich hatte jedoch nicht mal die nötige Geduld, um mich deswegen zu ärgern. Mir war egal, ob sie es tat, weil meine Augen unheilvoll leuchteten, oder ob es nur an meiner üblichen Finstere-Zauberin-in-Ausbildung-Aura lag.

			»Liu!«, sagte ich, während ich die Fesseln von ihren Handgelenken löste. »Wo ist sie? Liú zài nǎlǐ?« 

			»Dort«, antwortete ihre Mutter mit einem zitternden Schluchzen. »Sie ist dort drin.«

			Ich drehte mich im Kreis, um den Blick erneut durch den Raum schweifen zu lassen, völlig verdutzt, und dann – nach einem Moment des blanken Entsetzens – rannte ich zu dem Metallring, drängte mich zwischen all den sich reckenden und streckenden Statuen hindurch und versuchte das Gewicht von der sinkenden Scheibe zu heben.

			Doch die Ziegel wollten sich nicht lösen. Ich griff nach dem obersten Stein, und es war, als würde ich versuchen, einen fünfzig Kilo schweren Magneten von einem Boden aus Eisen hochzuheben. Ich musste ihn in grotesk langsamem Tempo bis zum inneren Rand ziehen und dann an der Seite hinauf, ohne ihn loszulassen, bis ich ihn schließlich hochkippen und über die Kante auf den Boden krachen lassen konnte. Als ich mit dem ersten Ziegel fertig war, begannen die Ratsmitglieder bereits durch ihre Versteinerung zu brechen, und es bröckelte von ihren Fingerspitzen, Nasen und nach Luft japsenden Mündern.

			Ich begann mit dem zweiten Ziegel, die Zähne fest zusammengebissen. Lius Mutter rannte zu mir und versuchte mir zu helfen, aber sie konnte die Steine nicht einen Millimeter bewegen, ganz gleich, wie sehr sie sich auch anstrengte. Sie hatte vorher noch ihren Mann befreit, und einen Moment später war auch er bei uns, zusammen mit ihrem Onkel und ihrer Tante, aber selbst mit vereinten Kräften konnten sie keinen der Ziegel bewegen.

			»Haltet einfach die anderen Hexen und Zauberer in Schach, solange ihr könnt!«, rief ich. Schweiß rann über mein Gesicht, tropfte von meinen Augenbrauen, lief an meinen Armen und meinem Rücken hinunter, während ich den zweiten Ziegel den Rand hochzog, meine Finger schon ganz schweißnass. Es war kein physisches Gewicht. Ich konnte spüren, woraus die Ziegel bestanden, sobald ich sie berührt hatte: Mana und Willenskraft.

			Auf der anderen Seite der Wand hatten einige Hexen und Zauberer vor Kurzem einen Dreißigjahresvorrat Mana, Arbeit und Sehnsucht in jeden einzelnen dieser Ziegel gesteckt. Sie hatten sie aus ihrer Sehnsucht nach einer Enklave erschaffen, und es spielte nicht wirklich eine Rolle, dass sie nicht so genau wussten, was in diesem Raum vor sich ging. Aber sie mussten wissen, dass in diesem Raum irgendetwas Böses und Grauenvolles vor sich ging, denn sie hatten sich nur dort drüben in dem anderen Raum verkrochen, weil sie es nicht mit ansehen wollten. Sicher wären sie am liebsten sogar noch viel weiter weg gewesen, aber das war nicht möglich. Für diesen Zauber war sowohl ihre Kraft als auch ihre Absicht nötig. Deshalb mussten sie hier sein, ein Teil davon sein.

			Doch sie hatten zumindest diese Möglichkeit gefunden, sich sozusagen die Augen und die Nase zuzuhalten. Sie mussten dafür nur die Früchte ihrer Arbeit den acht Menschen hier überlassen, die so sehr nach einem Platz im Enklavenrat und nach Macht gierten, dass sie sogar bereit waren, sich so richtig die Hände schmutzig zu machen. Jeder der Leute in dem Raum nebenan war dazu bereit, solange sie am Ende als Enklavler herausspazieren würden, ihr zukünftiges Leben in Sicherheit und Luxus garantiert. Und deshalb wollten sie, dass ihre Ziegel genau dort blieben, wo sie waren, und das war der Grund dafür, dass ich sie kaum bewegen konnte.

			Lius Familie hatte sich mit dem Rücken zu den Ratsmitgliedern vor mich gestellt, abgesehen von ihrem Onkel, der sich den drei anderen zugewandt hatte. Er begann, sie in einem komplexen, fließenden Muster anzuleiten, ähnlich wie eine Gruppe von Menschen, die Tai-Chi machten, aber perfekt synchron. Es war eine Mana-Bildungsübung, die sie ganz offensichtlich schon seit vielen Jahren praktizierten, langsam und sehr gezielt. Als sich die Ratsangehörigen einer nach dem anderen mühevoll aus dem Stein lösten, wurden sie davon gepackt und mussten mitmachen.

			Ich wendete den Blick ab, weil ich spürte, wie der Zauber versuchte, sich auch mich zu schnappen. Ich neigte den Kopf nach unten, konzentrierte mich und zog den Ziegel weiter an der Seite des Rings hinauf, Millimeter für Millimeter. Es würde eine quälende Ewigkeit dauern, Liu zu befreien, falls ich es überhaupt schaffen würde: Sie hatten die Scheibe bereits zur Hälfte gefüllt gehabt. Im Raum war es zwar so düster, dass ich mir nicht sicher sein konnte, aber ich hatte das Gefühl, etwas Nasses würde unten aus den Schlitzen tropfen, die offensichtlich nicht nur dazu gedacht waren, Luft herauszulassen. Ich wäre am liebsten in Tränen ausgebrochen.

			»Ich komme, Liu, halt durch«, stieß ich keuchend hervor, nur für den Fall, dass sie mich hörte. »Ich komme. Precious! Precious, kannst du nach ihr sehen?«

			Precious steckte den Kopf aus meiner Tasche, sprang hinunter auf die Scheibe und quiekte dann panisch hoch zu mir, ohne auch nur seitlich hinunterzukrabbeln, eine Pfote auf die Oberfläche gelegt, während ihr weißes Fell im wahrsten Sinne des Wortes zu leuchten begann. In dem Licht konnte ich sehen, dass die gesamte Scheibe mit chinesischen Schriftzeichen graviert war.

			Ich kannte genügend von ihnen, um zu verstehen, dass es kein einzelner Zauberspruch war. Es war wie an den Toren der Scholomance: eine Ansammlung von Zaubern, die alle dasselbe taten und sich gegenseitig verstärkten. Bevor Precious’ Licht erlosch, konnte ich in den einzelnen Sprüchen immer wieder dieselben Begriffe erkennen: ewiges Leben, Langlebigkeit, Unsterblichkeit. Ich begriff mit einer Mischung aus Erleichterung und Wut: Liu war dort drin noch am Leben. Weil sie nicht zu früh aus dieser Sache herauskommen sollte. Sie sollte langsam sterben, während ihr Körper zerstört und ihre Hüften und Schultern unter dem Gewicht der Ziegel zerquetscht wurden – dieser verdammten Ziegel, die sich einfach nicht bewegen wollten. Ich stieß ein Heulen der Wut aus und kippte den zweiten Ziegel um und über die Kante. Die Scheibe schob sich sogar ein Stückchen nach oben, einen Millimeter, vielleicht.

			Aber es war erst der zweite Ziegel. Meine Arme, mein Rücken und meine Beine zitterten bereits von der Anstrengung und mir lief langsam die Zeit davon. Drei der Ratsmitglieder hatten begonnen, eine Beschwörung zu singen: Sie waren zwar immer noch gezwungen, bei der Mana-Bildungsübung mitzumachen, aber das hielt sie nicht davon ab, ihren eigenen Zauber anzuwenden, und den paar Worten nach zu urteilen, die ich hören konnte, war es kein besonders netter. Diese Fremden versuchten meine Freundin umzubringen. Diese Fremden, die mit Ophelia in New York, Christopher Martel in London, dem verfluchten Sir Alfred Cooper Browning und den Herrinnen und Herren und Gründerinnen und Gründern jeder anderen Enklave auf der Welt darin übereinstimmten, dass es die Sache wert war, einem anderen Menschen etwas so Grauenvolles anzutun, um all die grauenvollen Dinge abzuwenden, die ihnen vielleicht passieren würden.

			Ich wusste nicht, was ich tun sollte, und doch wusste ich genau, was ich zu tun hatte. Ich hätte auf jeden Einzelnen von ihnen zeigen und sie einfach mit einer beiläufigen Bewegung des Handgelenks für immer von der Bildfläche verschwinden lassen können, unbedeutende, lästige Würmer, die sie waren. Ich hätte das Mark aus ihren Knochen quetschen und aus ihren Körpern sickern lassen können, während sie langsam zusammensackten, schreiend und sich qualvoll windend, so wie sie es mit Liu vorhatten. Ich hätte ihnen das Gehirn aus dem Schädel kratzen und sie zu denselben gehorsamen Lakaien machen können, die sie aus allen anderen in dem Raum nebenan gemacht hatten, die zugestimmt hatten, Liu auszuliefern, damit sie bei diesem Ritual zerquetscht wurde.

			Stattdessen drehte ich mich zu der Wand mit der Briefkastenluke um. Sie bestand aus Stein, deshalb würde mein römischer Zauberspruch nicht funktionieren, aber das war schon in Ordnung. Wir befanden uns in einer Enklave und diese Wand war kaum wirklich da. Sie war nichts weiter als eine höfliche Erfindung, ein Vorhang, hinter dem sie sich alle verstecken konnten, auf beiden Seiten, voreinander und vor dem, was sie taten. »À la mort«, sagte ich und wedelte das ganze Ding aus der Existenz.

			Lius Mutter stieß ein Protestjaulen aus.

			Auf der anderen Seite der Wand befand sich ein riesiger Hörsaal, fast so groß wie der für den Maleficaria-Kurs in der Scholomance, und er war voll von Hexen und Zauberern, die in ordentlichen kleinen Gruppen zusammensaßen. Die letzten paar standen in einer Warteschlange vor einer Stanzmaschinenschöpfung, die die Ziegel herstellte, die ganz offensichtlich nicht das Werk von einem, sondern von zehn Hexen und Zauberern waren.

			Die Ratsmitglieder hatten aufgehört, ihre Beschwörung zu singen, möglicherweise zu verblüfft, weil ich etwas so augenscheinlich Dämliches getan hatte, und auch die Hexen und Zauberer auf der anderen Seite waren vor Überraschung und Verwirrung wie erstarrt. Sie präsentierten sich mir in dem Hörsaal hübsch geordnet, wie auf dem Präsentierteller. Einen Moment lang hatte ich freie Bahn für alles, was ich tun wollte, was ich ihnen allen antun wollte.

			Ich ballte meine Hände seitlich von mir zu Fäusten und wandte den albernen kleinen Zwangszauber an, den ich als Kind erfunden hatte. Irgendwann hatte ich ihn nicht mehr benutzt, weil Mum ihn jedes Mal, wenn ich ihn ausprobierte, sorgfältig entwirrte, bevor ich irgendetwas damit erreichen konnte. Danach führte sie sehr lange Unterhaltungen mit mir darüber, warum wir andere Leute nicht dazu zwingen könnten, das zu tun, was wir wollten – was ganz offensichtlich kein einziger dieser Dreckskerle hier begriffen hatte.

			»Tu, was ich sage, und nicht, was ich tu, das, was ich will, machst dann auch du«, sang ich, unverkennbar ein wahres Meisterwerk höherer Arkana, das ich ihnen allerdings mit der geballten Wucht des New Yorker Manas entgegenschleuderte, bevor ich auf Chinesisch hinzufügte: »Ich will, dass ihr aufhört und mir zuhört, damit ich euch nicht alle umbringen muss!«

			Ich meinte es absolut ernst, und da sie auch wollten, dass ich sie nicht alle umbrachte, führte das zu dem äußerst hilfreichen Nebeneffekt, dass ihre Interessen mit meinem Zwangszauber in Einklang standen. Völlige Stille breitete sich aus, als sie alle innehielten, und selbst das übliche Rascheln der Kleider und das leise Husten im Hintergrund verebbten.

			Ich atmete tief durch und zeigte auf den Zylinderschacht. »Das habt ihr getan: Ihr habt in dieses Ding eine lebendige junge Frau gesteckt – die euch vertraut hat und euch helfen wollte –, um sie ganz langsam zu zerquetschen. Das habt ihr alle getan. Jede und jeder Einzelne von euch. Das tut ihr, um eure Enklave zu erschaffen. Darauf baut ihr sie auf: auf Folter, Schmerzen, Verrat und …« Ich brach ab. Ich hatte Mord sagen wollen, nur wurde mir auf einmal mit schrecklicher, Übelkeit erregender Klarheit bewusst, dass Mord überhaupt nicht auf der Tagesordnung stand. Natürlich tat er das nicht. Unsterblichkeit, ewiges Leben, Langlebigkeit.

			»Ein Schlundmaul«, sagte ich. Die Worte kamen winzig und leise aus meinem Mund, fielen in die Stille des Raums wie Steine in einen tiefen Brunnen. »Ihr erschafft ein Schlundmaul.«

			Sobald ich es wusste, war es offensichtlich. Die kleinen Schlitze am Fuß des Zylinders, durch die etwas heraussickern konnte. Das Kanalisationsgitter, auf dem sie vier Menschen gefesselt und geknebelt hatten, damit sie sich nicht gegen das hungrige neugeborene Monster wehren konnten, das nach seiner ersten Mahlzeit suchte. Es würde anschließend durch das Gitter fallen, während es verdaute. Clever! Sie wollten schließlich nicht, dass es sich umwandte und sich auch noch die Ratsmitglieder schmecken ließ. Ganz sicher mündete der Abwasserkanal irgendwo in der realen Welt, vielleicht in den Straßen von Peking, wo das Schlundmaul sich verkriechen und seine Jagd unter den unabhängigen Hexen und Zauberern der Stadt fortsetzen konnte, unter all den armen Schweinen, die rund um die Enklave herumlungerten und auf Arbeit hofften.

			Und als nun ich wusste, was sie taten, wusste ich auch, warum. Ein Schlundmaul nahm alles. Es saugte all das Mana aus, das man bilden konnte, in dem verzweifelten, erfolglosen Kampf, es von sich fernzuhalten, und es quetschte einen bis in alle Ewigkeit aus. Es nahm sich nicht nur dich und deine Qualen, es schnappte sich auch all das Mana, das deine Qualen jemals bildeten, sozusagen im Voraus. Und genau das brauchten sie, um eine Enklave zu errichten … weil die abschließende Arbeit in einem Zug erledigt werden musste, von einer einzelnen Hexe oder einem einzelnen Zauberer.

			Dieser Punkt war mir in den Sutras vom Goldenen Stein schon vor Ewigkeiten aufgefallen: eine Stimme, die die Leere anruft, in einem einzigen Atemzug. Ein Zirkel würde nicht funktionieren. Nur eine einzelne magisch begabte Person, die die Leere davon überzeugte, dass dieser eine Teil fest und dauerhaft war, obwohl die Leere das genaue Gegenteil war und nichts und alles auf einmal sein wollte. Und für diese Überzeugungsarbeit war ein gewaltiger Mana-Strom nötig.

			Ich hatte dieser speziellen Einschränkung allerdings keine besondere Beachtung geschenkt, weil sie nicht mein Problem gewesen wäre. Mein Problem wäre es gewesen, bei den sechsundzwanzig Beschwörungsformeln, die für den Zauber kombiniert werden mussten, dafür zu sorgen, dass ich nichts durcheinanderbrachte. Daran hatte ich gearbeitet, das hatte ich geübt. Und sobald ich das perfekt beherrschte, musste man mir nur noch eine Lkw-Ladung Mana liefern und mich loslassen, dann würde ich im Handumdrehen eine Enklave erschaffen.

			Aber natürlich wäre es ein Problem für alle anderen Hexen und Zauberer dieser Welt gewesen. Schließlich ergab es doch einen Sinn, warum die Sutras verloren gegangen waren. Der Zauberer, der die Sutras vor uralten Zeiten verfasst hatte, der durch ganz Indien gereist war und für andere Hexen und Zauberer die allerersten konstruierten Enklaven erschaffen hatte, war genauso gewesen wie ich: ein Wesen der dritten Ordnung, oder zumindest jemand, der diese große finale Beschwörung zaubern konnte. Also, obwohl er sie für andere niedergeschrieben hatte, war sie nutzlos für sie gewesen, weil niemand sonst sie meistern konnte.

			Die anderen Hexen und Zauberer hatten sich trotzdem weiterhin verzweifelt gewünscht, eigene Enklaven errichten zu können. Purochana hatte ihnen gezeigt, dass es möglich war, man konnte eine Enklave erschaffen, und nachdem sie das Grundprinzip verstanden hatten, hatten sie es immer wieder probiert, bis irgendwann ein ebenso intelligenter wie bösartiger Mistkerl eine Lösung gefunden hatte. Eine Möglichkeit, eine derartige Mana-Menge durch einen einzigen Zauberer oder eine einzige Hexe zu leiten und die Kraft auf diesen einen Punkt zu konzentrieren. Leider hatte die ganze Prozedur einen ziemlich unglücklichen Nebeneffekt, aber: Was soll’s? Man konnte dieses scheußliche Schlundmaul hinausscheuchen, es war schließlich in der Lage, für sich selbst zu sorgen. Und wenn es für sich selbst sorgte, indem es die Kinder anderer Hexen und Zauberer verschlang, nun, in ihrer hübschen neuen Enklave mussten sie zumindest deren Schreie nicht hören.

			Tränen strömten über mein Gesicht. Und ich war nicht die Einzige. Niemand sagte ein Wort, aber ein ganzer Hörsaal aus Gesichtern starrte mich an, voller Entsetzen, Ablehnung und Beklommenheit. Ich konnte meinen eigenen abgehackten, keuchenden Atem hören, der von den Wänden widerhallte, vermischt mit ihrem. Es klang wie ein Schlundmaul, das man schon aus der Ferne kommen hörte, voller erstickter menschlicher Stimmen.

			Ein Schlundmaul war das Schlimmste, was einer Hexe oder einem Zauberer passieren konnte. Sie waren die Ungeheuer, die uns nachts nicht schlafen ließen. Wahrscheinlich hatte es jeder der Anwesenden in diesem gewaltigen Hörsaal aus der Scholomance geschafft, war an Patience und Fortitude vorbeigerannt, nur wenige Zentimeter von der endlosen Hölle entfernt. Und all diese Hexen und Zauberer hatten gewusst, dass hier drinnen etwas Schreckliches passieren würde, dass Liu nicht wieder herauskommen würde, auch wenn sie vielleicht nicht gewusst hatten, wie schrecklich. Sicher hatten sie es mit irgendeiner Geschichte vor sich selbst gerechtfertigt: Es war nur ein Tod, ein Opfer, zum Wohle aller. Vielleicht hatten sie auch eine Lotterie veranstaltet, irgendetwas, von dem sie sich selbst eingeredet hatten, dass es fair war.

			Aber die acht Personen in diesem Zimmer – die mir nicht in die Augen schauen wollten, wenn ich sie ansah, und die genau gewusst hatten, was sie taten – hatten sich selbst eine andere Geschichte erzählt.

			Ophelias Geschichte. Die Geschichte, die sich sämtliche Ratsmitglieder in sämtlichen Enklaven der Welt seit Tausenden von Jahren erzählten, seit jemand zum allerersten Mal eine Enklave auf Tod anstatt auf Gold erbaut hatte. Es lag in ihrer Verantwortung, das Schreckliche zu tun, für alle anderen. Die Last der Narben zu tragen, die es mit sich brachte, so als liege etwas Nobles darin, etwas zu tun, das so grauenvoll war, dass die meisten Leute es nicht ertragen hätten. Aber sie taten es, um all dieser empfindlichen Seelen willen.

			Ich hätte sie am liebsten vom Angesicht der Erde getilgt. Aber sie waren auch nur ganz normale Leute. Die Leute in diesem Raum waren nicht schlimmer als die Enklavler in der Schule, und sie waren auch nicht schlimmer als die Loser, abgesehen davon, dass sie eben Enklavler waren, und nicht mal das war wirklich ihre Entscheidung gewesen. Und selbst wenn sie dabei eine Wahl gehabt hätten, hätte kein normaler Mensch die andere Wahl getroffen. Die Enklavler waren als Enklavler geboren worden, die Loser waren draußen geboren worden, und ich war wahrscheinlich die einzige Loserin auf der Welt, die sich entschieden hatte, keine Enklavlerin zu werden.

			Und diese Entscheidung hatte ich selbst gar nicht treffen wollen. Ich hatte versucht, sie nicht zu treffen. Es war Mums Entscheidung gewesen, und ich hatte tief in meinem Herzen gewusst, dass es auch die Entscheidung war, sich um andere zu kümmern, anderen zu vergeben, sogar den Philippa Wax und Claire Browns dieser Welt, sogar den Ophelias, den grauenvollsten und schrecklichsten Menschen, die keine Vergebung verdient hatten – weil andernfalls niemand Vergebung verdiente.

			Und wenn Mum diese Entscheidung nicht getroffen hätte – wenn sie sich jemals entschieden hätte, jemandem nicht zu vergeben, wenn sie sich geweigert hätte, jemanden zu heilen oder sich um jemanden zu kümmern, weil er oder sie einfach zu schrecklich war –, dann wäre das Schlimmste, was passiert wäre, gewesen, dass diese eine Person in die Welt hinausging, krank und verzweifelt. Aber ich? Mir blieb die Wahl, einen Weg zu finden, diesen Leuten entweder zu vergeben, diesen furchtbaren Leuten, oder loszuziehen und die ganze Welt in Schutt und Asche zu legen. Weil sämtliche Enklaven auf der Welt, jede einzelne, die in den letzten Jahrtausenden erbaut worden war, auf diese Weise entstanden war. Enklaven werden mit Malia erbaut, hatte Mum gesagt, und wie recht sie damit gehabt hatte. Also wenn ich diese hier auslöschte, warum sollte ich dann nicht weitermachen? Die Menschen in diesem Raum waren nicht schlimmer als die Menschen in den kalten, glänzenden Gewölben von London, die so dankbar für meine Hilfe gewesen waren, weil ich das Schlundmaul vor ihren Toren erledigt hatte, nachdem sie selbst eines erschaffen und es auf Beutezug in die Welt hinausgeschickt hatten.

			Warum sollte ich nicht nach London zurückkehren und die Enklave niederreißen, mitsamt allen Männern, Frauen und Kindern, die sich innerhalb ihrer Mauern befanden? Und warum sollte ich anschließend nicht direkt nach New York weiterziehen und von dort aus die ganze Liste abarbeiten und Tod und Zerstörung über alle Enklaven der Welt bringen, genau nach Plan? Nur weil ich ihre Zeremonien nicht mit eigenen Augen gesehen hatte? Nur weil sie keine Freundin von mir als Opfer gewählt hatten? Damit wäre ich genauso wie die Menschen in diesem Hörsaal, die sich hinter ihrer tröstlichen Wand versteckten.

			Aber ich war ganz sicher genau wie diese Leute hier. Der einzige Unterschied war die Wand. Ich hatte keine. Ich musste die Macht ertragen und die Tat begehen, beides, mit meinem eigenen Körper und Geist. Ich konnte niemand anders eine ordentliche Portion Mana reichen und sie die Drecksarbeit erledigen lassen, und ich konnte mir auch nicht selbst einreden, dass ich nur tat, was alle von mir wollten, und dass es jemand anders tun würde, wenn ich es nicht tat. Ich musste meiner eigenen Selbstsucht ins Gesicht sehen, jedes einzelne Mal. Und das gefiel mir – Überraschung! – ganz und gar nicht. Die Wand hatte schließlich ihren guten Grund.

			Aber all das bedeutete nicht, dass sie nicht trotzdem wieder das Falsche tun würden, wenn sie die Gelegenheit dazu hätten. Sie konnten sich schließlich einreden, dass auch alle anderen auf der Welt denselben Fehler gemacht hatten. Ich zwang mich jedoch, ihnen in die Gesichter zu sehen, ihre Tränen und ihr Entsetzen, und genug daran zu glauben, um ihnen eine Wahl zu lassen, die einzige Wahl, die mir einfiel.

			»Ich lasse nicht zu, dass ihr das tut«, sagte ich. »Selbst wenn ich dafür den Rest dieser Enklave zerstören muss, mit uns allen darin. Ich habe es in der Scholomance getan und ich werde es auch hier tun. Ihr könnt mich nicht aufhalten.« Meine Stimme hallte von den Wänden und in dem riesigen Saal wider, dröhnte in der erzwungenen Stille. Nichts sonst durchbrach sie. Ich zeigte in Richtung des Ziegelsteinkreises, dieses schrecklichen Gewichts. »Oder ihr könnt die von ihr runternehmen. Dann versuche ich, diese Enklave für euch zu retten. Ich weiß nicht, ob es funktionieren wird. Aber wenn ihr mir euer Mana gebt, anstatt es dafür zu verwenden, dann werde ich es versuchen.«

			Der Zwang schwand, und ein leises Murmeln setzte ein, das im ganzen Saal immer lauter wurde, während sich die Leute an ihre Nachbarn wandten: Hast du es gewusst? Ich nicht, ich wusste es nicht, tischten sie sich alle gegenseitig diese halbe Lüge auf. Es widerte mich an und ich hoffte gleichzeitig darauf. Sie mussten diese Lüge so sehr glauben, dass sie einwilligten und bereit waren, einen anderen Weg zu versuchen.

			Dann sagte eins der Ratsmitglieder unvermittelt zu mir: »Wir werden Guo Yi Liu freilassen und du kannst gehen …«

			»Nein«, widersprach ich mit einem Heulen, das als Echo von den Wänden der kleinen Kammer hallte, als hätte ein Rudel Wölfe den Mann eingekreist. Er verstummte. »Euch bleiben diese beiden Möglichkeiten. Sucht nicht nach einer dritten. Ich lasse nicht zu, dass ihr Liu das antut, und ich lasse euch auch sicher nicht mit diesem praktischen Haufen Ziegelsteine zurück, damit ihr es irgendjemand anders antut. Wenn ihr es nicht wollt, dass ich versuche, die Enklave zu retten, dann könnt ihr den ganzen Haufen Ziegel von mir aus in die Kanalisation kippen und den Laden hier evakuieren.«

			»Der Großteil des gespeicherten Manas gehört uns«, bemerkte ein anderes Ratsmitglied, eine Frau mittleren Alters und im Vergleich zu den anderen damit relativ jung. »Wir haben uns entschieden, Peking damit zu helfen, anstatt lediglich unsere eigene Enklave zu erschaffen. Aber wir werden ihnen sicher nicht einfach so alles überlassen, was unsere Familie über Generationen hinweg angespart hat …«

			»Ihr habt euch entschieden, das, was eure Familie über Generationen hinweg angespart hat, dafür zu nutzen, ein Schlundmaul zu erschaffen, also halt die Klappe!«, zischte ich sie an, aber das war nur ein wenig der überschäumenden Wut, die in mir brodelte. Ich wusste, dass es eine richtige Antwort darauf geben musste. »Aber von mir aus: Wenn es Peking nicht zusteht, über das Mana zu verfügen, dann schätze ich, sie sollten euch lieber ein anständiges Angebot machen, wenn sie wollen, dass ich einen Rettungsversuch unternehme.«

			Es knallte mächtig zwischen den beiden Seiten, aber durchaus konstruktiv. Ich konnte mir vorstellen, dass Liu die vergangene Woche allein eingesperrt in diesem Zimmer verbracht und darauf gewartet hatte, dass ihr das hier passierte, während die anderen über so wichtige Dinge verhandelt hatten wie die Frage, wie viele Ratssitze an die ursprünglichen Pekinger gingen und wie viele an die Neulinge, wer in den nobelsten Teilen der vereinten Enklave wohnen durfte, wie viele Plätze den neuen Hexen und Zauberern gewährt werden würden und wer sie verteilen durfte. Hiermit hatte ich sie auf angenehm vertrautes Terrain zurückgeholt, auch wenn ich ihnen die Hälfte der Beute weggenommen hatte, um die sie feilschen mussten.

			Sie drängten sich zusammen und begannen leise und hastig miteinander zu diskutieren, bis sich unvermittelt jemand im Hörsaal erhob. Es war ein Junge, den ich aus der chinesischen Hindernisparcoursgruppe kannte: Jiangyu, Zwölftklässler aus der Pekinger Enklave. Er hatte zu den Allerletzten gehört, die sich uns angeschlossen hatten, weniger weil er geglaubt hatte, ich wollte insgeheim alle umbringen, als vielmehr, weil unser Plan nicht nach den üblichen Regeln ablief, für die er sehr leidenschaftliche Gefühle zu hegen schien. Selbst nach seinem ersten Durchlauf in der geselligen kleinen, fünfhundertköpfigen Gruppe hatte er sich hinterher bei Liu und mir darüber beschwert, dass unsere Taktik völlig den Ratschlägen des Handbuchs für die Abschlussprüfung widersprach, das sich schon Monate zuvor als vollkommen nutzlos erwiesen hatte. Wir hatten ihn schief von der Seite angeschaut, bis ein anderer Pekinger Enklavler aufgetaucht war und ihn genervt weggezerrt hatte. Aber jetzt stand er da und verkündete entschlossen: »Ich wollte Folgendes sagen: Wenn nicht genügend Platz für uns alle da ist und Xi’an sich einverstanden erklärt, Peking zu retten, dann bin ich bereit, meinen eigenen Platz aufzugeben.«

			Seine Mutter, die neben ihm saß, versuchte ihn mit entsetzter Miene zurückzuhalten, aber neun weitere Kinder erhoben sich ebenfalls – der Rest der Pekinger Zwölftklässler – und machten dasselbe Angebot, woraufhin, als wäre ein Knoten geplatzt, im Raum ein allgemeiner, wenn auch friedlicher Tumult ausbrach. Überall standen Pekinger Enklavler von ihren Stühlen auf, blickten sich nach jemandem aus Lius Clan um und sprachen direkt mit ihnen – sie waren ihnen zahlenmäßig weit überlegen, fast drei zu eins, und sicherlich gab es doch in der Enklave genügend Platz für alle.

			Vorausgesetzt, die Enklave würde bei meinem Rettungsversuch nicht einstürzen. Aber ich konnte mich nicht mit derartigen Kleinigkeiten aufhalten, wenn sie mir die Chance gaben, es zu versuchen. Für mich war es schließlich auch der einzige Weg hier raus. Weil ich es ernst gemeint hatte: Ich konnte hier nicht einfach rausspazieren, weil ich wusste, dass sie jemand anders dasselbe antun würden – aber ich konnte auch nicht einfach hier rausspazieren und mich in eine Weltenzerstörerin verwandeln. Ich würde es nicht tun. Wenn ich diese Enklave vernichten musste, wenn ich diesen Teil der Prophezeiung erfüllen musste, um zu verhindern, dass dieses Unrecht unter meiner Aufsicht geschah – dann musste meine Aufsicht hier eben enden. Vielleicht war das nicht wirklich eine Lösung. Liesel hätte mir jedenfalls erklärt, was für eine Idiotin ich sei, und wenn ich wirklich alle anderen Enklaven davonkommen lassen wollte, dann könne ich auch beschließen, genau das zu tun, anstatt mir selbst ein Grab zu schaufeln. Aber, tja, offensichtlich war ich eine Idiotin, weil ich einfach nichts anderes tun konnte. Ich hatte mein ganzes Leben mit aller Kraft dagegen angekämpft, diese Prophezeiung zu erfüllen und mich in ein Monster zu verwandeln, und ich würde jetzt ganz sicher nicht damit aufhören.

			Die Ratsmitglieder hatten ihre Debatte unterbrochen und blickten bestürzt zu den anderen Hexen und Zauberern hinüber. Man hatte ihnen die Zügel aus den Händen gerissen, was bedeutete, dass sich niemand umdrehen und direkt zu mir sagen konnte: In Ordnung, wir sind einverstanden, fang an. Da war aus dem Zylinder ein leises Schaben zu hören: Die Scheibe hatte sich ein wenig gehoben. Ich versuchte es noch einmal mit einem der Ziegel, und es gelang mir, ihn hochzuheben – nicht mit Leichtigkeit, nicht wie einen normalen, gewöhnlichen Ziegelstein, aber zumindest wie einen Ziegel aus Blei und nicht wie einen, der aus einem schwarzen Loch bestand. Ich stieß ein Seufzen aus und warf ihn zur Seite, bevor ich nach dem nächsten griff. Als der erste auf den Boden krachte, schreckten alle hoch und starrten mich an. Je mehr Ziegel ich währenddessen wegschleuderte, desto leichter wurden die restlichen, und alle kamen heran. Plötzlich konnte Lius Mutter auch einen hochheben, und dann kamen Jiangyu und ein paar der anderen Pekinger Zwölftklässler und halfen mit dem Rest von Lius Familie, bis wir endlich den letzten abnahmen. Ich legte die Hände auf die Scheibe, die wieder ganz nach oben gestiegen war …

			Ich hielt nicht wirklich inne, aber da war ein Moment in meinem Kopf, in dem ich es tun wollte. Ich konnte die Inschriften in dem spärlichen Licht nicht lesen, aber sie unter meinen Fingern spüren. Wenn sie zu weit gegangen waren – wenn sie Liu schon zu schlimm verletzt hatten –, dann würde sie sterben, wenn ich dieses Ding von ihr herunternahm. Aber ich hatte es ihnen versprochen, also, selbst wenn ich es wegnahm und sie zerquetscht und blutend darunterlag und ich ihr beim Sterben zusehen musste, würde ich den Menschen helfen müssen, die ihr das angetan hatten. Ich würde ihre Enklave trotzdem retten müssen.

			Und dann hielt ich die Scheibe in der Hand, warf sie mit aller Kraft wie einen Diskus weg, und sie zerschellte an der Wand. Lius Mum und Dad schrien auf, beugten sich in den Zylinder und griffen nach Liu: Sie lag am Boden, nackt und gefesselt, in Embryohaltung zusammengekauert, die straffen Lederriemen mit Runen beschriftet. Ich erinnerte mich mit aufsteigender Übelkeit an die Gestalt, die ich im Inneren jedes einzelnen getöteten Schlundmauls bemerkt hatte, an die zerquetschte Leiche im Zentrum. Mir war der vage Gedanke gekommen, es könnte sich um die Überreste eines Malefizers handeln – jemand wie Jack, nur erfolgreicher, der seine Opfer einfach so lange ausgesaugt hatte, bis sie schließlich in sich zusammenfielen und endlos weiter verdaut wurden. Ich hatte Angst gehabt, ich könnte mich in so was verwandeln.

			Stattdessen wäre Liu diejenige gewesen, die für immer dort drin gefesselt gewesen wäre – die freundliche, stille Liu, die sich überhaupt nur auf Malia eingelassen hatte, um ihre jüngeren Cousins zu retten, und dem sofort abgeschworen hatte, sobald sich ihr die Chance dazu geboten hatte. Ihre Arme waren um ihren Körper geschlungen worden, ihre zarte Hand, mit der sie auf der Laute gespielt hatte, oben, neben ihrer Schulter festgebunden und blutig gequetscht, während an ihrer Seite über ihren Rippen eine Reihe violetter Streifen als Druckstellen auf ihrer Haut zu sehen waren, teilweise wund und aufgerieben. Als ihre Eltern ihr die Kapuze vom Kopf zogen, war auch an ihrem Mund Blut, und ihre Schultern und Hüften sahen verdreht aus. Sie schlug die Augen nicht auf.

			Aber sie atmete und sie hörte auch nicht auf zu atmen. Sie stöhnte leise, als ihre Eltern die Riemen durchschnitten, um sie bewegen zu können, und ein paar Heiler eilten bereits aus dem Hörsaal herbei. Sie sprachen ein halbes Dutzend Heilungszauber für sie, etwa damit vergleichbar, als würden sie ihr Morphium verabreichen und eine Sauerstoffmaske aufsetzen. Dann beugten wir uns alle gemeinsam unter Anleitung der Heiler hinein und hoben Liu mit vereinten Kräften heraus. Ein paar der anderen Anwesenden hatten einen der Stühle im Hörsaal in eine Krankentrage verwandelt, und während wir Liu darauf ablegten, wuselte Xiao Xing aus der kleinen Mulde an ihrer Kehle und streckte seine winzigen Pfoten nach mir aus. Ich hob ihn hoch und drückte ihn an meine tränenüberströmte Wange. »Sie hätte gewollt, dass du davonkommst«, sagte ich zu ihm, aber er quiekte mich nur an, zappelte sich aus meinen Händen frei, sprang mit einem Satz wieder zurück und versteckte sich unter Lius Ohr, als die Heiler die Trage anhoben.

			Lius Mum war an ihrer Seite, aber ihr Dad drehte sich für einen Moment zu mir um. Seine Augen waren nass, und seine Lippen schienen zu zögern, als wüsste er nicht, was er sagen sollte. Schließlich gab er es auf, weil er offensichtlich nicht die richtigen Worte fand, legte seine Handflächen aneinander und verbeugte sich vor mir: Danke. Ich tat es ihm nach, was wahrscheinlich nicht die angemessene Reaktion war, aber das war nicht wichtig. Nur Liu war wichtig, sie war am Leben und frei. Noch während ihr Vater sich wieder aufrichtete, begann der Raum um uns ein wenig zu schwanken wie ein großes Schiff auf rauer See. Natürlich war ich nicht wirklich auf See.

			»Schafft sie hier raus!«, rief ich ihm zu, dann drehte ich mich wieder zu den überall auf dem Boden verstreut liegenden Ziegelsteinen um und starrte einen Moment lang darauf hinunter. Die erste Hälfte der Sutras vom Goldenen Stein war im Großen und Ganzen eine Art Einführungshandbuch für die Erschaffung des Äquivalents dieser Ziegel, nur dass man mit den Sutras Kiesel herstellte und jeder ein Jahr Arbeit für eine einzelne Hexe oder einen Zauberer bedeutete. Die Grundidee war jedoch dieselbe: Sie waren Baumaterial. Natürlich brauchte ich diesen Teil der Sutras hier nicht, und das war auch gut so, denn mal ganz abgesehen von dem erforderlichen einen Jahr Arbeit dauerte allein das Zusammenpressen der Kieselsteine mindestens eine Woche, die wir nicht hatten.

			In der zweiten Hälfte der Sutras, mit der ich deutlich schlechter vertraut war, wurde detailliert erklärt, wie man über drei Tage hinweg sehr besonnen ein Weißes-Kaninchen-Loch öffnete, das aus der Welt in die Leere führte. Auch dieser Teil war bereits erledigt und wir standen mittendrin. Die letzten drei Seiten schließlich – die ich bisher nur kurz überflogen hatte – widmeten sich dem großen Abschlusszauber, in dem man all seine Kiesel im Zuge einer mächtigen Beschwörung dazu benutzte, den Rest der Zauber zu vereinen und so das Fundament der Enklave zu erschaffen.

			In dem auf Sanskrit verfassten Originaltext wurde dieser Abschlusszauber als mehr oder weniger selbsterklärend betrachtet, was er vermutlich auch war, wenn man sich langsam und mühevoll durch die ersten beiden Teile geackert hatte. Die mittelalterlichen Anmerkungen auf Arabisch hatten ihn hingegen als überholten, altmodischen Prozess betrachtet, der nur noch von rein historischem Wert war, als würde in einem Handbuch für moderne Architektur der Bau einer Ein-Zimmer-Lehmhütte beschrieben, auch wenn niemand wirklich vorhatte, eine zu bauen. Offensichtlich hatten sie sich damals bereits der fortgeschritteneren und entschieden praktischeren Methode endloser Folter bedient.

			Ich befand mich also nicht auf hoher See, sondern eher auf einer unbekannten Insel, mit kaputtem Kompass und einer unvollständigen Landkarte – also viel Glück dabei, mein Ziel zu erreichen. Ich fand allerdings nicht, dass ich diese Umstände irgendeinem der mich verängstigt anstarrenden Anwesenden enthüllen sollte. Ich konnte ihre Zweifel nicht gebrauchen, weil sie die ganze Sache zusammen mit meinen eigenen noch schwieriger für mich gemacht hätten. »Ihr verschwindet besser alle, bevor ich das hier versuche«, sagte ich zu Jiangyu. »Wenn es nicht funktioniert, wollt ihr sicher nicht hier drin sein. Schafft Liu hier raus und –«

			Doch Jiangyu schüttelte den Kopf. »Niemand kann raus. Die Enklave wird von außen von einem Zauberzirkel gestützt. Nur deshalb konnten wir nach der Evakuierung überhaupt zurückkehren, um sie zu reparieren. Wir wurden gewarnt: Wenn auch nur einer von uns versuchen sollte, wieder rauszugehen, bevor wir die neue Enklave fertiggestellt hätten, würde die Enklave in die entgegengesetzte Richtung gestoßen werden, und die Verankerung würde brechen. Dann würde die gesamte Enklave einstürzen.«

			Wundervoll.

			»Ich bin zuversichtlich, dass du Erfolg haben wirst«, fügte er mit offensichtlicher Aufrichtigkeit hinzu. Wie ausgesprochen nett von ihm. Es wäre mir lieber gewesen, er hätte mir voller Herablassung erklärt, dass ich eine Vollidiotin wäre und kläglich versagen würde. Ich war immer am besten, wenn ich wütend war.

			»Danke«, sagte ich säuerlich, schloss die Augen und atmete ein paarmal tief durch, um für die Beschwörung den Kopf freizukriegen und mir vorzustellen, wie das Ganze ablaufen würde. Ich verspürte noch immer den starken Impuls, aus diesem Raum zu verschwinden, und nach einem Moment wurde mir klar, dass es nicht nur Abscheu war: Das hier war nicht der richtige Ort. Der Enklavenrat hatte vorgehabt, eine neue Enklave zu errichten und die alte damit zu verbinden, um sie zu stützen. Aber das war nicht das, was ich tun würde. Mit den Sutras vom Goldenen Stein konnte man keine gigantische moderne Enklave erschaffen. Meine einzige Chance war es zu versuchen, die alte zu reparieren. Ich öffnete die Augen wieder und sah Jiangyu an. »Wo ist das Fundament der alten Enklave? Das, das zerstört wurde?«

			Selbst Jiangyu hatte Schwierigkeiten, den Ratsmitgliedern diese Information zu entlocken: Sie waren von meinen Erfolgsaussichten eindeutig nicht so überzeugt wie er. Aber ihnen blieb schließlich kaum eine andere Wahl, was umso deutlicher wurde, als ein weiteres besorgniserregendes Beben den Boden und die Wände erzittern ließ. Nachdem es verebbt war, hörten die Ratsmitglieder endlich auf, sich zu streiten, und führten mich in die Gasse hinaus.

			Ich konnte Orion und den Rest immer noch am anderen Ende sehen, weiter in der Zeit gefangen: Es sah aus, als hätte Orion sich überhaupt nicht bewegt, sein Knie hing noch immer in der Luft.

			»Keine Ahnung, in was für einem Zauber ihr sie gefangen habt, aber befreit sie, sofort!«, befahl ich dem weiblichen Ratsmitglied, aber sie starrte Orion und die anderen selbst mit einem Ausdruck blanken Entsetzens an.

			»Das ist kein Zauber«, sagte sie. »Die Verbindung zur ursprünglichen Enklave bricht. Sie befinden sich auf der anderen Seite.«

			Es war also gar kein Geschwindigkeitszauber gewesen. Die Schriftrolle des Weisen musste mich in die Pekinger Enklave geschleudert haben, eindeutig direkt durch eine Bruchstelle in der Leere. Falls diese Bruchstelle ganz aufriss – würden wir alle ins Nichts stürzen.

			Sie zögerten nun nicht länger. Auf der anderen Seite der Gasse, neben dem Abgang zur U-Bahn, standen zwei beeindruckende Stadthäuser. Zwischen ihnen klaffte eine Lücke, kaum erkennbar, wenn man auf die gemeinsame Fassade blickte, die sich über die Erdgeschosse der beiden Häuser erstreckte. Zwei der Ratsmitglieder stellten sich davor, legten die Hände links und rechts neben die Lücke und begannen zu ziehen, woraufhin sich die Wand teilte und einen schmalen Durchgang zwischen den beiden Häusern freigab, der zu einer kleinen Kammer führte.

			Ich betrat sie mit rumorendem Magen. Sie waren damit durchgekommen, hier drin. Vor fünfzig Jahren – vielleicht auch hundert – hatte sich eine Gruppe aus Hexen und Zauberern in diesem Raum versammelt, jemanden wie Liu in ein Fass gesteckt und in die endlose Hölle gequetscht, weil sie die groteske Macht dieser Tat gebraucht hatten, und das noch nicht mal, um eine Enklave zu erschaffen, sondern nur um eine größere Enklave zu errichten. Ich musste mich zwingen, weiter hineinzugehen, wappnete mich, es in den Wänden zu spüren, im Boden unter meinen Füßen, die Monstrosität, die in diesem Raum erschaffen worden war. Aber als ich mit verkrampft geballten Fäusten über die Schwelle trat – war es nichts anderes als ein leerer Raum, karg und trist.

			Auf dem Boden lag eine einzelne runde Scheibe, wie ein Kanaldeckel mit einem quadratischen Loch in der Mitte und vier eingravierten Schriftzeichen, die ich aus der Liste mit Sprichwörtern wiedererkannte, die ich in der Schule hatte auswendig lernen müssen: Flucht vor dem sicheren Tod. Sie waren viel weniger kompliziert als die, die sie heute benutzten. Es war immer schön zu sehen, wie sich Schöpfungen und Beschwörungen durch moderne Fortschritte weiterentwickelten. Doch die Scheibe war in vier Teile zerbrochen, die vier Schriftzeichen voneinander getrennt, als hätte ein Riese mit seiner Faust genau in die Mitte geschlagen und sie zertrümmert. Das Einzige, was noch übrig war, war ein Hohlraum anstelle des Fundaments, wo die entfesselte Leere ihr Bestes gab, sich wieder in formloses Chaos zu verwandeln. Die Enklave hielt sich nur noch, weil all diese Hexen und Zauberer immer noch daran glaubten, aber das reichte nicht aus, um eine ganze magische Stadt auf Dauer aufrechtzuerhalten.

			So vernichtete dieser Malefizer die Enklaven, wurde mir schlagartig klar. Er oder sie hatte das Geheimnis der Enklavenerschaffung entdeckt und herausgefunden, dass jede einzelne über diese zentrale Schwachstelle verfügte. Vermutlich schlich er sich irgendwie in die Enklaven und verpasste ihnen den Todesstoß, und während die Enklaven mit all ihren Wächtern in sich zusammenfielen, entzog er ihnen so viel Mana wie möglich und ließ den Rest unaufhaltsam ins Nichts trudeln.

			Aber ich wollte nicht, dass das passierte. Ich wollte Peking nicht aus seinen Grundmauern reißen und in die Leere stoßen. Jiangyu war irgendwo dort draußen und organisierte eine Menschenkette, um die Ziegelsteine zu mir zu transportieren. Er hatte das nicht verdient. Keiner unserer Mitschüler und Mitschülerinnen, die in der Scholomance ihre praktisch garantierte Flucht riskiert hatten, um dabei zu helfen, die Welt in einen sichereren Ort für alle zu verwandeln, hatte das verdient. Noch nicht mal der Rest der Leute in diesem Hörsaal, die am Ende alle einverstanden gewesen waren, dass ich Liu von den Ziegelsteinen befreite, hatten es wirklich verdient. Und selbst wenn sie es verdient hätten, hätte es keiner Menschenseele irgendwie genutzt, all diese Türme einstürzen und die U-Bahn-Linie in Flammen aufgehen zu lassen oder die Bibliotheken und Labors zu zerstören. Ich musste verhindern, dass es jemals wieder geschah, und sobald ich hier fertig war, musste ich darüber nachdenken, was nötig war, um es aufzuhalten. Damit jeder auf der Welt aufhörte, neue Enklaven zu errichten. Aber ich wollte genauso wenig, dass diese hier unterging, wie ich wollte, dass Londons Märchengärten in der Leere versanken.

			Also löste ich die Sutras von meinem Rücken, holte sie aus ihrer Schatulle und schlug sie auf der ersten Seite auf, die von einem leuchtenden Rand aus Blattgold eingefasst war, mit der wunderschönen kalligrafischen Überschrift, die sie als eine der Zauberformeln des Goldenen Steins bezeichnete, die man bei der Abschlussbeschwörung anwenden musste. Ich holte tief Luft und tauchte in den Zauber ein.

			Ich hatte schon früher einzelne Teile der Sutras gewirkt, aber noch nie eine der größeren Beschwörungen. Aber ich hatte unendlich viel Zeit damit verbracht, sie zu betrachten und von ihnen zu träumen, von all den Dingen, die ich mit ihnen tun würde. Das uralte Sanskrit strömte durch meinen Mund wie ein kühles Getränk, wie ein Hauch sonnenwarmer Luft, mit dem Geschmack von Honig und Rosen, und mir stiegen Tränen in die Augen, weil er sich überhaupt nicht wie einer meiner Zauber anfühlte. Er fühlte sich an wie einer von Mums Zaubern, wunderschön und voll von reinem Licht.

			In diesem Moment wusste ich mit absolut klarer, freudiger Gewissheit, dass es für mich keine Rolle spielte, wie die Sutras zu mir gekommen waren oder was ihr Preis gewesen war. Ich konnte nicht zurückholen, was sie mich gekostet hatten, genauso wenig, wie ich ändern konnte, was getan worden war, um die Enklave zu erbauen, in der ich mich befand. Dies hier war immer noch das Lebenswerk, dem ich angehören wollte, und ich hatte, zum allerersten Mal, das Gefühl, dass es auch zu mir gehören wollte, dass die Sutras wirklich mein waren, was ich bisher nie hatte glauben können, obwohl ich sie die ganze Zeit mit solcher Sorgfalt poliert, gehegt und gepflegt und nachts sicher verstaut hatte.

			Als wollten sie mir zustimmen, begannen die Seiten in einem sanften goldenen Licht zu leuchten und erhellten sich selbst in dem düsteren, engen Raum. Einen Moment später zuckte das Buch ganz leicht, und als ich meinen Griff löste, schwebte es nach oben, blieb direkt vor meinen Augen in der Luft stehen und blätterte von allein zur nächsten Seite weiter, damit ich die Hände frei hatte, die ich für den nächsten Teil der Beschwörung brauchte. Die Zauberworte strömten weiter aus mir heraus, beinahe wie ein Lied, und ich drehte mich um und nahm Jiangyu, der am Ende der Kette stand, den ersten Ziegelstein ab. Ich ging, weiter im Singsang, auf die Knie und drückte den Ziegel mit beiden Händen genau in der Mitte der zerbrochenen Scheibe nach unten. Die scharfen Ecken bröckelten ab, ich spürte, wie der Ziegel einen Moment lang kleben blieb und dann aus meinen Fingern gesaugt wurde, fast so, als hätte ich ihn in Schlamm gedrückt. Er versank in der Dunkelheit unter der Scheibe.

			Aber es war nicht nur Dunkelheit. Es war die Leere, bereit, den ganzen Ort zu verschlingen. Ein weiterer Teil der Scheibe bröselte hinunter, während dünne Bruchlinien aus Leere sich entlang der Risse in der Scheibe auszubreiten begannen. Ich drehte mich um, nahm den nächsten Ziegel und drückte ihn so schnell nach unten, wie ich nur konnte, dann sofort den nächsten, wobei ich versuchte, den vorherigen mit dem nächsten zu fassen zu bekommen, bevor er völlig versank, um dem neuen etwas zu geben, worauf er sich stützen konnte.

			Anfangs war es relativ leicht, was jedoch nur daran lag, dass ich die Ziegel direkt in die Leere gleiten ließ. Als es mir zum ersten Mal gelang, zwei Steine wirklich zusammenzufügen, spürte ich es sofort: Ich drückte den Ziegel nach unten, es war der neunte oder zehnte, und eine Schockwelle rauschte meine Arme hinauf durch meinen Körper und von dort durch die ganze Enklave, ein Erbeben der … Es war keine Macht. Das einzige Wort, das mir einfiel, um es zu beschreiben, war Stabilität.

			Man sollte meinen, das wäre ermutigend gewesen. Das Problem war nur: Während die gewaltige Welle durch mich hindurchrauschte, konnte ich nicht anders, als den Unterschied zwischen ihr und allem anderen um mich herum zu bemerken, weil die gesamte Enklave praktisch von nichts weiter als von Feenstaub und positiven Gedanken zusammengehalten wurde, oder besser gesagt: von egoistisch-gierigen. Und so mächtig sie auch sein mochten, sie hatten nicht wirklich etwas mit der materiellen Realität zu tun. Und genau das kam auf uns zu: die Realität – mit der eindeutigen Botschaft, dass diese ganze Enklave ein Haufen erfundener Unsinn war, und wie wir bitte jemals auf die Idee gekommen waren, wir könnten darin existieren?

			Im selben Moment rissen die dünnen Bruchlinien der Leere immer weiter auf und breiteten sich aus wie wachsende Bäume, ganz anders als Erdbebenspalten. Es war eher so, als wäre die Enklave ein wirklich prächtiges Gemälde eines alten Meisters, die perfekte Illusion von Tiefe und Pracht, nur dass sich auf der glatten Oberfläche Risse bildeten. Die Linien breiteten sich in unsinnige Richtungen aus, eine auf dem Boden des engen Durchgangs bis auf die Gasse hinaus und an der gegenüberliegenden Wand hinauf, während andere – was noch alarmierender war – Teilumrisse um die Leute in der Ziegelsteinkette zeichneten, als wären sie Figuren in einem Comicbuch und keine echten Menschen in der realen Welt.

			Ich hörte auf, sie anzustarren, und konzentrierte mich ausschließlich auf die Ziegel. Sie wurden wieder schwerer, jeder schien mehr zu wiegen als der zuvor, und meine Schultern und mein Rücken schmerzten ohnehin bereits vor Erschöpfung. Ich musste dazu übergehen, sie mit Schwung zu transportieren: Ich nahm Jiangyu den Stein immer am oberen Ende eines Bogens ab und trug ihn in derselben Bewegung zu der Scheibe hinüber, um ihn auf den Stapel in der Mitte fallen zu lassen, was nicht annähernd so ordentlich aussah wie der perfekte runde Turm, den der Enklavenrat auf Liu errichtet hatte. Trotzdem versuchte ich, die Ziegel irgendwie zusammenhängend zu platzieren, sodass sie wenigstens an einem Ende auf einem der anderen Steine landeten. Einerseits funktionierte es irgendwie, andererseits zertrümmerte ich damit die Scheibe, die all diese Jahre das gesamte Gewicht der erweiterten Enklave getragen hatte. Mein Ersatz entsprach nicht den eigentlichen Baustandards.

			Jiangyu hatte selbst Schwierigkeiten mit den Ziegeln, schaffte es jedoch, sich ein wenig näher an mich heranzuschieben, um den Abstand für mich zu verringern, auch wenn er dabei vor Anstrengung den Kiefer anspannte und am ganzen Körper zitterte. Dann sagte eine unserer ehemaligen Mitschülerinnen hinter ihm – ich glaube, ihr Name war Xiaojiao – auf Chinesisch: »Zu zweit! Wir müssen es zu zweit machen!«, und als er mir den nächsten Ziegel übergab, reichte sie ihren nicht einfach an ihn weiter, sondern taumelte wankend die paar Schritte zu ihm, als würde sie einen randvollen Eimer schleppen, während sie ihm bedeutete, den Stein am anderen Ende festzuhalten, ohne ihn selbst loszulassen.

			Gemeinsam schafften die beiden es mit dem Ziegel noch näher zu mir heran, sodass ich ihn viel besser kontrollieren konnte: Es gelang mir, den Stein in eine Lücke zwischen zwei anderen zu platzieren und sie fest miteinander zu verbinden. Auch der Rest der Kette rückte langsam nach und enger zusammen, während der nächste Ziegel zu mir transportiert wurde und sich am Ende der Reihe weitere Helfer anschlossen. Noch bevor die ganze Schlange aufgerückt war, hatte Xiaojiao die Person hinter ihr eifrig zu sich herangewinkt, sodass sie mir den nächsten Ziegel zu dritt übergeben konnten.

			Am Ende hatten sich alle der Kette angeschlossen. Die Ziegel wurden inzwischen weniger weitergereicht, als dass sie vielmehr über die Menge surften, Hände über Hände über Hände, die die Steine oben hielten. In dem engen Durchgang staute es sich ein wenig: Mittlerweile quetschten sich dreißig Leute mit mir in die winzige Kammer, und selbst die Ratsmitglieder packten mit an, aber nicht genug Leute schafften es, ihre Hände an die Ziegel zu bringen, um sie richtig zu stützen. Ein Mann im Durchgang schnappte nach Luft, als ein weiterer Ziegel kam, und er sowie zwei andere Männer fielen auf die Knie, woraufhin ihnen der Ziegelstein aus den Händen rutschte, durch eine der Spalten stürzte und einfach weg war, nicht ohne ein Spinnennetz aus neuen Rissen zu hinterlassen. Einer der Risse verlief quer über das Bein des Mannes, ein grauenvoller Anblick. Als er einen Schrei ausstieß und versuchte, eine Hand darauf zu pressen, bewegte sich nur der Rest von ihm, nicht das abgetrennte Bein, das einfach dastand – bis es plötzlich nicht mehr da war und der Mann umkippte.

			Ich musste die Beschwörung weitersingen, deshalb konnte ich nichts sagen, aber ich packte Xiaojiao und zeigte energisch auf die Wände der Kammer. Sie verstand, was ich wollte, und rief: »Öffnet die Wand! Brecht sie auf!«

			Ein paar der Helfer missverstanden sie entweder oder schossen ein wenig übers Ziel hinaus, denn innerhalb weniger Augenblicke stürzten alle Wände um uns herum ein: Die Leute waren in die beiden Stadthäuser links und rechts neben der kleinen Geheimkammer geeilt und hatten die Seitenwände eingerissen, und nun quetschten sich alle Helfer mitsamt den verbleibenden Ziegeln um mich herum herein, so dicht, dass ich die Steine kaum noch entgegenzunehmen brauchte. Was auch gut war, denn nach drei weiteren waren sie schier unmöglich zu bewältigen, selbst für mich.

			Den nächsten platzierte ich nicht wirklich, sondern bekam ihn gerade noch über eine freie Stelle, bevor er mir aus den Händen rutschte und die letzten Zentimeter hinunter an seinen Platz fiel, mit meinen schweißnassen Fingerabdrücken gekennzeichnet. Dann streckte Xiaojiao eine Hand aus und hielt mich davon ab, nach dem nächsten zu greifen. Sie drehte sich um und wedelte den anderen wild mit den Armen zu, näher zu kommen und sich um den kompakten Kreis zu versammeln, den ich mit den letzten Ziegeln errichtet hatte.

			»Alle zusammen, den ganzen Rest!«, rief sie, und natürlich hatte sie recht: Wenn ich diese Steine einen nach dem anderen platziert hätte, wären sie mit jedem weiteren nur immer schwerer geworden, und dann hätte ich den Rest nicht mehr geschafft. Das war der Grund, warum die Goldenen Enklaven nicht sehr groß gewesen waren: Nicht mal ein Wesen der dritten Ordnung konnte ganz allein ein Fundament schaffen, das groß und stabil genug war, um das Gewicht moderner Wolkenkratzer und U-Bahn-Linien zu tragen.

			Stattdessen stellte ich mich also ins Zentrum der Ziegel, um Platz zu machen. Die Sutras schwebten mit mir, und ich hielt die Beschwörung aufrecht, während alle anderen um mich herum gemeinsam: sān, er, yī, riefen, die Steine dann gleichzeitig ablegten und einen Außenring um die anderen erschufen, womit sie die letzten Brocken der alten Scheibe darunter zerschmetterten, während ich die letzten Worte sang.

			Die ganze Enklave erbebte, und die Spalten wurden breiter, begleitet von einem tiefen Dröhnen ringsum. Ich wusste nicht, was ich noch tun sollte. Ich war beim letzten Teil der Beschwörung angelangt, auf der letzten Seite mit goldener Umrandung, der letzten mit irgendeiner Randbemerkung. Auf den restlichen Seiten des Buches stand nur noch ein Nachwort, in dem der Verfasser sich wortreich bei seinen Gönnern für die Ehre bedankte, ihn eines Platzes in der Bagdader Enklave für würdig erachtet zu haben, nachdem seine ganze Familie von Maleficaria getötet worden war, was mich so wütend machte, dass ich es nur einmal kurz überflogen hatte.

			Doch sobald ich mit der Beschwörung am Ende war, blätterten die letzten paar Seiten des Buches um bis zur allerletzten Seite, auf der eine einzige Zeile in Sanskrit stand, geschrieben mit schlichter schwarzer Tinte, als hätte sich der Verfasser nicht die Mühe gemacht, sie zu illuminieren, nachdem er sie niedergeschrieben hatte, weil er nicht geglaubt hatte, dass sie mit zu der Beschwörung gehörte. Ich hatte sie noch nie zuvor gelesen oder übersetzt, aber sie war so einfach, dass ich es aus dem Stegreif konnte und auf den ersten Blick erkannte, dass sie nicht im Geringsten der Inschrift auf der Scheibe ähnelte: nichts von Unsterblichkeit oder Dauerhaftigkeit, nichts Erzwungenes. Es war einfach nur eine Bitte, ein Appell der Sehnsucht: Bleib hier, bitte, bleib hier, sei unser Schutz, sei unser Zuhause, sei geliebt, und nachdem ich sie auf Sanskrit gesungen hatte, übersetzte ich sie, so gut ich konnte, frei ins Chinesische und rief sie mit dringendem Unterton hinaus.

			Alle sackten zusammen und schnappten keuchend nach Luft und viele klammerten sich mit geschlossenen Augen aneinander oder blickten starr auf den Boden. Aber sie alle versuchten, nicht auf die grauenvollen Risse zu starren, die sich um uns herum öffneten. Doch in dem anderen Raum, am anderen Ende des Durchgangs – dem Raum, in dem sie versucht hatten, ihr Opfer zu zerquetschen –, hatte Liu mich gehört. Und nun hörte ich ihre Stimme, zerbrechlich und schwach, wie sie mir die Worte ebenfalls zurief.

			Andere taten es ihr nach, neue Stimmen griffen es auf, und die Worte veränderten sich ein wenig, während sie weitergeschickt wurden, als würden wir Stille Post spielen, aber das war egal: Die Bedeutung blieb dieselbe, und alle sagten es gemeinsam. Während es sich weiter durch die Menge ausbreitete und alle um mich herum in den Gesang einstimmten, rief auch ich die Worte erneut mit ihnen aus. Auf einmal leuchtete ein goldenes Licht zwischen den losen Ziegeln auf wie Mörtel und fügte sie zu einem einzigen runden Mosaik zusammen. Schließlich erreichte das Licht den äußeren Rand, schoss in rasendem Tempo darüber hinaus, füllte sämtliche Risse der Leere und reparierte sie, während sich die roten Laternen in der Gasse entzündeten und die zweiten und dritten Stockwerke der Gebäude erhellten. Dann erwachte ebenso plötzlich wie kaum glaublich ein Neonschild über dem Eingang zur U-Bahn flackernd zum Leben und auch die Lichter entlang der hinabführenden Treppe sprangen an.

			Die Sutras knallten zu, und ich fing sie gerade noch rechtzeitig aus der Luft auf, bevor ich mit ihnen zu Boden stürzte, nicht weil sie so schwer geworden wären, sondern weil meine Beine einfach ohne Vorwarnung nachgaben. Rings um uns weinten und lachten und umarmten sich alle trunken vor Erleichterung zu wissen, dass sie nicht sterben würden und ihr Zuhause nicht eingestürzt war. Sie strömten wieder in die Gasse hinaus, um ihre Freunde und Familie zu suchen, zu tanzen und zu feiern wie bei einer riesigen Party, und einige von ihnen schmissen sogar ein paar Feuerwerkskörper in die Leere.

			Ich setzte mich im Schneidersitz auf die massiven Ziegel, schlang die Arme um die Sutras, beugte den Kopf zu ihnen hinunter, drückte sie ganz fest an mich und flüsterte: »Danke.« Es galt dem Buch, dem Schreiber, Purochana selbst und dem Universum, für das Geschenk, das hier tun zu dürfen – das hier, anstatt der Zerstörung und des Gemetzels, wofür ich vorherbestimmt war.

			Dann stieß Precious ein schrilles Quieken aus und ich riss den Kopf hoch. Die Ratsmitglieder waren nirgendwohin gegangen. Fünf von ihnen hatten sich zwischen mich und den Rest der Menge gestellt und versperrten ihr die Sicht, während sich die anderen drei an den Händen hielten, um mir einen Mordzauber entgegenzuschleudern.

			Leider half die Warnung nicht. Ich hatte nichts mehr übrig. Ich konnte sie nicht mal mehr töten. Ich konnte nur zusehen, wie es auf mich zukam, meine Arme noch fester um mein Buch geschlungen. Doch dann schrien sie plötzlich alle, schrien entsetzlich, so grauenvoll, dass ich sie beinahe doch hätte töten können, nur um sie vor dem zu bewahren, was mit ihnen passierte, was immer es auch war. Aber bevor ich mich auch nur rühren konnte, nahm ich eine reißende Bewegung wahr, und dann waren sie alle einfach – weg. Weg, als wären sie überhaupt nie da gewesen.

			Stattdessen stand Orion dort, direkt hinter ihnen. Einen Moment lang war sein Gesicht vollkommen leer und ausdruckslos. Dann sah er mich an, und ich hätte sagen sollen: Na schön, vierzehn für dich. Ich schätze, damit steht’s wieder unentschieden. Aber ich konnte es nicht sagen, ich konnte überhaupt nichts in der Art sagen. Schließlich wandte er sich ohne ein Wort ab und ging. Draußen wichen alle schockiert vor ihm zurück und starrten ihn an, schubsten und stießen die anderen weg, die sehen wollten, was los war, während eine Welle aus leerem Raum mit ihm durch die Menge schwappte.
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			Kapitel 14 

Dubai
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			Ich erwischte ihn, dank Liesel, am Flughafen, die mir mürrisch erklärt hatte: »Er fliegt natürlich nach New York!«, nachdem sie mir dabei zugesehen hatte, wie ich praktisch aus der Enklave gekrochen war und mich auf der Suche nach ihm durch die gesamte Tempelanlage geschleppt hatte. Sie hatte versucht, mich davon zu überzeugen, mich erst mal auszuruhen und mir keine Sorgen um ihn zu machen, gab aber nach, als das nicht funktionierte.

			»Du gehst nicht nach New York!«, fauchte ich ihn an und baute mich zwischen ihm und der Schlange an der Sicherheitskontrolle auf. »Ich werde hier rumbrüllen, dass du ein Terrorist bist, und ich sorge dafür, dass sie uns verhaften, das schwöre ich. Sie kriegt dich nicht noch mal in die Finger! Hast du deinen verfluchten Verstand verloren?«

			Er brüllte nicht zurück. Er stand einfach nur da, mitten im Terminalgebäude, und sah viel besser aus, als es ihm hätte erlaubt sein sollen. Sein T-Shirt und die Jeans, die wir ihm in der Kommune besorgt hatten, waren noch immer makellos weiß und sein silbernes Haar lässig zerzaust. Neben ihm sah ich aus wie eine zerlumpte Obdachlose, meine Klamotten verschwitzt und staubverdreckt, voller blasroter Flecken von den Ziegelsteinen und an mehreren Stellen zerrissen. Natürlich würde ich nicht zulassen, dass sie ihn verhafteten. Wenn ich angefangen hätte rumzuschreien und irgendein Polizist uns beide gesehen hätte, würde er stattdessen sowieso nur mich verhaften, und dann wäre ich wochenlang irgendwo eingesperrt, bis Liesel und Aadhya mich irgendwie wieder rausholten. Angenommen, Liesel nutzte die Gelegenheit nicht zu einer kleinen Sabotageaktion und sorgte dafür, dass ich eingesperrt blieb, ihrer Ansicht nach zu meinem eigenen Besten. Die Leute um uns herum warfen mir sowieso schon schräge Blicke zu.

			Aber Orion starrte mich an wie ein Schluck Wasser in der Kurve, deshalb atmete ich ein paarmal tief durch und zwang mich, ruhig zu bleiben. »Lake, ich weiß, dass sie deine Mum ist, aber sie ist eine Malefizerin«, sagte ich vernünftig und besonnen. »Ganz egal, was nicht stimmt, es ist ihre Schuld. Sie hat dir das angetan. Und sie wird es nicht wieder in Ordnung bringen.«

			»Sie ist die Einzige, die vielleicht dazu in der Lage ist«, widersprach er mir. »Wenn es sonst irgendjemand hätte …« Er brach ab. Ich musste an Mum denken, ihre Hände auf seinem Kopf, tief besorgt, nachdem sie alles in ihrer Macht Stehende versucht hatte. Ich konnte ihn nicht wieder in Ordnung bringen, hatte sie gesagt. Alles, was sie hatte tun können, war, ihm Hoffnung zu geben. Genügend Hoffnung, dass er sich selbst aus der tiefen Verzweiflung befreit hatte, in die er versunken war, und angefangen hatte zu glauben, dass er es überhaupt verdient hatte weiterzuleben, ganz gleich, was nicht stimmte – was mit ihm nicht stimmte. Was ich ihm gegenüber nie so direkt gesagt hatte, aber was er selbst dachte.

			»Du musst nicht geheilt werden«, sagte ich und versuchte es auch so zu meinen. »Du hast jede Minute deines Lebens damit verbracht, andere zu retten.«

			»Nein«, erwiderte er. »Ich habe jede Minute meines Lebens damit verbracht, Mals zu jagen. Ich wollte …« Er wandte den Blick ab, ein jämmerliches Schimmern in seinen Augen. »Ich wollte glauben, dass ich damit andere rette. Ich wollte ein Held sein.«

			»Oh, halt die Klappe, du absoluter Vollidiot – du bist ein Held!«, schnauzte ich ihn an. »Du hast viele Leute gerettet. Du hast uns verflucht noch mal alle gerettet!«

			»Das warst du«, brummte er.

			»Ich wäre nach spätestens zehn Minuten aufgefressen worden, zusammen mit allen anderen im Festsaal, als die Horde wieder runterkam!«, widersprach ich ihm. »Ich hätte es noch nicht mal versuchen können. Ich hätte überhaupt nichts tun können, wenn du nicht da gewesen wärst. Wir hätten noch nicht mal den Mechanismus reparieren können, wenn du nicht pausenlos Mals erledigt hättest, weil dir langweilig war.« Ich fuchtelte wie wild mit den Händen herum. »Du hast die gesamte Scholomance gesäubert! Du hast die Hälfte aller Mals auf der ganzen Welt getötet …«

			»Ich hab sie gegessen!«, platzte er heraus.

			Ich erstarrte. »Was?«

			»Ich hab sie gegessen«, wiederholte er mit rauer Stimme. »All diese Mals in der Schule. Ich hab sie nicht getötet. Ich hab sie einfach – aufgesaugt. Sie haben versucht, sich zu wehren, aber das hat nichts genützt.« Er wandte erneut den Blick ab, seine Miene war furchtbar angespannt. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich das schon die ganze Zeit getan habe. Sie nicht zu töten.«

			»Ich hab gesehen, wie du Mals getötet hast!«, entgegnete ich.

			»Da hab ich es auf die harte Tour gemacht«, erklärte er. »Vielleicht musste ich das … damit ich irgendwie durch ihre Haut komme, früher mal. Aber jetzt muss ich das nicht mehr. Jetzt muss ich sie nur noch zu fassen kriegen und dann …« Er machte ein furchtbares Geräusch, als würde er Nudeln schlürfen. »Ich kann alles einsaugen.«

			»Was, wie ein Schlundmaul?«, fragte ich, ein Heulen des Protests, und mir stockte der Atem, während sich mir der Magen umdrehte.

			»Ja«, antwortete Orion und lächelte mich an, ein schreckliches, vollkommen freudloses Lächeln. »Genau so.«

			Ich wollte ihm so viele Fragen entgegenschreien, aber ich konnte nicht, nicht mit diesem Gesichtsausdruck, den er hatte, so vollkommen hoffnungslos. Ich hätte vorgeben müssen, es nicht zu verstehen. Ich wollte es nicht verstehen, aber das tat ich, mit entsetzlicher Klarheit: Das war es, was Ophelia ihm angetan hatte. Er war das Monster, das niemand töten konnte – das Monster, das alle anderen Monster fürchteten. Das Monster, das seinen Opfern jedes letzte bisschen Kraft aussaugte. Sie hatte einen Weg gefunden, diese grauenvolle, alles verschlingende Kraft einem Menschen zu übertragen – und dann hatte sie diesem Menschen beigebracht, wie er das Malia, das er sammelte, wieder in ihre Enklave fließen ließ, wodurch es sich oberflächlich betrachtet in Mana verwandelte, reingewaschen durch die Tatsache, dass es freiwillig gegeben worden war. Wundervoll effizient.

			Es war, als wäre ich wieder zurück, als wären wir wieder zurück in der Scholomance, in diesen letzten Augenblicken, direkt vor den Toren, während der entsetzlichste Schrecken der Welt auf uns zurauschte. Ich hatte Orion angebrüllt wegzulaufen, hatte ihm gesagt, wir müssten wegrennen, und er – er hatte Patience die ganze Zeit angestarrt. Er hatte noch nie zuvor gegen ein Schlundmaul gekämpft, hatte noch nicht mal eins gesehen, glaube ich, jedenfalls nicht aus der Nähe, nicht in Reichweite. Er hatte damals in der elften Klasse das eine gejagt, aber nicht gefunden. Ich hatte es getötet, bevor er es erwischt hatte. Aber im Festsaal hatte er Patience von Angesicht zu Angesicht gegenübergestanden und etwas gesehen … das er wiedererkannte. Als würde ihm ein Spiegel vorgehalten.

			Und als ich Orion angeschrien hatte, dass wir verschwinden müssten – dass wir gegen ein Monster wie dieses, einen so unzerstörbaren Schrecken, nichts ausrichten konnten, außer ihn in die Leere stürzen zu lassen –, hatte er mir zugestimmt. Und deshalb hatte er mich durch das Tor gestoßen und war allein zurückgeblieben. Als hätte ich ihm gesagt, er solle das tun.

			Nun schaute er mich auf dieselbe Art an wie damals: Als würde er die Erinnerung an mich ein letztes Mal tief in sich aufnehmen und sich darauf vorbereiten, mich erneut wegzustoßen. Und ich stürzte bereits, stürzte in schreckliche Verzweiflung. Aber Aadhya hatte recht gehabt: Ich hatte Orion nicht zurückgelassen. Das hätte ich niemals getan. Ganz gleich, was passierte. Ich konnte nicht sprechen, aber ich machte einen Schritt auf ihn zu und streckte die Hände nach ihm aus.

			Doch Orion ließ nicht zu, dass ich ihn berührte. Er wich einen Schritt zurück, angespannt, zur Flucht bereit. »Nicht«, sagte er. »Nicht. Ich muss gehen. Ich muss.«

			»Hör mir zu«, bat ich heiser. Mir schnürte es die Kehle so zu, dass ich beinahe erstickte, aber ich zwang die Worte heraus: »Hör mir zu, Orion. Solange ich zurückdenken kann, hatte ich die Macht, die grauenvollsten Dinge zu tun, die ich mir nur vorstellen konnte. Und alles, was ich je wollte – mein ganzes Leben lang –, war jemand, der mir sagte, dass mit mir alles in Ordnung ist. Dass ich niemals etwas so Entsetzliches tun würde, sodass ich es nicht wiedergutmachen könnte. Aber diesen jemand gibt es nicht. Niemand kann dir ein Abzeichen anheften und dir sagen, dass du gut bist. Die einzige Möglichkeit, gut zu sein, ist, dein Bestes zu tun, gut zu bleiben.«

			»Ich kann nicht gut sein«, brachte Orion mich mit tonloser Stimme zum Schweigen. »Du kannst mir nicht ins Gesicht sehen und mir sagen, dass es irgendetwas gibt, das ich tun könnte, um gut zu sein, El. Das ist unmöglich. Du weißt, wie Schlundmäuler sind. Was sie Menschen antun. Und genau dasselbe habe ich diesen Leuten in Peking angetan – das ist es, was ich tue.« Für einen Moment war ich wieder zurück in dieser engen Kammer, auf den Knien, hörte erneut die Schreie, die unerträglichen Schreie der Menschen, die von einem Schlundmaul verschlungen wurden – nur dass es ein Schlundmaul war, das sich nicht die Mühe machen musste, ihre Augen und Münder zu erhalten, weil es selbst Augen und einen Mund und Hände hatte – Hände, die noch dazu Zauber hexen konnten.

			»Ich dachte … Nachdem deine Mom mir geholfen hat, dachte ich, ich könnte es kontrollieren«, sagte Orion. »Ich dachte, ich könnte einfach weiter Mals jagen, und das wäre okay. Aber ich kann es nicht. Ich kann nicht gut sein. Ich weiß nicht mal …« Er schluckte. »Ich habe … Patience gegessen. Und ich glaube nicht … Ich glaube nicht, dass es Patience getötet hat. Ich glaube, all diese Menschen sind immer noch …«

			Er verstummte, aber er musste auch nicht weitersprechen, weil ich wusste – in allen grauenvollen Einzelheiten –, was Schlundmäuler waren. All diese Menschen, all diese verschlungenen Leben, waren noch immer in ihm, schrien weiter, wurden endlos zerstückelt und durften nicht sterben, weil Schlundmäuler Menschen genau das antaten. Er hatte recht. Ich konnte nichts sagen. Und soviel ich wusste, war einer dieser schreienden Menschen in ihm mein Dad.

			Vielleicht war mir das blanke Entsetzen ins Gesicht geschrieben. Ich hoffte es nicht.

			Orion fuhr krächzend fort: »El, wenn meine Mom es nicht wieder rückgängig machen kann …«

			Ich wollte nicht, dass er weitersprach. »Das wird sie nicht«, knurrte ich.

			»Wie auch immer«, fuhr er fort, »wenn sie es nicht …«

			»Es ist nicht deine Schuld«, unterbrach ich ihn, ein Heulen ans Universum, das diese Sache genauso interessierte wie alles andere. Man hatte uns, mich und Orion, nicht um unser Einverständnis gebeten, aber wir mussten trotzdem beide die Konsequenzen tragen: ein Schlundmaul und eine Schlundmaulkillerin. Ich wusste, was Orion mich zu fragen versuchte, aber ich konnte es nicht ertragen, die Frage zu hören.

			Er versuchte es nicht noch mal. Er schloss die Augen, und dann machte er einen kleinen, hüpfenden Schritt auf mich zu, so schnell, dass ich noch nicht mal die Chance hatte, mich an ihn zu klammern, nahm mein Gesicht in beide Hände und küsste mich, die Tränen nass auf unseren Lippen. Dann streiften meine Fingerspitzen über seinen Arm und griffen ins Leere, weil er sich bereits von mir entfernte, durch die Sicherheitskontrolle ging und verschwand.
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			Ich hockte auf einer Bank im Terminalgebäude und starrte vor mich hin, bis Aadhya schließlich auftauchte und mich in die Enklave zurückschleppte. Nicht in den neuen Teil. Lius Familie hatte sich im Haus des Weisen eingerichtet. Man schien zu der stillschweigenden Vereinbarung gelangt zu sein, das Haus ihnen zu überlassen, obwohl es im Rest der Enklave nun ziemlich eng war: Alle bisherigen Enklavler waren gezwungen, hart erkämpfte Zimmer in ihren Wohnungen aufzugeben und die Arbeitsräume aufzuteilen, um Platz für die Neuankömmlinge zu schaffen, die das ganze Mana zur Verfügung gestellt hatten.

			Und Liu musste sich innerhalb der Enklave aufhalten. Drei der besten Heilerinnen und Heiler kümmerten sich rund um die Uhr um sie und wechselten sich damit ab, einen komplizierten Heilzauber aufrechtzuerhalten, durch den sie mitten im Innenhof in der Luft schwebte.

			Es erwischte mich völlig unvorbereitet, als ich mit Aadhya zurückkehrte. Vorher hatte ich meiner Umgebung nicht allzu viel Beachtung geschenkt, aber als wir das Haus betraten, fand ich es völlig verändert vor: Die Springbrunnen waren gefüllt und sprudelten vor Wasser, gurgelten leise über die Steine, während an den Bäumen und Sträuchern neue Blätter wuchsen und auch eine dünne Kletterranke Blüten hervorgebracht hatte. Und mittendrin schwebte Liu einen Meter über dem Boden in einem leuchtenden Kokon, den eine der Heilerinnen um sie herum spann.

			»Schon okay!«, sagte Aadhya, als ich erschrocken die Arme hob. »Es ist ein Regenerationszauber.« 

			Der Kokon bestand aus Wasserfäden, die aus dem Bach aufstiegen und mit dünnen Linien aus einem feinen Pulver verwoben wurden, das aus zwei Dutzend Porzellangefäßen stammte, die auf dem Hof herumstanden. Bei einigen von ihnen handelte es sich um riesige hüfthohe Behältnisse, in die ich locker hätte hineinklettern können, während andere nur so groß waren wie eine Zuckerdose. Außerdem sonderte ein winziges Kästchen aus purem Gold alle zehn Minuten ein einzelnes rot glühendes Korn aus einer kleinen Öffnung im Deckel ab. Es war wirklich beeindruckend. Als ich so nah wie möglich herantrat und durch die durchsichtige Kokonhülle blickte, sah Liu schon viel besser aus: Ihre Schultern und Hüften waren eingerenkt, und ihre Haut schimmerte am ganzen Körper schwach und gleichmäßig, die blauen Flecken waren verschwunden.

			Ich beging den Fehler, den Lehrling einer der Heilerinnen zu fragen, wie lange die Behandlung noch dauern würde, und bekam eine ausführliche Erklärung, die ich jedoch nicht verstand. Sie wurde mir zwar auf Englisch gegeben, nicht auf Chinesisch, aber das half mir auch nicht weiter. Die Pekinger Heiler waren nicht wie Mum. Sie gehörten zu denen, die nach ihrem Abschluss an der Scholomance direkt an einer Universität der Gewöhnlichen Medizin studiert hatten und anschließend weitere zehn Jahre bei einem erfahrenen Heiler in die Lehre gegangen waren. Jeder, der diese Ausbildung durchlaufen hatte, drückte sich in einem so speziellen Fachjargon aus, dass ich bezweifelte, dass irgendjemand außer anderen magischen Heilerinnen und Heilern sie verstand. Gelegentlich kamen solche Hexen und Zauberer auch zu Mum, um zu versuchen, ihre Methoden zu erlernen, doch normalerweise zogen sie nach ein paar Tagen frustriert und wütend wieder ab.

			Auf eine Art waren sie, wie sich herausstellte, jedoch genauso wie Mum: Ich gab es irgendwann auf, verstehen zu wollen, was sie taten, und bat sie stattdessen, mir einfach zu sagen, um wie viel Uhr, an welchem Tag, in welcher Woche oder in welchem Jahr Liu wieder aus dieser Verpuppung erwachen würde, worauf sie antworteten: Sobald sie bereit dazu ist.

			Liesel und Aadhya erkundigten sich beide – auf unterschiedlich taktvolle Weise – bei mir nach Orion: was mit ihm nicht stimme und was mit ihm passiert sei. Ich konnte es ihnen nicht sagen, noch nicht mal Aad. Ich konnte diese Worte nicht in die Welt hinausschicken. Wenn ich es ihnen nicht erzählte, wenn ich nicht mehr darüber nachdachte, könnte ich mich möglicherweise wieder in die Geschichte zurückversetzen, die ich für mich selbst geschrieben hatte, lange vor der Abschlussprüfung: die Geschichte vom sitzen gelassenen Mädchen, die Schulromanze vorbei, alles ganz normal und wie erwartet. Orion würde in New York wohnen, nachdem er sich freiwillig dazu entschieden hatte, dorthin zurückzukehren. Und ich konnte mein Leben weiterleben.

			In gewisser Weise wusste ich wohl schon die ganze Zeit, dass ich, sobald ich es versuchte, sehr schnell feststellen würde, dass ich es eben nicht konnte. Was ich jedoch nicht wusste, war, was deswegen zu tun war, und noch weniger hatte ich eine Ahnung davon, was ich tun konnte. Ophelia hatte es verdient, dass man ihr das ganze Hirn rausriss und wie einen Krautkopf schredderte, aber Orion hatte recht: Wenn sie es nicht rückgängig machen konnte, dann konnte es niemand. Mum hatte es bereits versucht, und ich glaubte nicht, dass es auf der Welt irgendeine andere Heilerin oder einen Heiler gab, der mehr für ihn hätte tun können. Und ich sah überhaupt keine Möglichkeit, wie ich dabei irgendwie von Nutzen sein sollte. Das Einzige, was ich hätte tun können, war das, was ich mit jedem anderen Schlundmaul getan hätte, aber das würde ich Orion niemals antun. Er war am Leben, er war noch da, und er hatte es mehr verdient als jeder andere weiterzuleben. Deshalb würde ich ihm ganz sicher nicht in die Augen schauen und ihm sagen, dass er bereits tot war.

			Nur wusste ich nicht, was ich sonst tun konnte. Am Ende saß ich einfach mit Zheng, Min und Lius Großmutter im Innenhof, sah zu, wie sich der Kokon sanft drehte, und wurde immer wütender und wütender wie ein Supervulkan, bei dem sich ganz tief unter der Erde langsam Druck aufbaut, bis er kurz davorsteht auszubrechen, in die eine oder andere Richtung. Aadhya und Liesel waren von Lius Onkel und Vater gebeten worden, ihnen bei den Verhandlungen einiger letzter Einzelheiten zwischen den alten und neuen Enklavlern zu helfen – als meine Stellvertreterinnen, wie ich annahm, was wahrscheinlich für alle das Beste war, da tobende Wut normalerweise eher nicht dem reibungslosen Ablauf von Verhandlungen dienlich war.

			Hinter dem Haus des Weisen war in sämtlichen Gebäuden entlang der Gasse ein schwacher warmer Lichtschein durch die Fensterläden zu erkennen, während die roten Laternen – absichtlich – matter leuchteten. Jeder hatte sich für die Nacht in die eine oder andere Ecke zurückgezogen und kam allmählich zur Ruhe. Allgemeine Stille breitete sich in der Enklave aus. Es war sogar das leise Zirpen einiger Grillen im Hof zu hören, die sich entweder hereingeschlichen hatten oder hereingebracht worden waren. Es waren keinerlei Anzeichen dafür zu erkennen, was hier geschehen war – abgesehen von Liu, die weiterschwebte, ihre Augen geschlossen und noch immer nicht bereit zurückzukehren, nach allem, was die Menschen ihr hier versucht hatten anzutun.

			»Sie haben eine Lotterie veranstaltet«, hatte Jiangyu uns mit so absolut aufrichtiger Ernsthaftigkeit erzählt, dass er mich völlig perplex angestarrt hatte, als ich ihm schreiend ins Gesicht gelacht hatte. Es war keine Lotterie gewesen, oder zumindest keine richtige. Oh, sicher, sie hatten eine ziemlich überzeugende Show abgezogen, aber es war alles andere als ein Zufall gewesen. Ich wusste das, weil ich jetzt, nachdem ich die finale Beschwörung gehext hatte, auch wusste, warum es Liu gewesen war: Weil die Person, die die Leere für alle berührte – die einsame Stimme, die die Leere um Schutz bat –, strikt Mana sein musste. Er oder sie konnte noch nicht mal ein bisschen schummeln und durfte nicht den kleinsten Fleck auf der Anima haben. Das Mana musste vollkommen geschmeidig fließen.

			Und obwohl Liu drei Jahre lang widerwillig eine Malefizerin gewesen war, hatte sie das nur aus Liebe zu ihren Cousins getan – und hatte dann, dank mir, unfreiwillig eine mehr als gründliche Geistreinigung erhalten. Seither war sie strikt Mana geblieben, ein ganzes Jahr lang in der Scholomance, trotz der Angst und der Abschlussprüfung, die gewaltig auf ihr gelastet hatten. Wahrscheinlich war das Ganze wie eine Art Physiotherapie für ihre Anima gewesen.

			Es musste dem Enklavenrat wie ein Sechser im Lotto vorgekommen sein. Es ist gar nicht so einfach, eine Hexe oder einen Zauberer zu finden, der strikt Mana ist. Fast jeder schummelt ein bisschen, hin und wieder. Ich vermutete, dass sie meistens jemanden auswählen mussten, der eher zufällig als absichtlich strikt Mana war: irgendeinen Loser, frisch aus der Scholomance. Einer von denen, die nicht über genügend Kraft verfügten, um anderen Mana zu stehlen, wenn die einzigen verfügbaren Opfer andere magische Kinder waren. Loser, die es nur mit Ach und Krach durch den Lakaienzweig schafften, indem sie wie die Irren ihr eigenes Mana bildeten und Glück hatten, wenn sie es nicht selbst brauchten, weil sie es so anderen für die Abschlussprüfung zur Verfügung stellen konnten.

			In diesem Fall hatte der Enklavenrat das nicht tun müssen. Sie hatten eine Hexe gefunden, die über echte Kraft verfügte und sich bewusst weigerte, auch nur einen Tropfen unverdientes Mana zu benutzen – was bedeutete, dass es stets einem anderen Lebewesen gestohlen worden war –, und hatten sie gezielt als ihr Verbindungsglied zur Leere ausgewählt. Wahrscheinlich hätte der Zauber dadurch noch umso besser funktioniert, weil Liu eine dieser seltenen Hexen war und sie sie ausgewählt hatten und niemand sie aufgehalten hatte.

			Außer mir. Ich hatte sie aufgehalten. Ich hatte sie aufgehalten, aber nicht, indem ich sie getötet oder ihre Enklave zerstört hatte. Ich hatte es getan, indem ich den normalen, größtenteils anständigen Menschen, die es nicht fertiggebracht hatten, dabei zuzusehen, einen anderen Weg bot. Ich hatte Peking nicht zerstört. Ich hatte Peking gerettet, genauso wie ich London gerettet hatte. Ich hatte Mums Wahl getroffen, jedes Mal, wenn es wirklich darauf ankam. Ich hatte es hier getan, und ich hatte es in der Scholomance getan mit Jacks Messer tief in meinem Bauch, und im Gang in der Bibliothek, als ich gesehen hatte, wie sich ein Schlundmaul auf hundert hilflose Frischlinge stürzen wollte. Ich hatte es immer wieder getan, während des gesamten zwölften Schuljahrs, obwohl die Abschlussprüfung mit jedem Tag näher gerückt war. Ich würde mich niemals in die monströse, abscheuliche Weltenzerstörerin verwandeln, wie meine ach so große Urgroßmutter es mir prophezeit hatte, denn wenn ich es je tun würde, hätte ich es bereits getan.

			Und das bedeutete – sehr zu meiner Wut und meinem Kummer –, dass ich nicht nach New York gehen und Ophelia zerstören konnte, die es mehr als jeder andere auf der Welt verdient hatte, zerstört zu werden. Und weil ich das nicht tun konnte, wurde mir allmählich bewusst, was ich tun würde: Ich würde an Deepthi Sharmas’ verfluchte Tür klopfen, sie zwingen, mir in die Augen zu sehen und zuzugeben, dass sie sich geirrt hatte.

			Ich versuchte mithilfe meines Handys herauszufinden, wie ich am besten von Peking nach Mumbai kam. Es funktionierte ungefähr so gut, wie zu erwarten war. Schließlich hatte ich bis vor einer Woche noch nie ein Smartphone benutzt. Zheng, der neben mir saß, hielt es irgendwann nicht mehr aus, meine Unfähigkeit mit anzusehen, nahm mir das Ding aus der Hand und suchte mir ein paar Flüge raus. Ich konnte allerdings keinen von ihnen buchen, da ich immer noch weder Geld noch eine Kreditkarte besaß. Ich hatte gerade beschlossen, trotzdem zum Flughafen zu fahren und mich dort irgendwie durchzumogeln, als Liesel und Aadhya aus der Gasse zurückkehrten und Aadhya sofort sagte: »Flipp nicht aus!«

			Natürlich war ich kurz davor auszuflippen, doch bevor ich auch nur ein Wort herausbrachte, fügte Liesel hinzu: »Nein, die Enklavler haben nichts getan!«

			»Ja, nein, zumindest hier ist nichts passiert«, ergänzte Aadhya. Sie hielt ihr Handy hoch. »Ibrahim hat mir eine Nachricht aus Dubai geschickt. Jamaal hat ihn gebeten, ihm zu helfen, Kontakt mit dir aufzunehmen. Er fleht dich an, dorthin zu kommen. Er sagt, dass ihre Enklave als Nächstes angegriffen wird.«

			»Was meinst du damit?«, fragte ich. »Und seit wann denken die Leute, dass ich für jede Enklave der Welt jederzeit erreichbar bin?«

			»Entschuldige mal, nicht du bist für jede Enklave der Welt jederzeit erreichbar, sondern ich«, erklärte Aadhya mit Nachdruck.

			»Und das seit sieben Stunden, nachdem du jetzt bereits zwei Enklaven vor dem Einsturz bewahrt hast«, fügte Liesel ebenso unbarmherzig hinzu.

			»Nun, ich werde nicht gehen«, sagte ich. »Wenn sie wissen, dass es passieren wird, können sie doch einfach fliehen und wie ganz normale Leute leben.«

			»Das werden sie aber nicht«, erklärte Liesel. »Sie werden den Mana-Speicher leeren und ihre wertvollsten Schöpfungen, ihre Bücher und ihr Geld mitnehmen, und wenn die Enklave zerstört ist, werden sie sich den ganzen Platz in der Gewöhnlichenwelt nehmen, der ihnen bereits gehört, zusammen mit den Enklavenbauzaubern, über die sie ebenfalls längst verfügen, und damit eine neue Enklave erschaffen.«

			Damit traf sie so offensichtlich ins Schwarze, dass ich ihr noch nicht mal ein winziges bisschen widersprechen konnte. Selbst wenn ich die Wahrheit in die ganze Welt hinausposaunen und jedem Magischen erzählen würde, was die Enklavler taten, um sich ihre gemütlichen kleinen Nischen in der Leere zu erschaffen, würde das niemanden aufhalten, zumindest nicht für lange. Die Leute würden zögern, sie würden zurückschrecken, aber sich dann nach und nach an die Vorstellung gewöhnen. Weil sie all die anderen Leute sehen würden, die in ihren hübschen Enklaven hockten, die sie auf ebenso groteske Weise erschaffen hatten, und sich fragen würden: Warum nicht ich?, und diese Frage war schließlich nur fair. Warum nicht sie?

			Ich sprang auf und stürmte aus der Enklave raus auf das Tempelgelände. Sämtliche Touristen waren verschwunden, die Sonne war längst untergegangen. Im Vergleich zu der kühlen dunklen Enklave war es draußen immer noch drückend heiß, aber eine sanfte Brise strich durch das Grün ringsum. Ich fand eine Bank und ließ mich mürrisch und wütend darauf nieder. Nach ungefähr fünfzehn Minuten kam Aadhya zu mir nach draußen und setzte sich neben mich.

			»Du gehst also nach Dubai«, sagte sie. Es klang ein wenig düster.

			»Werde ich nicht«, widersprach ich ihr energisch. »Ich gehe nach …« Sie hielt mir ihr Handy hin. Ich nahm es und las die letzte Nachricht auf dem Bildschirm.

			Bitte sag El, dass sie kommen muss, hatte Ibrahim geschrieben. Wir wissen nichts weiter, aber wir wissen, dass es passieren wird. Die Warnung kam von der Wahrsagerin von Mumbai.

			Ich starrte auf die Worte und die Wut kochte in mir hoch. Plötzlich begriff ich ihre Panik: Soweit ich wusste, hatte sich von den vielen, vielen Prophezeiungen der Wahrsagerin von Mumbai, die sie seit ihrem vierten Lebensjahr gemacht hatte, nur eine nicht erfüllt. Noch nicht. Die über mich. Trotzdem hatte ich, seit sie ausgesprochen worden war, mein ganzes Leben unter diesem dunklen Schatten verbracht: dass ich dazu vorherbestimmt sei, Tod und Zerstörung über die Welt zu bringen. Es war, als hätte sie gehört, dass mir der Gedanke gekommen war, zu ihr zu fliegen und sie anzubrüllen. Deshalb hatte sie jemanden gefunden, der mich an den Knöcheln packte und aufhielt.

			Ich drückte Aadhya das Smartphone wieder in die Hand. »Ich gehe nicht«, erklärte ich. »Ich will nicht gehen!«

			Sie widersprach mir nicht. Sie legte einfach einen Arm um meine Schultern, und ich drehte mich zu ihr und umarmte sie, und sie umarmte mich, ganz fest, und ließ zu, dass ich mich an sie klammerte.
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			»Ich bleibe bei ihr«, sagte Aadhya und hielt meine Hand ganz fest, während wir dastanden und Liu ansahen, die noch immer in dem Kokon schwebte, noch immer nicht bereit war herauszukommen. »Ich gebe dir sofort Bescheid, wenn sie aufwacht und es ihr wieder gut geht.«

			»Du schreibst mir jeden Tag«, verlangte ich.

			Auch im Taxi auf dem Weg zum Flughafen dachte ich noch ernsthaft darüber nach, stattdessen doch in einen Flieger nach Mumbai zu steigen. Aber Ibrahim hatte es irgendwie geschafft, Aadhya meine Nummer zu entlocken, und ungefähr auf halber Strecke rief er mich an. Tatsächlich war es der erste Anruf, den ich je erhalten hatte, was auch der Grund dafür war, dass ich ihn überhaupt annahm. Der Klingelton dröhnte in voller Lautstärke aus meiner Hosentasche, viel zu laut im Inneren des Autos, und ich zog das Handy heraus und drückte und wischte wie verrückt darauf herum, bis der Lärm endlich aufhörte und stattdessen Ibrahims blecherne Stimme zu hören war: »El?« Er klang, als sei er den Tränen nahe.

			Ich hielt mir das Handy ans Ohr und sagte widerwillig: »Ja.«

			Er hatte keinen Grund, loszuheulen – er gehörte nicht mal zur Dubai-Enklave. Aber ganz offensichtlich war das hier seine große Chance, die einmalige Gelegenheit, sich einen Enklavenplatz zu sichern – und auch wenn tausendsechshundert unabhängig voneinander befragte Personen einstimmig erklärt hätten, dass er entschieden sympathischer sei als ich und eine viel bessere Gesellschaft abgebe –, und er bekam diese Chance nur, weil er es geschafft hatte, mich ans Telefon zu kriegen.

			»Danke, El, tausend Dank«, sagte er, als hätte ich mich bereits einverstanden erklärt zu kommen. »Ich weiß, dass du Enklaven nicht magst. Ich hab Jamaal sogar gewarnt, dass ich nicht glaube, du würdest es machen. Aber er hat mich angefleht, dich zu fragen. Seine Schwester bekommt bald ein Baby. Sie haben bereits ihre ganze Wohnung aus der Enklave hinausverlegt, aber die Heiler können draußen nicht annähernd so gut arbeiten. Sie wird wohl in ein Krankenhaus gehen müssen. Und alle hier haben wirklich Angst.«

			Die hatten sie ganz sicher. Zum Teil hätte ich ihm am liebsten erzählt, wie sie die Enklave erbaut hatten, von der er wollte, dass ich sie rettete, und ihn ganz direkt gefragt, ob er sich bei diesem Preis auch dazu entschieden hätte, es zu tun. Aber warum hätte ich dafür sorgen sollen, dass Ibrahim sich schlecht fühlte? Ich wusste auch so, dass er auf die theoretische Frage immer mit Nein antworten würde. Nicht weil er so wahnsinnig rein und selbstlos war, sondern weil er nicht mal in tausend Jahren in eine Situation kommen würde, in der er diese Entscheidung tatsächlich treffen müsste. Keiner von uns hatte in der Scholomance über Zukunftspläne gesprochen, zumindest nicht konkret, aber wir teilten unsere Träume und Fantasien sozusagen durch die Hintertür: Wäre es nicht nett, wenn … oder: Wenn du die Wahl hättest… oder: Der perfekte Tag wäre … Und all seine Fantasien hatten sich mehr oder weniger darum gedreht, mit drei, vier Freunden an einem friedlichen Ort zusammenzusitzen und Schokoladeneis zu essen. Ibrahim würde es nie auch nur in die Nähe eines Platzes im Enklavenrat schaffen. Er wollte keine Macht. Er wollte einfach nur leben.

			»Falls sie meine Hilfe wollen, kriegen sie sie«, sagte ich stattdessen und schnitt ihm das Wort ab, als er in Dankesbekundungen ausbrechen wollte. »Aber nur falls.« Und dann erklärte ich ihm, dass sie jedes einzelne Mitglied des Enklavenrats rauswerfen sollten. Dann mussten sie genügend Hexen und Zauberer rekrutieren, um das Mana zu beschaffen, das ich brauchte, um ihren Fundamentstein zu ersetzen. Und hinterher würde es bei ihnen noch beengter zugehen als in Peking, da sie keinen entsprechenden Clan in der Nähe hatten, der generationenlang gespart hatte.

			»Aber du kannst ihnen ausrichten, dass sie zumindest niemanden finden müssen, der strikt Mana ist«, fügte ich böse hinzu. Er verstand zwar meine Wut nicht, aber er verstand, was ich meinte, und versuchte gar nicht erst, mir zu widersprechen, sondern versicherte mir stattdessen, dass er alles genau so weitergeben und sich dann wieder bei mir melden würde.

			Ich erwartete beinahe, ich würde nichts mehr von ihm hören. Wenn er vom Enklavenrat von Dubai direkt geschickt worden wäre, hätte ich das vermutlich auch nicht. Aber Jamaals Großvater und seine drei Ehefrauen, ein Team aus Portalbauern, hatten sich der Enklave nach einem Bieterkrieg vor rund vierzig Jahren angeschlossen. Sie selbst gehörten dem Enklavenrat zwar nicht an, verfügten aber über einigen Einfluss in der Enklave und konnten nicht einfach so zum Schweigen gebracht werden. Ich nahm an, sie und alle anderen hielten es für einen vernünftigen Preis, die Mitglieder des Enklavenrats loszuwerden.

			Wie auch immer, Ibrahim schickte mir Flugtickets, noch bevor wir den Schalter am Flughafen erreichten. Als ich nur stumm darauf starrte, fragte Liesel: »Also?«, mit leicht ungeduldigem Unterton, und ich spannte den Kiefer an, traf schon wieder Mums Entscheidung und sagte: »Na schön, wir fliegen.«

			Es waren, natürlich, Erste-Klasse-Tickets. Liesel war noch immer kolossal genervt von mir – genau wie ich umgekehrt –, als wir an Bord gingen und die Flugbegleiterinnen uns auf dem Weg zu unseren Plätzen die luxuriöse private Duschkabine zeigten. Wir saßen beide schweigend da, während das Flugzeug abhob, ohne die andere auch nur anzusehen, bis Liesel irgendwann aufstand und verschwand. Nach einer kurzen Diskussion mit mir selbst holte ich Precious aus meiner Tasche – sie musterte mich von oben bis unten und vergrub sich dann kommentarlos in der Wolldecke – und huschte Liesel hinterher.

			Es war die Art von alberner Aktion, über die ich die Augen verdreht hätte, wenn mir jemand kichernd davon erzählt hätte. Warum sollte man sich in ein Flugzeugklo quetschen, wenn man auch einfach warten konnte, bis man wieder am Boden war? Aber die Tatsache, dass wir in einem Flugzeug waren, in dem die Welt sich in diesem seltsamen Übergangszustand befand, machte es irgendwie einfacher. Und Liesel hatte recht: Es half mir, mich gut in meinem Körper zu fühlen, und ihre Hände und das Wasser auf meiner Haut erinnerten mich daran, dass ich unversehrt war – selbst wenn ich mich nicht so fühlte –, dass ich immer noch an einem Stück war, zumindest äußerlich.

			Wie vorherzusehen, versuchte Liesel danach, mir ein paar Informationen zu entlocken. Wir trockneten uns gerade ab, als sie unvermittelt fragte: »Erzählst du mir jetzt, was passiert ist? Warum ist Orion gegangen?«

			Und wie sich herausstellte, war das der wahre Grund, warum ich es getan hatte. Es war leichter, es ihr hier zu sagen, denn sagen musste ich es ihr. Weil ich nicht wusste, was ich für Orion tun konnte, und deshalb um Hilfe bitten musste. Es war die Lektion, die mir die Scholomance im letzten Jahr gründlich eingebläut hatte.

			Also setzte ich mich auf den Toilettendeckel und erzählte es ihr genau da, umgeben vom Dröhnen des Flugzeugs, während ich versuchte, meinen eigenen Worten nicht zuzuhören, die ich mir praktisch selbst aus der Nase ziehen musste. Ich wünschte mir verzweifelt, sie würde genervt seufzen und mir erklären, dass ich eine Idiotin war und das Offensichtliche komplett übersah. Aber stattdessen setzte sie sich, nachdem ich fertig war, auf die schmale Bank in der Duschkabine und starrte eine Zeit lang nur an die Wand, während ihr Verstand zu rattern begann. Schließlich schüttelte sie den Kopf und murmelte nur: »Ophelia ist wirklich sehr clever«, mit entschieden zu bewunderndem Unterton. Dann stand sie wieder auf, tätschelte mir die Schulter – ein aufmunterndes Wir müssen trotzdem weitermachen – und sagte: »Wir sollten ein bisschen schlafen.«

			Ibrahim und Jamaal holten uns am Flughafen ab, beide vor Sorge und Aufregung ziemlich neben sich. Mein Erscheinen hob ihre Stimmung nicht – das tut es nur selten –, sondern ergänzte sie nur durch schwache Hoffnung und Unbehagen. Wir redeten unterwegs nicht viel, abgesehen davon, dass ich mich bei Ibrahim nach Yaakov erkundigte, woraufhin er den Blick senkte und erstickt antwortete: »Ich habe gehört, es geht ihm gut.« Ich hätte ihm auch ebenso gut einen glühenden Schürhaken ins Herz bohren können. Vielleicht war das sogar der Grund, warum er so verzweifelt nach einem Weg in die Enklave suchte. Ich selbst hatte entschieden, dass es ein zu großes Opfer war und ich niemanden darum bitten konnte, sein Zuhause und seine Familie zu verlassen und zu mir zu kommen. Ich hatte sogar versucht, selbst davor wegzulaufen, als Orion mir dieses Angebot unterbreitet hatte. Es war einfach zu viel, eine zu große Schuld, die man im Zweifelsfall sein ganzes Leben zu begleichen versuchen würde. Und in Ibrahims und Yaakovs Fall kam noch erschwerend hinzu, dass sie entweder ihr ganz eigenes Ding durchziehen mussten oder demjenigen Misstrauen und womöglich sogar Hass entgegenschlagen würde, bei dessen Familie sie nicht zu leben beschlossen, nicht nur von den Gewöhnlichen ringsum, sondern auch aus der eigenen Verwandtschaft.

			Aber es wäre etwas völlig anderes, wenn Ibrahim einen Platz in der Enklave von Dubai zu bieten hätte, die groß und modern und komplett auf den Toleranzzug aufgesprungen war, sprich: Dort war jeder willkommen, unabhängig von seiner Religion oder Nationalität oder davon, mit wem er ins Bett ging. Alle konnten so leben, wie es ihnen beliebte, solange sie entweder über spektakuläre Kräfte verfügten oder einen Zwanzig-Jahres-Vorrat Mana hatten, mit dem sie sich einen Platz kaufen konnten.

			Der Eingang zur Enklave von Dubai befand sich in einem halbhohen Bürogebäude mit fantastischem Blick auf den Burj Khalifa, aber auf der davon abgewandten Seite. Die Hälfte der Türen, an denen wir im Korridor vorbeikamen, waren ohne Namensschilder, und man hatte das Gefühl, wenn das Gebäude ein Schiff gewesen wäre, wäre es gekentert, weil alle an der Reling gegenüber hingen.

			Nur waren jetzt alle unbeschrifteten Büros mit Enklavlern vollgestopft, die schwitzend vor Angst im Dunkeln saßen. Sie hatten so viel Raum wie möglich in die reale Welt zurückgeschoben und waren dann herausgekommen, um sich darin zu verstecken. Aber natürlich hatten sie sich nicht die Mühe gemacht, die entliehenen Büros mit fließend Wasser oder Strom auszustatten. Außerdem mussten sie sich ruhig verhalten, weil sie sonst riskiert hätten, dass die Gewöhnlichen im Rest des Gebäudes herumzuschnüffeln begannen, um zu sehen, was los war.

			Jamaal führte mich zum großen Konferenzraum ganz am Ende des Korridors, wo sich die älteren Hexen und Zauberer der Enklave versammelt hatten – ohne die ehemaligen Ratsmitglieder. In dem Raum war es brütend heiß, trotz zweier Reihen Palmwedelfächer mit Griffen aus geschnitztem Holz, die sich von allein hin und her bewegten.

			Die Dubaier hießen mich mit einer – so mein Eindruck – ihrer Ansicht nach unverzeihlich knapp ausfallenden Zurschaustellung ihrer Gastfreundlichkeit willkommen, obwohl der riesige Tisch ganz leise, aber wortwörtlich unter der Last des aufgefahrenen Büfetts ächzte: ein wahres Festmahl, das alle Anwesenden in einer ganzen Woche nicht hätten verspeisen können. Aber nicht einer von ihnen aß tatsächlich etwas davon, denn die Nachricht: Eure Enklave steht kurz vor dem Untergang, hatte ihnen den Appetit verdorben. Dafür drängten sie Liesel und mich förmlich, uns zu bedienen, und schenkten mir aus einer wunderschönen antiken Kanne eine Tasse Tee ein, der mir verdächtig nach einem Sei-mir-wohlgesonnen-Zauber roch. Ich schob die Tasse weg und sagte barsch: »Ich bin nicht hier, um meine Zeit zu verschwenden.« 

			Wie zu erwarten war, fragten sie mich stattdessen, ob wirklich alles, was ich zu Ibrahim gesagt hatte, mein Ernst gewesen sei oder ob sich der Plan an der einen oder anderen Stelle vielleicht doch noch ändern ließe. Auch sie musste ich genauso enttäuschen, wie es immer meine Art war. »Und ihr könnt die Rekruten auch nicht einfach nur anheuern«, erklärte ich ihnen. »Es muss ihr Zuhause sein, das sie bauen.«

			»Mein liebes Kind«, erwiderte die erste Frau von Jamaals Großvater – seine Großmutter war die dritte –, »gewiss ließe sich mit deiner Methode auch einfach das bestehende Fundament der Enklave verstärken, mit wesentlich geringerem Mana-Aufwand.«

			»Dann macht es doch ohne mich«, sagte ich.

			Liesel seufzte vernehmlich und erläuterte ihnen, wie ihr bestehendes Fundament erschaffen worden war. Ich stand auf und ging solange aufs Klo, während sie sich unterhielten, damit ich mir weder die Erklärung noch irgendetwas von dem anhören musste, was sie vermutlich darauf erwiderten: von der angemessenen Zurschaustellung ihres blanken Entsetzens bis hin zum vorsichtigen Nachhaken, ob ich in dieser Hinsicht wirklich nicht umzustimmen war.

			Ich nahm jedoch an, dass es Liesel, Ibrahim und Jamaal gelungen war, sie letztlich davon zu überzeugen, da mir niemand mehr irgendwelche schlauen Vorschläge unterbreitete, als ich in den Raum zurückkehrte. Und zu ihrem Glück hatten sie ohnehin schon Vorbereitungen getroffen, motiviert durch die alarmierende Tatsache, dass die Warnung nicht beinhaltet hatte, wann genau der Angriff stattfinden würde – sowie die noch viel alarmierendere Tatsache, dass ihre vierzig Jahre alte Enklave in Sachen Alter und Stabilität viel näher an Bangkok und Salta lag als an London oder Peking, weshalb die Chancen ziemlich gut standen, dass sie wirklich untergehen würde.

			Es war ihnen nicht schwergefallen, Helfer zu rekrutieren, auch ohne Zusicherungen: Es besteht die winzige Chance, dass wir Enklavenplätze für einen Zwei-Jahres-Vorrat Mana anbieten werden, ist genau die Art von Ankündigung, nach der Tausende Hexen und Zauberer in Sekundenschnelle vor den Enklaventoren Schlange stehen, genau wie sie allein aufgrund eines Gerüchts zu den Toren Londons geströmt waren. Sie mussten sich also nur noch dazu entschließen, es auch tatsächlich zu tun, wofür sie viel länger brauchten, als mir lieb gewesen wäre – und viel kürzer, als ihnen lieb gewesen wäre. Nachdem die drängende Diskussion bereits fünfzehn Minuten dauerte, wurde es mir schließlich zu bunt, und ich warnte: »Ich sitze hier nicht stundenlang rum und warte, während ihr euch entscheidet, ob ihr eure Enklave lieber mit dem Pöbel teilen oder sie in die Leere stürzen lassen wollt. Wenn ihr meine Hilfe nicht wollt, dann gehe ich jetzt.«

			In dem Moment platzte Jamaals Großmutter – die jüngste Ehefrau – heraus: »Wir müssen aufhören, uns zu streiten! Der Angriff könnte jeden Moment stattfinden, und wir müssen uns drinnen aufhalten, um die Beschwörung zu hexen.« Das war ein schlagkräftiges Argument, ebenso wie ihr offensichtlicher Mangel an Alternativen zu mir, auch wenn sie für Letztere ganz sicher eine Menge bezahlt hätten.

			Daher führten sie mich schließlich ins Innere, durch einen glühend heißen Serverraum voller flacher, schmaler Computer, die in Metallregalen lagen, erfüllt vom unbehaglichen Rauschen von Ventilatoren, und dann durch eine kleine Hintertür mit der Aufschrift ELEKTRONIK auf Englisch und Arabisch. Dahinter verbarg sich eine lange, von Drähten in allen Regenbogenfarben übersäte Tafel, die sich ebenfalls aufziehen ließ und eine kleine Öffnung in der Wand enthüllte, die mir knapp bis zur Schulter reichte. Ich musste den Kopf einziehen, um hindurchgehen zu können. Als ich mich wieder aufrichtete, befand ich mich hundert Jahre in der Vergangenheit – oder zumindest kam es mir so vor.

			Jamaals Großvater ging uns durch eine schmale Gasse voraus, auf beiden Seiten gesäumt von den glatten goldbraunen Wänden lückenloser Häuserreihen. Zwischen den Häusern war eine Art Sonnensegel über unseren Köpfen gespannt, hoch genug und überlappend, sodass man die Schöpfung darüber nicht sehen konnte, die für das hereinströmende Sonnenlicht verantwortlich war. Man konnte auch in keins der Häuser hineinschauen: Die dunklen Holztüren waren fest verschlossen, die Fensterläden verrammelt und die wenigen Innenhöfe, an denen wir vorbeikamen, hinter schweren, undurchsichtigen Vorhängen verborgen.

			Dieser Ort drohte nicht in die Leere zu kippen wie Peking, auch wenn es mir fast lieber gewesen wäre. Stattdessen konnte ich durch die Sohlen meiner dünnen Sandalen spüren, wie grotesk weich der Untergrund war, wie nachgiebig und fleischig. Enklaven werden mit Malia erbaut. Man kann es spüren, wenn man dort ist, man muss es nur zulassen. Nun wusste ich, was ich spürte – was ich auch in New York und London gespürt hatte. Und mir wurde auf einmal richtig übel, und es tat mir leid, dass ich Mum so furchtbar angebrüllt hatte, als ich noch klein gewesen war. Dass ich sie angefleht hatte, mit mir in eine Enklave zu ziehen, in die Sicherheit, die ihr alle sofort geboten hätten, wenn sie sie nur gefragt hätte, weil sie im Austausch dafür Mums Heilkünste bekommen hätten. Einmal hatte Mum tatsächlich eine der alten Enklaven besucht, die für ihre Heilerinnen und Heiler berühmt war, war jedoch noch am selben Tag wieder zurückgekehrt und hatte mir erklärt, dass sie es nicht tun konnte, dass sie mir nicht geben konnte, worum ich sie bat. Und ich hatte vor Wut getobt und sie wochenlang angeschrien, nur weil sie nicht bereit gewesen war, auf einem Haufen ermordeter, verwesender Leichen zu leben.

			Mir wehte eine angenehm kühle Brise ins Gesicht, die etwas Feuchtigkeit enthielt. Aber es war nicht wie bei den magischen Sonnenlampen in London: Die Sonne und der Wind hier waren die echte Sonne und der echte Wind und hatten dieselbe Farbe und denselben Geruch wie draußen. Als wir das Ende der Gasse erreichten, sah ich, dass das Sonnenlicht und die Luft durch Windtürme hereinströmten: quadratische, hohle Türme, die vor hundert Jahren oder mehr draußen erbaut worden waren und dazu gedacht waren, frische Brisen einzufangen und durch die ummauerten Straßen zu leiten. Als sie die Gebäude schließlich in die Enklave gebracht hatten, hatten sie den oberen Teil draußen gelassen, vermutlich auf dem Dach irgendeines Wolkenkratzers, und kleine, verzauberte Spiegel hinzugefügt, um den Sonnenschein zusammen mit dem Wind hereinzuleiten.

			Es war mir klar, noch bevor Jamaals Großvater uns zu dem mittleren Turm führte und die massive, eisenbeschlagene Tür aufschloss: Der Fundamentstein befand sich dort. Eine ziemlich kranke Ironie, dass mir diese herrliche Brise ins Gesicht wehte und die Sonne über mir schien, während sich unter uns etwas so Grauenvolles befand. Aber es war nicht nur Ironie am Werk: Diese Türme waren an sich keine magischen Gebäude, wie etwa das Haus des Weisen in Peking. Sie waren nicht von sieben Generationen von Hexen und Zauberern mit Magie durchtränkt worden. Aber irgendjemand, irgendwelche Gewöhnlichen, hatten sie mit der richtigen leidenschaftlichen Absicht erbaut, voller Liebe und Hingabe, in dem Versuch, eine Zuflucht zu erschaffen, einen kühlen Rückzugsort vor der Hitze der Wüste. Die Enklavengründer hatten wahrscheinlich ihre mystischen Kundschafter ausgesandt, die zu dem Schluss gekommen waren, dass dies der perfekte Ort war, um ein Loch in die Leere zu schlagen. Genauso wie sie jemanden gefunden hatten, der strikt Mana war und den sie unter ihren Stein legen konnten.

			Ich betrat den Turm nicht. »Ihr müsst die Wände ringsherum einreißen«, sagte ich.

			Anfangs gingen die Arbeiten ein wenig schleppend voran. Nicht weil sie nicht verzweifelt versuchten, ihre Enklave zu retten, sondern weil sie noch immer nicht glauben konnten, dass ein Angriff bevorstand. Die Enklave war schließlich noch da, noch immer stabil um sie herum. Es war wie eine Tornadowarnung, wenn sich der strahlend blaue Himmel kilometerweit in sämtliche Richtungen erstreckte. Selbst die ältesten Hexen und Zauberer, die mir bereits vernehmlich zugestimmt hatten, hatten Schwierigkeiten, den Turm mit ihren metaphysischen Spitzhacken zu bearbeiten und zu öffnen.

			Oder vielleicht wollten sie den Turm auch einfach nicht öffnen, damit sie nicht sehen mussten, was sie getan hatten. Doch nachdem der Anfang getan war, nachdem der erste große Brocken aus der Tür gehauen war und ihr geborgtes Sonnenlicht auf die glatte, runde Eisenscheibe traf, die in den Boden eingelassen war, gut sichtbar für alle, legten sie an Tempo zu. Und als sie bei den letzten Steinen angelangt waren, schufteten sie alle wie die Wahnsinnigen, schlugen mächtige Brocken heraus und hinterließen einen riesigen Haufen, von dem eine Staubwolke um uns herum aufstieg. Aber nicht ein einziges Staubkörnchen senkte sich auf die eiserne Scheibe. Sie stach blank und wuchtig aus den warm schimmernden goldenen Steinen heraus und niemand näherte sich ihr.

			Der Rest der Enklavler hatte bereits mit der Herstellung der Bausteine begonnen. Ich musste dafür nicht die Sutras hervorholen, da Dubai über eine Schöpfung verfügte, die diese Aufgabe übernahm. Sie war jedoch nicht mit der riesigen Stanzmaschine in Peking zu vergleichen – von der ich vermutete, dass sie sehr teuer gewesen war –, sondern erinnerte eher an einen kleinen Ofen. Dafür hatten sie gleich ein ganzes Dutzend davon aufgereiht: Die Hexen und Zauberer warfen jeweils zwei Handvoll von dem Staub und den zerbrochenen Trümmern des Turms hinein, legten dann die Hände auf den Ofen und schickten Mana dazu, und als das Licht schwächer leuchtete, steckten sie eine Hand durch die Öffnung und holten einen flachen Ziegel heraus, alle in verschiedenen Farben, manche größer, andere kleiner, die einen poliert, andere rau.

			Es dauerte mehrere, immer hektischere Stunden, bis alle neuen Helfer einer nach dem anderen durch die Gasse hereingekommen waren und sich ihren Baustein gefertigt hatten, um sich anschließend links und rechts zusammengedrängt an den beiden Warteschlangen anzustellen. Ibrahim entnahm dem Ofen eine polierte grüne Scheibe, die kaum größer war als eine Pfundmünze – er hatte seit der Schule zwar kaum Zeit gehabt, etwas anzusparen, aber offensichtlich hatten sie ihn trotzdem aufgenommen, weil er es geschafft hatte, mich ins Boot zu holen, und ich konnte nicht anders, als mich für ihn zu freuen. Sein Bruder und seine Schwägerin, die bereits seit Jahren für die Enklave arbeiteten, waren ebenfalls da, und für sie zahlte sich der eher unfaire, weil einseitig günstige Handel, den sie notgedrungen eingegangen waren, mit einem Mal mehr als aus. Seine Eltern hatten keine weiteren Kinder, die den scharfen Zähnen der Maleficaria entkommen waren, aber seine Tante und sein Onkel waren mit ihrer zehnjährigen Tochter und ihrem sechs Jahre alten Sohn eingetroffen, die sie niemals auf die Scholomance würden schicken müssen, nur aufgrund der spärlichen Hoffnung, sie würden dort überleben. Seine Familie hatte all ihr Mana zusammengelegt, hastig ein paar magische Familienerbstücke verkauft und eine Hypothek auf ihre jahrelange Arbeit aufgenommen, um die zwei Jahre Mana zusammenzukratzen, die die schwächsten Mitglieder ihrer Familie bezahlen mussten, um aufgenommen zu werden.

			Es war ein geradezu absurd niedriger Preis für einen Enklavenplatz und so gut wie jede Hexe und jeder Zauberer hätte die Summe aufbringen können. Aber natürlich mussten sie auch noch einen weiteren entscheidenden Preis bezahlen: Sie mussten ein praktisch dem Untergang geweihtes Gebäude betreten. Alle wussten von der Warnung. Der Druck stieg mit jeder weiteren Person, die nervös hereinkam, um ihren Baustein zu erschaffen und sich dann in einer der Warteschlangen anzustellen, den Blick angespannt auf die Mauern ringsum gerichtet, auf der Suche nach dem ersten Anzeichen eines Risses, des heranrollenden Sturms. Wir lieferten uns alle gemeinsam ein Wettrennen mit einem Gegner, den wir nicht sehen konnten.

			Aber all diese Hexen und Zauberer ergriffen trotzdem die Chance, weil sie den verlangten Preis tatsächlich bezahlen konnten und ihnen eine sichere Belohnung winkte, sofern wir alle diese Sache überlebten. Es war etwas völlig anderes, als sein Leben in Fronarbeit und ständiger Angst zu verbringen, mit nichts weiter als einem Funken Hoffnung als Ermutigung. Und ich musste der Enklave zumindest zugutehalten, dass sie ebenso gut einen Bieterkrieg hätte veranstalten, die Botschaft in aller Welt hätte verkünden und so den Preis in die Höhe hätte treiben können. Aber stattdessen hatten sie sich entschieden, denjenigen einen Platz zu gewähren, die sie bereits auf Herz und Nieren geprüft hatten: all ihren Arbeitern und all den Verbündeten, die ihre jüngsten Scholomance-Absolventinnen und -Absolventen zusammentrommeln konnten und die es schnell genug hierherschafften.

			Ich entdeckte Ibrahims und Jamaals Verbündete Nadia in einer der Warteschlangen, und als sich die Prozedur allmählich dem Ende näherte, traf auch Cora ein, frisch vom Flughafen und ohne Gepäck. Sie rannte zu den anderen, drückte Nadia, Ibrahim und Jamaal ganz fest an sich und wischte sich die Tränen ab, bevor sie sich ebenfalls in die Schlange stellte. Dann sah sie mich, löste sich nach einem Moment noch einmal aus der Schlange und kam zu mir. Ich stand da wie ein Klotz und fragte mich, was sie von mir wollte, bis sie mich genauso in die Arme schloss. Es gelang mir, mich wie ein menschliches Wesen zu verhalten und sie ebenfalls an mich zu drücken, meine Kehle zugeschnürt.

			Ibrahim beobachtete, wie die letzten Helfer durch die mittlere Gasse hereintröpfelten, auch wenn er vorgab, es nicht zu tun, drehte seinen grünen Stein immer wieder in den Händen hin und her und steckte ihn schließlich in die Hosentasche, bevor er den Nachzüglern den Rücken zukehrte. Nun kamen noch die allerletzten Enklavler von draußen herein, die ältesten Hexen und Zauberer und Mütter mit kleinen Kindern. Sie warfen einer nach dem anderen eine Handvoll Staub in die Brennöfen, und selbst Babys holten erbsengroße Kiesel heraus, ihre Hände von den Händen ihrer Mütter umschlossen. Die Häuser verdichteten sich langsam wieder, wirkten immer stabiler, während auch der Rest des geborgten Raumes aus den Konferenzräumen und leeren Büros mit den letzten Enklavlern hereinkam.

			Ich sah Ibrahim an, der die ganze Zeit mit mir bei dem zerstörten Turm gestanden hatte. »Ich warte noch.«

			Ibrahim sah mich nicht an. »Ich habe keine Ahnung, ob er die Nachricht überhaupt gekriegt hat.« Seine Stimme klang ein wenig rau, zitternd, und dann rief Nadia: »Ibi!« Er drehte sich um, rannte die Gasse hinunter und wich den hereindrängenden Leuten links und rechts aus: Yaakov kam mit den drei Letzten herein. Ein zerbrechlich aussehender, uralter Mann, stark vornübergebeugt, schob sich unsicher wankend vorwärts, auf Yaakovs Arm und einen spindeldürren Gehstock gestützt – die darin eingeritzte Inschrift nicht mächtig genug, um ihn ohne Hilfe aufrecht zu halten. Eine normal alt aussehende Frau mit erschöpften Augen ging auf seiner anderen Seite, ein schlafendes kleines Kind auf ihrer Schulter hängend. Ibrahim blieb kurz vor ihnen stehen, dann streckte Yaakov seinen freien Arm aus, und sie vergruben ihre Gesichter am Hals des anderen und verharrten so.

			Aber nur für einen Moment, denn die Angst machte die Menge ungeduldig, alle verspürten den Drang, sie zur Eile anzutreiben. Auch ich konnte es deutlich spüren: Jeder einzelne Schritt des alten Mannes zog sich quälend in die Länge, obwohl Ibrahim ihn nun auf der anderen Seite stützte. Und ich stand praktisch auf verrottendem Treibsand, das Gewicht tausend unschuldiger Leben auf meinen Schultern, von all diesen Menschen, die hierhergekommen waren, weil ich den Enklavlern praktisch befohlen hatte, sie einzulassen. Ich konnte sehen, wie Jamaals Großvater mich ansah, wie er mir sagen wollte, dass ich endlich anfangen sollte, während er sich gleichzeitig fragte, ob ich es wirklich tun würde. Doch bevor er mich fragen konnte und ich es herausfinden musste, ging ich zu dem beinahe völlig verschwundenen Berg aus Turmtrümmern hinüber, schnappte mir einen Brocken und begann rund um die eiserne Scheibe Kreidekreise auf den Boden zu zeichnen wie Platzmarkierungen, als würde ich mich auf eine Beschwörung vorbereiten, obwohl das überhaupt nicht nötig war, während Yaakov und seine Familie ihre Bausteine herstellten.

			Liesel kapierte entweder, was ich tat, oder sie konnte der einmaligen Gelegenheit nicht widerstehen, ihr Organisationstalent einzubringen: Sie begann einige der Enklavler zusammenzurufen und ihnen genau zu erklären, wo jeder seinen Platz einzunehmen hatte, während sie ihnen einen vernünftigen Ablauf erläuterte, bei dem alle fließend aus einer Gasse kommend den ersten Kreis bilden sollten und dann in eine andere Gasse weitergehen sollten.

			»In Peking«, sagte sie auf einmal zu mir, nachdem alle auf den Beinen waren und an ihrem Platz standen, »hast du gesagt, dass am Ende alle gemeinsam die letzten Ziegel eingesetzt haben, um das Fundament zu ersetzen.«

			Ich nickte. »Ich hätte sie allein nicht mehr heben können.«

			»Warum dann nicht alle Steine auf einmal?«, fragte sie.

			Und so berührte ich am Ende nicht einen einzigen Stein mit meinen eigenen Händen. Stattdessen zählten Liesel und ihre Helfer eine exakt berechnete Anzahl von Personen in der einen Schlange ab und wiesen sie an, mit ihren Bausteinen einen Kreis rund um die eiserne Scheibe zu bilden. Dann hexten sie alle einen kleinen einfachen Schwebezauber darauf – die Eltern übernahmen das Zaubern für ihre Kinder, falls die noch zu klein waren – und ließen die Steine in der Luft hängen, nur wenige Zentimeter über dem Boden. Anschließend marschierten sie alle durch die andere Gasse wieder weg und machten Platz für die nächste Gruppe.

			Es war eine clevere Methode, um zu verhindern, dass die Steine irgendwann unerträglich schwer wurden, und am Ende brüllten fünf Männer mit den lautesten Stimmen einen Countdown, so wie in Peking. Alle lösten den Schwebezauber gleichzeitig auf, und die Bausteine stürzten wie bei einer umgekehrten Explosion nach unten, wobei der äußere Ring zuerst landete und jeder neue Innenring mit immer größerer Wucht auftraf, bis schließlich die innersten Steine auf die Eisenscheibe knallten und sie irgendwo tief unter sich begruben. Dann riefen wir alle gemeinsam die letzte Beschwörung – diesmal in einer besseren Übersetzung, weil ich sie ein paar Fachleuten mit etwas Vorlaufzeit hatte vorlegen können – und der leuchtende Zauber erhob sich mit einem strahlenden Glühen aus der Tiefe zu einem gewaltigen, heulenden Refrain aus Stimmen, die alle im Einklang riefen: Bleib, sei unser Schutz, sei unser Zuhause.

			[image: ]

			Hinterher wurde das Büfett dann doch noch verspeist. Für die Feierlichkeiten wurden sämtliche Türen aufgerissen und Innenhöfe geöffnet und die Neuankömmlinge wurden von den alteingesessenen Enklavlern eingeladen. In den Gassen wurde getanzt und musiziert – alles von traditionellen Liedern bis hin zu modernem Pop aus siebzehn verschiedenen Ländern –, und schon bald waren alle berauscht von Alkohol, verzauberten Dämpfen und Erleichterung.

			Und ausnahmsweise war ich erwünscht. Ibrahim und seine Verbündeten schlangen die Arme um Liesel und mich und wollten uns zum Anwesen von Jamaals Familie mitnehmen, einem riesigen Haus mit Innenhof ganz am Ende einer Gasse. Ich wünschte mir nichts sehnlicher, als mich der gewaltigen Katharsis anschließen zu können und selbst Erleichterung zu empfinden. Liesel nahm meine Hand und sah mich einladend an, und ich wollte wirklich bleiben, aber ich konnte es nicht.

			Denn es war immer noch da. Wir hatten für die Enklave ein neues Fundament erschaffen, einen breiten runden Platz aus all diesen wunderschönen Steinen – aber das alte war immer noch dort, eine schwammige Masse in der Tiefe, die ich nach wie vor spürte, auch wenn es außer mir anscheinend niemand konnte, wie in einer Horrorversion von Die Prinzessin auf der Erbse.

			»Ich muss gehen«, sagte ich, direkt und unhöflich, zog meine Hand weg und bahnte mir einen Weg durch die Gasse, durch all die fröhlichen Menschen, die wollten, dass ich mit ihnen feierte. Menschen, deren Gesichter ich vorher nur flüchtig wahrgenommen hatte, sahen mich lächelnd an, streckten die Hände nach mir aus, aber ich konnte keine davon ergreifen. Ich senkte den Kopf und drängte mich zum anderen Ende durch, wo es genauso überfüllt war. Dort gelang es mir durch verzweifeltes Beharren, einen Weg nach draußen für mich zu öffnen: Die Abdeckung einer niedrigen Luke in der Wand klappte auf, als ich dagegen schlug. Ich duckte mich hindurch und stolperte auf der anderen Seite zu einer Tür hinaus: ein Hausmeisterschrank, der hinter der unpersönlichen Marmorlobby des Büroturms versteckt war. Der Wachmann musste zweimal hinschauen, als ich an ihm vorbeistürmte. Er erhob sich mit einem Stirnrunzeln, als würde er mit dem Gedanken spielen, mir nachzulaufen. Doch als er sah, dass ich nichts bei mir hatte und ziemlich schnell unterwegs war, überlegte er es sich anders und ließ sich wieder auf seinen Stuhl sinken.

			Ich stürmte zum Eingang hinaus und in die glühende nachmittägliche Hitze von Dubai. Sie zwang mich früher zum Stehenbleiben, als ich wollte. Ich taumelte in ein riesiges Einkaufszentrum von der Größe einer Kleinstadt und setzte mich an den Rand eines Springbrunnens, um wieder zu Atem zu kommen. Ich fühlte zu viele Dinge auf einmal: die überbordende Freude des Gründungszaubers, die Macht und die Sehnsucht der Hoffnungen all dieser Menschen, die noch immer durch mich hindurchströmten, und mein eigenes Zurückschrecken vor dem entsetzlichen Grauen in der Tiefe. All das vermischte sich mit meiner eigenen Sehnsucht nach Orion, der irgendwo dort draußen in der Welt war und mit demselben Grauen tief unter seiner Haut lebte, ohne eine Möglichkeit, ihm zu entfliehen. Mein Körper zitterte vor Erschöpfung und Hitze und Energie, während mein Handy hartnäckig in meiner Hosentasche vibrierte, bis ich es irgendwann ausschaltete. Ich blieb fünfzehn Minuten lang sitzen, um wieder zu Atem zu kommen und alles erst mal sacken zu lassen, und irgendwann drang ein einziges Gefühl durch alle anderen an die Oberfläche, und wenn ihr nicht erraten könnt, welches es war, dann kann ich nur vermuten, dass ihr erst an dieser Stelle der Geschichte angefangen habt zu lesen.

			Der Angriff, der prophezeite Angriff, war ausgeblieben. Er hatte weder vor meinem Eintreffen stattgefunden noch während der Beschwörung und jetzt würde er niemals kommen. Warum sollte er? Ich hatte die Schwachstelle unter diesem neuen, aus Mana erbauten Platz begraben, sie mit Hoffnungen, Träumen und Liebe verfugt, und es bestand nicht die geringste Chance, diesem Ort sein Mana zu stehlen. Warum sollte irgendein Malefizer oder eine Malefizerin Zeit damit vergeuden, die Enklave anzugreifen? Damit hatten sich also schon zwei Prophezeiungen nicht erfüllt, als wäre das Einzige, was meine Urgroßmutter nicht zuverlässig vorhersagen konnte, ich. Ich und meine Entscheidungen. So als würde ihre Gabe stets das Schlimmste von mir annehmen, genau wie es alle auf der Welt immer getan hatten.

			Ich stand auf und ging zum Taxistand hinaus. Mir war auf dem Weg vom Flughafen her aufgefallen, dass viele der Fahrer Inder zu sein schienen, die nach Dubai gezogen waren, um in dieser Gewöhnlichenversion einer Enklave zu arbeiten. Drei von ihnen standen zusammen und rauchten, und ich sprach sie auf Englisch an: »Ich muss nach Mumbai.«

			»Ich würde gern nach Mumbai gehen«, erwiderte einer von ihnen sehnsüchtig. »Kommst du aus Mumbai, hübsches Mädchen?«

			»Mein Vater stammte von dort«, antwortete ich auf Marathi.

			Sie meinten, dass ich warten solle, bis einer von ihnen eine Fahrt zum Flughafen hatte, dann nahm der Mann, Iqbal, mich auf dem Beifahrersitz mit. Nachdem er seine Fahrgäste abgeliefert hatte, brachte er mich zum Terminal mit den billigeren Regionalflügen. Ich legte mich in einer stillen Ecke auf eine Bank und machte ein ausführliches Nickerchen, bis es irgendwann so spät war, dass es am Flughafen deutlich ruhiger wurde. Als niemand mehr an der Sicherheitskontrolle anstand, ging ich auf die Toilette, die den Gates am nächsten war, wo ich die Einzige war. Auf der Toilette stand ein Putzwagen. Ich nahm eine Sprühflasche mit blauem Reinigungsmittel und zeichnete damit einen tropfenden Durchgang auf die hintere Wand, bevor ich die Fäuste ballte und sie auf die Wand drückte, die Augen schloss und einen sehr nützlichen modernen amerikanischen Zauber sprach: »Auf die Plätze, fertig und los, los, los«, wobei ich bei jeder Silbe auf die Wand schlug. Nach der letzten Silbe ließ ich die Hände sinken und spazierte direkt durch den Durchgang auf die andere Seite, in die direkt angrenzende Toilettenkabine hinter der Sicherheitskontrolle.

			Auf der Anzeigetafel war nur ein Flug nach Mumbai aufgelistet. Ich ging zum Gate und wartete, bis alle eingestiegen waren, bevor ich die Angestellten am Schalter fragte, ob es noch freie Plätze gab und ich einen haben könnte. Die Flugbegleiterin fing an, mir zu erklären, wie ich mich auf eine offizielle Warteliste setzen lassen konnte, aber ich unterbrach sie. »Ich weiß, dass ich nicht einfach so an Bord darf«, sagte ich. »Ich habe kein Ticket und kein Geld. Falls noch ein Platz frei ist und Sie mich trotzdem mitnehmen würden, wäre ich Ihnen sehr dankbar, das ist alles.«

			Sie und die beiden anderen am Schalter starrten mich verwirrt an. »Soll das vielleicht ein Witz sein?«, fragte sie.

			»Ich muss einfach nur nach Mumbai«, erwiderte ich. »Wie würden Sie das denn anstellen?«

			»Ich rufe jetzt das Sicherheitspersonal«, sagte sie.

			»Warum?«, fragte ich. »Sie können auch einfach Nein sagen. Ich werde sicher niemanden schlagen und mich mit Gewalt an Bord drängeln.«

			Ich glaube, sie war kurz davor, es trotzdem zu tun, aber am Schalter stand auch ein Flugbegleiter, der lachend sagte: »Nein, warte«, um sie aufzuhalten. Dann verschwand er kurz an Bord, um sich mit dem Kapitän zu besprechen. Offenbar hatte sich ein Kollege krankgemeldet und sie waren unterbesetzt. Deshalb schmuggelten sie mich kurzerhand in den Flieger, wofür ich während des Flugs nur in der Bordküche aushelfen sollte. Aus irgendeinem Grund war ich nicht überrascht. Eigentlich war es wie bei Mum, wenn sie irgendwo hinwollte, nur dass mir vorher nie in den Sinn gekommen war, dass sie jedes Mal dafür bezahlte, mit ihrer Arbeit und indem sie jedem half, der sie um Hilfe bat. So, wie ich anderen nun auch geholfen hatte: in London, in Peking, in Dubai. Sogar Leuten, denen ich nicht hatte helfen wollen.

			Und das Universum gab mir dafür zwar nicht gerade einen Flug in einem Privatjet zurück, aber das störte mich nicht. Ich zog das Arbeiten in der Bordküche mit dem Rest der Crew ohnehin der Alternative vor, nett zu dem Eigentümer irgendeines Privatjets sein zu müssen – ebenso wie der Option, auf einem Erste-Klasse-Sitz zu hocken und nichts anderes tun zu können, als nachzudenken. Noch dazu versuchte unterwegs absolut gar nichts, mich zu töten, womit diese Erfahrung weit über meinen zahlreichen pflichtmäßigen Wartungseinsätzen in der Scholomance rangierte.

			Als wir landeten, sagte der Flugbegleiter, der mich an Bord geholt hatte, halb entschuldigend zu mir: »Ich schätze, ich bringe dich jetzt besser zum Sicherheitspersonal und finde heraus, wo du hingehörst.«

			Das würde in der Tat einer Mammutaufgabe gleichkommen. Ich sah ihn an und sagte: »Danke, aber du vergisst lieber, dass ich jemals an Bord war«, und es war nicht direkt ein Zauberspruch, aber ich schickte ein kleines bisschen Mana mit, wodurch die Aussage so offensichtlich wahr wurde, dass sein Gehirn sich auf meine Seite schlug und mir half. Er wandte sich einen Moment lang grübelnd ab und ich konnte ungehindert im Strom der aussteigenden Passagiere und aus seiner Erinnerung verschwinden.

			Nach insgesamt neun Stunden traf ich an meinem Ziel ein. Wenn ihr jetzt glaubt, das wäre genügend Zeit, um mich zu beruhigen, dann irrt ihr euch. Ich wurde mit jedem Schritt der letzten gut fünf Kilometer, die ich zu Fuß gehen musste, wütender und wütender. Eine wahre Litanei des Zorns lief in Endlosschleife in meinem Kopf. Ich wusste nicht, was ich zu Deepthi sagen würde, zu irgendeinem von ihnen, abgesehen davon, dass ich sie als Lügnerin bezeichnen würde, als eine monströse Lügnerin, die mit ihrer falschen Prophezeiung mein ganzes Leben in eine Last verwandelt hatte, und dass ich mir das nicht länger gefallen lassen würde.

			Ich wusste, wo sich das Anwesen befand, weil Mum noch immer den Brief von Dads Familie hatte, den sie ihr vor so vielen Jahren geschickt und in dem sie uns gebeten hatte, zu ihnen zu kommen. Sie verwahrte ihn in der kleinen flachen Schachtel, wasserdicht dank Bienenwachs, in der sie auch unsere Geburtsurkunden und sämtliche Nachrichten aufbewahrte, die Dad ihr drinnen geschrieben hatte, ebenso wie die Skizze, die sie nach der Abschlussprüfung von ihm gezeichnet hatte, das Papier an mehreren Stellen eingerissen, weil sie es immer wieder ausradiert und noch mal versucht hatte, auf dem vollgeheulten Papier. Sie wollte eine Erinnerung erschaffen, die sie mir geben konnte, wenn ich erst mal auf der Welt war. Ich hatte nie in diese Schachtel geschaut, abgesehen von den vielen Malen, die ich sie hervorgeholt und hineingeschaut hatte. Ich hatte den Brief nie gelesen, abgesehen von den vielen Malen, wenn ich ihn aus dem Umschlag gezogen und das falsche Versprechen gelesen hatte: Wir werden Dich und sie genauso lieben, wie wir Arjun geliebt haben. Und ich hatte versucht, mir nicht verzweifelt zu wünschen, jemand anders zu sein, jemand, bei dem sie dieses Versprechen hätten halten können.

			Und jetzt war ich jemand anders, jemand, der bewiesen hatte, dass Mum die ganze Zeit recht gehabt hatte: Sie hatte recht gehabt, mich zu retten, mich zu lieben, auch wenn sie beschlossen hatten, es nicht zu tun. Jetzt hatte ich bewiesen, dass sie sich geirrt hatten, weil ich Menschen rettete, sogar ganze Enklaven, eine nach der anderen, überall auf der Welt, und ich würde es ihnen so was von unter die Nase reiben und meine Urgroßmutter dazu zwingen zuzugeben, dass sie mit allem falschgelegen hatte, was mich betraf, wieder und wieder.

			Ich versprach es mir mit jedem Schritt, während ich die Einfahrt hinaufkeuchte, auf beiden Seiten von saftigem Grün und zwitscherndem Leben umgeben, von Zikaden und Vögeln und kleinen, miteinander raufenden Affen – ein vor den skeptischen Augen der Gewöhnlichen schützender Dschungel. Die Wut hämmerte gegen meine Schläfen, und ich war mehr als bereit, die Tore zu zertrümmern, sie in der Luft zu zerreißen und alle dazu zu zwingen, mir zuzuhören. Doch als ich über den letzten Hügel kam, wurde ich abrupt ausgebremst, weil ich mich ganz offensichtlich hinten anstellen musste.

			Vor den Toren hockte ein Schlundmaul.

			Es hatte es noch nicht durch die Wächter geschafft. Auf der Oberfläche der Türen und auf den Wänden auf beiden Seiten lag ein schwacher goldener Schimmer rings um die darüber ausgebreiteten Tentakel. Alle im Inneren mussten mit vereinten Kräften versuchen, die Schildzauber so lange wie möglich aufrechtzuerhalten. Aber das würde nicht mehr allzu lang gut gehen. Das goldene Licht pulsierte und verblasste bereits, ein Zeichen dafür, dass die Anstrengung zu groß für sie wurde und ihre Kräfte schwanden. Das Schlundmaul war offensichtlich schon seit geraumer Zeit am Tor zugange und machte sich geduldig an dem Schloss zu schaffen. Es war nicht in Eile. Irgendwann würde es schon reinkommen.

			Man sollte meinen, dass eine große Prophetin in der Lage war, ihre eigene Familie zu warnen, damit sie rechtzeitig umzogen, weil sie sonst im Bauch eines Schlundmauls landen würden. Und der einzige Grund, warum das nicht passieren würde, war, dass ich hier war, um sie zu retten – das Kind, das sie allein aufgrund einer falschen Prophezeiung verraten hatten: Sie wird Tod und Zerstörung über alle Enklaven der Welt bringen. Und jetzt hockte ein Schlundmaul vor ihrer Tür, das eine dieser Enklaven auf Beutezug hinaus in die Welt geschickt hatte, und wenn ich nicht hier gewesen wäre, um es auszuschalten …

			Für einen langen, fassungslosen Moment stand ich einfach nur da und starrte auf das Biest, das an den Toren herumstocherte und versuchte, sich hineinzuquetschen. Es war nicht mal annähernd so groß wie Patience oder wie das Exemplar, das ich in London getötet hatte, aber größer als das, das ich in der Bibliothek erledigt hatte. Und viel größer als das kleine, dem ich bei der Abschlussfeier den Garaus gemacht hatte. Aber Bangkok und Salta waren junge Enklaven gewesen. In Salta hatten wahrscheinlich nicht mehr als zweihundert Hexen und Zauberer gelebt, als die Enklave untergegangen war und alle mitgenommen hatte.

			Ich holte mein Handy heraus und schaltete es wieder ein. Es traf ein ganzer Stapel von Nachrichten auf einmal ein, aber ich ignorierte sie alle und rief stattdessen Ibrahim an.

			»El!«, sagte er, nachdem er sofort drangegangen war. Im Hintergrund hörte ich, wie aufgeregtes Gemurmel aufbrandete. »El, wo bist du? Wir haben uns alle Sorgen um dich gemacht! Geht’s dir gut? Alle wollen sich bei dir bedanken …«

			»Der Angriff steht kurz bevor«, sagte ich. »Ich weiß nicht, wie gut das neue Fundament halten wird. Ihr habt eine halbe Stunde, um zu verschwinden.«

			»Was?«, fragte er. »El, woher weißt du das? El?«

			»Tut mir leid«, sagte ich.

			Ich legte auf, schaltete das Handy wieder aus, setzte mich auf einen Stein und wartete eine halbe Stunde, bevor ich das Schlundmaul vernichtete – das Schlundmaul, das vor vierzig Jahren erschaffen worden war, in der Dunkelheit der Enklave von Dubai.
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			Kapitel 15 

Maharashtra
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			Ich stieß die Tore auf, nachdem das Schlundmaul die Straße hinuntergesickert war. Sie ließen sich ganz leicht öffnen. Sie waren nicht mit einem Balken verriegelt und auch die Wächter hielten mich nicht auf. Ich konnte mich noch vage an den Innenhof mit dem Säulengang auf der anderen Seite erinnern: an den gurgelnden Springbrunnen und die wahrhaft überbordende Blumenpracht, die an den Mauern hinaufkletterte und die Torbogen überrankte. Als ich das Anwesen nun betrat, waren die blühenden Ranken verwelkt, und der Brunnen schwieg. Aber noch während ich weiterging, begann das Wasser würgend wieder zu sprudeln, zuerst mit ein paar kurzen Spritzern, dann als gleichmäßig schimmernder Wasserfall, woraufhin sich langsam neue Blätter und sogar ein paar Blüten an den hölzernen Ranken öffneten.

			Der Innenhof war verlassen, abgesehen von einer sehr alten Frau, die auf der anderen Seite allein im Schatten der Markise saß und auf mich wartete. Ich durchquerte den Garten und baute mich vor ihr auf. Sie hob den Blick, ihre Augen und die verschrumpelten Falten in ihrem Gesicht voller Kummer, jedoch nicht voller Angst. Sie streckte ihre zittrigen, runzligen Hände nach mir aus, um damit eine der meinen zu umfassen, ihre Haut papiern und dünn, die dürren Knochen darunter hervortretend. Ich ließ es zu. Ich ließ es zu, und ich heulte nicht los, ich schrie sie nicht an. Ich konnte sie letztendlich doch nicht als Lügnerin bezeichnen. Sie hatte nichts als die Wahrheit gesagt. Ich brachte Tod und Zerstörung über die Enklaven der Welt. Jedes Mal, wenn ich eine dieser Monstrositäten erledigte, auf denen sie alle erbaut waren.

			»Warum?«, flüsterte ich stattdessen. Ich konnte nichts weiter fragen. Ich brachte kaum einen Ton raus.

			»Du weißt es bereits«, antwortete Deepthi. Sie streichelte meine Hand, ganz sanft, und Tränen tropften ihr vom Gesicht. Sie hinterließen dunkle Flecken auf dem Stoff ihres Saris. »Die Zukunft vorherzusagen, bedeutet, die Zukunft zu gestalten.«

			»Und das ist die Zukunft, die du wolltest?«, fragte ich ärgerlich und klammerte mich an die letzten Reste meiner Wut. Sie hatte die Zukunft gesehen. Sie hatte es gewusst, hatte begriffen, dass ich keine Malefizerin werden würde, aber sie hatte trotzdem eine absichtlich irreführende Prophezeiung gemacht.

			»Es ist die einzige, bei der du je nach Hause kommst«, erwiderte Deepthi. »Es ist die einzige, bei der sie dich nicht finden konnte, bevor du alt genug warst, um dich selbst zu beschützen.«

			»Wer?«, fragte ich, aber Deepthi hatte recht. Sie hatte recht, wie sie immer recht hatte. Sie hatte sich noch kein einziges Mal geirrt, und noch während mir die Frage über die Lippen kam, wusste ich es. Wir haben El kennengelernt. Sie ist ein außergewöhnlicher Mensch. Ich wünschte, ich hätte sie schon früher gefunden. Das hatte Ophelia Orion geschrieben. Ophelia, die ihr eigenes Kind in ein Schlundmaul verwandelt hatte, eine Kreatur, die nur ich töten konnte. »Mit fünf hab ich aber noch keine Schlundmäuler getötet!«

			»Sie hat trotzdem bereits nach dir gesucht«, sagte Deepthi. »Sie wusste, dass du existieren musstest, irgendjemand oder irgendetwas wie du.« Sie hob meine Hand zu ihrem Gesicht, drückte meinen Handrücken auf ihre Wange und schloss einen Moment lang die Augen, bevor sie sich wieder aufrichtete und mit der Hand auf einen niedrigen gepolsterten Hocker klopfte, der als Fußhocker neben ihrem Stuhl stand. Ich ließ mich mit zitternden Knien darauf sinken. »Sie hat einen mächtigen Zauber der Dunkelheit gehext. So gewaltig, dass sie dafür die Leben vieler Kinder nehmen musste. Ein Jahr, in dem niemand die Scholomance verlassen hat.«

			Ich hatte von diesem Jahr gehört. Aber in den Geschichtsbüchern wurde es als dramatische Geschichte und als Warnung erzählt, die uns daran erinnern sollte, stets ein wachsames Auge darauf zu haben, ob sich Malefizer in unseren Reihen befanden. Angeblich hatten sich damals ein Dutzend Malefizer und Malefizerinnen zusammengetan und sich im Festsaal zu erkennen gegeben, bevor sie die gesamte Abschlussklasse ausgesaugt und mit dem gewonnenen Malia ihre eigene Flucht gesichert hatten. Sie wurden jedoch schnell von all den rachsüchtigen Enklavlern gejagt und zur Strecke gebracht. Das machte die Geschichte außerdem zu einer Mahnung für alle Möchtegern-Malefizer und erinnerte sie daran, sich in Zukunft von Enklavler-Kindern fernzuhalten. In diesen Geschichtsbüchern war Ophelia Rhys-Lake außerdem die Vorsitzende des Aufsichtsrats gewesen und hatte die Suche nach den bösen Malefizern organisiert und überwacht.

			Und in dem darauf folgenden Jahr war in der New Yorker Enklave Orion gezeugt worden. Im selben Jahr wie ich. Weil Mum und Dad in der nächsten Abschlussklasse gewesen waren.

			»Du bist das Gegengewicht«, sagte Deepthi sanft. »Das Geschenk, das Arjun und deine Mutter der Welt gemacht haben, um uns Licht aus der Dunkelheit zu bringen.«

			Tränen rannen über meine Wangen. Deepthi strich mir eine Haarsträhne hinters Ohr und betrachtete mein Gesicht, als würde sie darin etwas suchen, das sie verloren hatte.

			»Ich habe viele Wege gesehen, auf denen auch Arjun aus der Schule zurückgekehrt wäre«, sagte sie. »Vieles, was ich hätte sagen können, Warnungen, die ihn nach Hause zurückgebracht hätten. Aber nicht für lange. Weil er bei allen Wegen immer deine Mutter geliebt hätte und stattdessen hätte mit ansehen müssen, wie sie verschlungen wird. Und deshalb … wäre er in die Schule zurückgekehrt. Er wäre durch die Tore gegangen und hätte sich auch von dem Schlundmaul verschlingen lassen.«

			»Was?«, fragte ich entsetzt. »Warum?«

			»Weil er meine Gabe verstand«, antwortete Deepthi, leise und erschüttert. »Der Arjun, der meine Warnung befolgt, der weitergelebt hätte, hätte verstanden, dass ich eine Wahl getroffen hatte. Er hätte verstanden, dass ich einen von ihnen hatte retten können – und dass sie, und du mit ihr, an seiner Stelle verschlungen worden war. Und er hätte sich dieser Wahl verweigert. Es gab keine Zukunft, in der er zugelassen hätte, dass ich ihn rette. Also habe ich ihn nicht gewarnt. Ich habe ihm nur meinen Segen gegeben und ihn gehen lassen.«

			Trotz ihrer eigenen Trauer hatte sie ihn gehen lassen, damit er, wenn auch nur kurz, Liebe fand, unkompliziert und ohne Angst, und damit er der Welt das Geschenk machen konnte, das er sehenden Auges auch Mum und mir gemacht hatte, in jeder möglichen Zukunft, die Deepthi gesehen hatte. Sie und Dad und Mum hatten alle drei, einer nach dem anderen, Liebe, Mut und das reine Mana ins Universum gesandt, weil sie bereit gewesen waren, sich selbst zu opfern.

			Sie hatten die Sutras also doch nicht bekommen, weil sie im Austausch dafür mich angeboten hatten. Als Mum und Dad das Universum um die Sutras gebeten hatten – aneinandergekuschelt in den dunklen Tiefen der Scholomance-Bibliothek, in dem winzigen Fleckchen Licht, das sie an diesem grauenvollen Ort füreinander erschaffen hatten –, wollten sie in Wahrheit nur einen anderen Weg finden, um dem Grauen der auf Schlundmäulern erbauten Enklaven ein Ende zu bereiten. Und als sie sich selbst angeboten hatten, ganz offen, hatten sie für ihre Bitte nicht nur ein Zauberbuch bekommen. Sie hatten auch das bekommen, was sie wirklich gewollt hatten: ein Kind, das die Schlundmäuler vernichten und stattdessen ein Fundament aus Goldenem Stein errichten konnte.

			Und einer der Gründe, warum sie bekommen hatten, was sie wirklich wollten, war der, dass zur selben Zeit in New York Ophelia eine schreckliche, klaffende Wunde in die Welt gerissen hatte: Sie hatte Malia aus Hunderten Leben gesaugt, um ihr perfektes, effizientes Werkzeug zu erschaffen. Ein neues, verbessertes Schlundmaul, das durch die Welt ziehen und die überall verstreuten Maleficaria aufsaugen würde, um die Energie in sich aufzunehmen – die zuvor die Mals den Hexen- und Zaubererkindern entzogen hatten –, um sie anschließend in den New Yorker Kraftspeicher fließen zu lassen, ordentlich und sauber, während es ganz nebenbei auch die Ratsmitglieder rivalisierender Enklaven aufsaugte. Ein Schlundmaul, das sie selbst erziehen und mit Karteikarten trainieren konnte, damit es lernte, auf wen es wirklich ankam und welche Menschen es nicht essen sollte.

			»Orion«, krächzte ich, meine Kehle zugeschnürt. »Wie kann ich Orion helfen?«

			Aber Deepthi bebte nur, ihre Schultern gebeugt, mit demselben schrecklichen, entsetzten Gesichtsausdruck wie Mum. »Ich kann ihn nicht sehen«, sagte sie. »Ich hatte keine Ahnung, was sie getan hatte. Ich konnte nur die Dunkelheit sehen.«

			»Ich muss …« Ich vergrub das Gesicht in den Händen und wischte mir die Tränen weg. Ich wusste nicht, wie ich den Satz zu Ende bringen sollte. Ich wusste nur, dass ich irgendetwas tun musste. »Ich muss nach New York …«

			»Nein«, schnitt Deepthi mir das Wort ab und wandte sich mit erstaunlicher Geschwindigkeit mir zu. Es steckte nicht mehr viel Kraft in ihren Händen, aber sie griff trotzdem nach meiner und schloss ihre beiden darum, umklammerte sie so fest, als wollte sie versuchen, mich dadurch zu beschützen. »Du darfst nie wieder dorthin gehen, solange sie noch lebt. Niemals. Es ist der Ort ihrer Macht, und sie weiß nun, wer du bist. Sie wird vorbereitet sein.« 

			»Ich kann ihn nicht einfach dortlassen!«

			Deepthi schüttelte eindringlich den Kopf und lehnte sich zu mir, ihre Mundwinkel waren nach unten gezogen und hingen in tiefen Falten herab. »Galadriel. Ich konnte dir nie etwas anderes geben als Schmerz. Aber du musst mir jetzt zuhören. Hör mir zu: Ich habe Arjun geliebt. Ich wusste, was er für dich opferte, nicht nur in diesem Leben, sondern in tausend anderen, die er hätte leben können. Ich habe mir von ganzem Herzen gewünscht, dir und deiner Mutter all die Liebe schenken zu können, die er euch nicht geben konnte, genau wie wir alle. Aber stattdessen habe ich dich mit meinem eigenen Mund verflucht, auf so entsetzliche Weise, dass nicht ein einziges Mitglied unserer Familie bereit war, euch eine helfende Hand zu reichen. Ich habe euch beide in die Nacht hinausgetrieben, allein, und ihr musstet unter Fremden leben.«

			Ich zuckte zusammen. Es war wie Salz auf einer noch immer offenen Wunde. Ihr Gesicht verzerrte sich noch mehr, als sie es sah, und weitere Tränen strömten über ihre Wangen. »Ich weiß«, sagte sie. »Ich weiß, dass du in Angst gelebt hast. Jedes Mal, wenn ein grausamer Tod in deine Nähe kam, habe ich es gesehen. Aufgrund der Zukunft, die ich dir prophezeit hatte, war mein eigener Sohn Rajiv, Arjuns Vater, in jener Nacht bereit, dich den Armen deiner Mutter zu entreißen, dich auf den Gipfel des Berges zu tragen und sich mit dir auf dem Arm in die Tiefe zu stürzen. Ich habe es gesehen. Auf vielen Wegen ist es passiert. Und ich habe die Prophezeiung trotzdem ausgesprochen. Weil es so besser war.«

			In ihren Worten lag eine absolute, eherne Endgültigkeit, wie Metallpfeiler, die sich in die Erde bohrten und die Grenzen des Möglichen festlegten. Sie ließ meine Hände nicht los. »Sollte Ophelia jemals versuchen, dich wieder dorthin zu locken«, sagte sie, »was immer sie auch tut, mit welchem Grauen sie auch droht, du darfst nicht gehen! Du musst dich festhalten an der Erinnerung an die Schmerzen, die ich dir verursacht habe, und an all die Liebe und all den Trost, die wir dir hätten geben können, aber nie gegeben haben. Und du musst wissen, dass dies die Wahrheit ist: Es war besser so. Du darfst ihrer Macht niemals in die Hände fallen.«

			Sie verriet mir nicht, was genau sie gesehen hatte, aber das musste sie auch nicht. Ich hatte damit gelebt, jeden Tag, seit sie die Prophezeiung ausgesprochen hatte. Sie hatte die Malefizerin gesehen, zu der ich hätte werden können, die dunkle Königin, auch wenn ich schon mein ganzes Leben mit aller Macht versuchte, nicht zu ihr zu werden. Aber Ophelia hätte mich in sie verwandelt. Und sie würde es immer noch tun, wenn ich ihr jemals die Chance dazu gab.

			[image: ]

			Deepthi bat mich, ihren Stuhl durch den nächsten Säulengang und in den größten Flügel des Hauses zu schieben. Als Erstes roch ich die Räucherstäbchen, dann hörte ich den Gesang, bevor wir schließlich einen Saal betraten, in dem alle um einen erhöhten Altar in einem Machtzirkel aus mehreren Ringen versammelt waren, gemeinsam sangen, Schild- und Schutzzauber erschufen und weiter die Wächter gegen das Schlundmaul aufrechterhielten, das gar nicht mehr da war. Die Kinder saßen in der Mitte um den Altar, eine Handvoll von ihnen alt genug, um Angst zu haben, eng an ihre Mütter gekuschelt. Sie entdeckten uns im hinteren Teil des Raums, und eines von ihnen rief: »Aaji! Aaji!«

			Nach und nach wandten die Versammelten die Köpfe, ohne den Zirkel zu unterbrechen oder mit dem Singen aufzuhören, bis sich eine Frau umdrehte: meine Großmutter Sitabai. Selbst nach der Prophezeiung war sie jahrelang heimlich per E-Mail mit Mum in Kontakt geblieben und hatte um Fotos gebettelt wie ein Hund am Tisch um Essen. Ich hatte die Fotos nie wirklich sehen wollen, die Mum im Austausch dafür verlangt hatte, aber trotzdem auf genügend von ihnen einen Blick werfen können, um sie nun wiederzuerkennen. Sobald sie mich sah, stieß sie einen lauten Schrei aus, und der Zirkel löste sich in Verwirrung auf.

			Ein Glück, dass ich das Schlundmaul bereits ausgeschaltet hatte.

			Aus allen Ecken folgte daraufhin weiteres Geschrei, bis sich alle wieder einigermaßen beruhigt hatten, Deepthi zuhörten und begriffen, dass das Schlundmaul verschwunden war – und dass es an der Zeit war, Arjuns Tochter mit offenen Armen willkommen zu heißen. Wie man es wohl auch erwarten würde, wenn man gerade jemanden gebeten hätte, Pol Pot eine Tasse Kaffee zu holen, sah ich mich zunächst einer Handvoll verdutzter Gesichter gegenüber, auf denen sich jedoch schnell Erkenntnis abzeichnete. Auch sie verstanden alle Deepthis Kräfte, genau wie mein Vater: Wenn du die Zukunft vorhersagst, gestaltest du die Zukunft. Sie mussten daran gewöhnt sein, dass sich Prophezeiungen auf unerwartete Weise erfüllten.

			Doch mein Großvater wurde ganz starr und steif, mit grauenvollem Gesichtsausdruck, und als leises Gemurmel unter den anderen aufkam, stürmte er bis auf Armeslänge auf Deepthi zu und durchschnitt den anschwellenden Lärm, indem er mit schrecklicher Stimme verkündete: »Wir verlassen dein Haus für immer!« Er drehte sich zu meiner Großmutter um und wies sie an zu packen, bevor er sich an mich wandte und sagte: »Verzeih mir, verzeih mir, verzeih mir!« Dann vergrub er das Gesicht in den Händen und weinte, als hätte ihm jemand alle lebenswichtigen Organe herausgerissen.

			Es glich beinahe Wort für Wort einer von Dutzenden herrlichen Fantasien, die ich mir im Laufe der Jahre zusammengesponnen hatte: wie ich triumphierend hereinstolzierte, eine gefeierte, noble Hexe von Rang und Namen, die sie alle vor einem grauenvollen Schicksal bewahrt und auf dramatische Weise bewiesen hatte, dass die Prophezeiung falsch gewesen war. Daraufhin überschlugen sich förmlich alle, um sich bei mir dafür zu entschuldigen, dass sie der Prophezeiung geglaubt hatten, bevor sie meine Urgroßmutter verfluchten – außer dass es in der Realität einfach nur schrecklich war. Ich ging auf ihn zu und löste die Hände von seinem Gesicht, und er schlang stattdessen die Arme um mich, bevor auch meine Großmutter zu uns eilte und uns beide an sich drückte.

			Ich wachte um vier Uhr morgens auf, meine Augen trocken und salzverklebt, und als ich mein Handy einschaltete, fand ich dreizehn Sprachnachrichten, siebenundzwanzig verpasste Anrufe und fast vierzig Nachrichten von Ibrahim, die mit Entsetzen und einem verwirrten: Woher weißt du das?, begannen und danach in: Wir haben nachgesehen, aber es ist niemand irgendwo eingedrungen, und: Wir bewachen zur Sicherheit trotzdem das Fundament, übergingen. Ich hätte sein Vergangenheits-Ich beinahe vor Wut angebrüllt. Dann verwandelten sich die Nachrichten in ein entsetztes: Irgendwas passiert hier! Die ganze Enklave bebt! und Wir sind immer noch drin!, gefolgt von flehenden Hilferufen und Fragen, wo zum Teufel ich sei, ob ich bitte wieder zurückkommen und wie schnell ich da sein könne, bevor sie ein paar Minuten später schließlich endeten in: Das Beben hat aufgehört, und: Es ist vorbei, es ist vorbei, und: Alles okay, die Enklave steht noch! Nur ein paar von den … Ich löschte sie alle, ebenso wie den Rest seiner Nachrichten, ungelesen, weil sie mir verraten hätten, wie viele Menschen ich getötet und was ich zerstört hatte, als ich ihnen das Schlundmaul unter den Füßen weggerissen hatte.

			Es waren auch ein paar Nachrichten von Aadhya dabei, in denen sie mir mitteilte, dass Liu aufgewacht und so weit in Ordnung sei, während sie mich in einer anderen fragte, was los sei und was ich in Indien machen würde. Ich war mir nicht sicher, woher sie überhaupt wusste, wo ich war, bis ich die Einstellungen meines Handys checkte und feststellte, dass sie irgendwann heimlich Standort teilen aktiviert haben musste.

			Ich deaktivierte die Funktion nicht, rief sie aber auch nicht sofort zurück. Ich glaubte nicht, dass ich ihr das alles am Telefon erzählen konnte, oder zumindest nicht, indem ich sie anrief. Eine Nachricht hätte ich wahrscheinlich zustande gebracht: Alles okay, hab mich mit Dads Familie versöhnt, übrigens hat sich herausgestellt, dass ich die Malefizerin bin, die die Enklaven zerstört, hab gerade Dubai angegriffen, melde mich wieder. Aber auch das hielt ich für keine gute Idee. Deshalb entschied ich mich stattdessen für: Lange Geschichte, bin bald zurück. Kaum hatte ich die Nachricht abgeschickt, wünschte ich mir, dass es wahr wäre. Ich wünschte mir, ich könnte in ein Flugzeug steigen, zu Aadhya und Liu fliegen und ihnen alles erzählen, alles aus mir heraus- und in sie hineinströmen lassen und so für eine Weile sämtliche Gefühle loswerden.

			Als Nächstes fand ich ein halbes Dutzend Nachrichten von Liesel, ich solle aufhören, mich so kindisch zu benehmen, und sie zurückrufen, falls ich nicht mit einem Hitzschlag im Krankenhaus lag. Die letzte Nachricht hatte sie mehrere Stunden nach den anderen geschickt, und darin stand nur: Jetzt weißt du es also. Ich starrte eine Weile darauf, dann rief ich sie an.

			»Ja«, meldete sie sich, als hätte sie erwartet, dass ich sie anrufen würde, und vermutlich hatte sie das auch.

			»Wie lange weißt du es schon?«, fragte ich ein wenig bissig. »Ist dir nie in den Sinn gekommen, es mal zu erwähnen?«

			»Es war besser, es nicht zu erwähnen«, entgegnete sie sehr spitz, und damit hatte sie wohl nicht ganz unrecht. Ich wollte schließlich nicht wirklich, dass sämtliche Enklaven der Welt wussten, dass ich diejenige war, die sie zerstörte. Wahrscheinlich hätte es sie nicht besonders interessiert, dass ich es nicht mit Absicht tat. »Außerdem bin ich mir erst seit gestern sicher. Was willst du jetzt tun?«

			»Mich wieder schlafen legen«, antwortete ich. »Und danach … muss ich irgendwas wegen Orion unternehmen.«

			»Du kannst nicht nach New York«, sagte Liesel sofort.

			»Das hat mir auch schon jemand gesagt«, erwiderte ich. »Aber hast du irgendeine bessere Idee?«

			Spontan viel ihr nichts ein, also legten wir auf. Ich versuchte wieder einzuschlafen. Es war immer noch heiß, aber ich lag in einem Hängebett draußen auf der Veranda vor dem Zimmer meiner Großmutter, von Blumenranken und einem schimmernden dünnen Netz umgeben, das mit einem kleinen Zauber versehen war, der die Moskitos davon überzeugte, woanders hinzuschwirren, während er Libellen anzog: Sie sausten um mich herum, ihre Körper schillernd im Licht der baumelnden Lampe, begleitet vom entfernten Plätschern des Springbrunnens einen Innenhof weiter. Es war überhaupt nicht wie in Wales, und doch war es ganz genauso, genau wie in der Jurte: Unter mir lauerte nichts Böses.

			Ich war immer noch so erschöpft, dass sich meine Haut ganz wund anfühlte, und mir schwirrte der Kopf, als wären die Libellen in meinen Schädel geflattert. Die wahre Antwort auf Liesels Frage war, dass ich nicht den Hauch einer Ahnung hatte, was ich als Nächstes tun sollte. Ich hatte schließlich immer noch kaum begriffen, was los war. Wenn ich die Schlundmäuler vernichtete, vernichtete ich nicht nur das Monster, sondern auch die groteske Lüge der Unsterblichkeit, durch die es erst erschaffen worden war – die Lüge, mit der das Fundament der Enklaven in der Leere verankert war. Und damit … ging die ganze Enklave unter, und sämtliche Enklavlerinnen und Enklavler mit ihr, vom mit der größten Schuld befleckten Ratsmitglied bis hin zum unschuldigsten Kind. Wie bei Sudarat, eine der neuen Schülerinnen, die mir letztes Jahr in der Turnhalle ihre Geschichte erzählt hatte: Ich war mit dem Hund meiner Großmutter spazieren und dann sind wir zurückgekommen. Und alle waren weg. Ihre Großmutter, ihre Mutter und ihr Vater, ihr kleiner Bruder, ihr Zuhause. Ich hatte ihr das angetan, hatte sie allein mit einem kleinen Hund auf der Straße stehen lassen, völlig ungeschützt in einer Welt voller Mals, die sie verschlingen wollten.

			Aber es tat mir nicht leid. Wie hätte es das auch? Meine andere Wahl wäre gewesen, tatenlos dazustehen, während das Schlundmaul, das Sudarats Zuhause aufrechterhielt, Dutzende ebenso unschuldiger Frischlinge verschlang und sie dem Festmahl der endlosen Qualen in seinem Bauch hinzufügte. Schlundmäuler waren niemals satt. Sie hörten niemals auf zu jagen. Nichts konnte sie töten. Außer mir.

			Nun wusste ich jedoch: Wenn mich jemand um Hilfe bat, damit ich eines von ihnen tötete, vernichtete ich damit gleichzeitig eine Enklave und alle, die sich darin befanden. In der Schule hatte ich Enklavler leidenschaftlich gehasst, aber sie waren auch nur Menschen. Und selbst wenn eine Enklave auf einem Haufen Malia errichtet worden war, sah ich nicht, was es bringen sollte, den ganzen Ort einfach zu vernichten. Es war nicht die Schuld der Bauwerke, ebenso wenig wie die Schuld der meisten Leute darin. Der Traum der Märchengärten von London hatte auch mich in seinen Bann gezogen, obwohl ich diejenige gewesen war, die ihre Wächter außer Gefecht gesetzt hatte, als ich Fortitude bei der Abschlussprüfung wie eine Irre Leben entrissen hatte: dem Schlundmaul, das sie in die Scholomance geschafft haben mussten, um es zu füttern.

			Es tat mir nicht leid, dass ich ihre Gärten gerettet hatte. Es tat mir nicht leid, dass Peking und Dubai noch standen und jetzt noch mehr Menschen Schutz boten. Um Salta und Bangkok tat es mir leid. Aber ich bedauerte nicht, dass ich die Schlundmäuler getötet hatte. Die Menschen, die in Salta und Bangkok gelebt hatten, waren nur gestorben. Sie waren nicht endlos zu Tode gefoltert worden, damit jemand anders auf ihren Gräbern im Luxus leben konnte. Der Tod war das, worauf man hoffte, wenn man in einem Schlundmaul gefangen war. Dann war der Tod die einzige Chance, zu entkommen.

			Also was bedeutete das alles für mich? Ich wusste, wie Mums Antwort gelautet hätte: Füge vor allem niemandem Schaden zu. Aber diese Antwort funktionierte für mich nicht. Wenn mich jemand verzweifelt um Hilfe bat, weil ein Schlundmaul auf sie zukam und sie in der Falle saßen, dann konnte ich nicht zulassen, dass es sie erwischte. Aber wenn ich es vernichtete – dann stürzte ich damit eine ganze Enklave in die Leere, höchstwahrscheinlich zusammen mit sämtlichen Bewohnern. Ich hatte mein ganz persönliches Trolley-Problem zu lösen.

			Ich gab den Versuch auf, noch ein wenig Schlaf zu kriegen, und setzte mich an den Brunnen, wo das Geräusch des Wassers meine Ohren erfüllte. Ich schlug die Sutras auf, blätterte durch die Seiten und blickte darauf, ohne zu versuchen, darin zu lesen, sondern um sie nur als Kunstwerk zu betrachten: die wunderschönen geschwungenen Linien, das glänzende Gold und die lebendigen Edelsteinfarben der Tinte. Ein schillerndes Versprechen von Sicherheit, für das die Menschen mit Mord zu bezahlen bereit waren. Und sie würden auch niemals damit aufhören, sich auf diesen Handel einzulassen, weil er ihnen etwas bot, das sie sonst nirgends bekommen konnten. Ich konnte nicht für alle von ihnen neue Enklaven erschaffen, ebenso wenig wie ich all ihre Enklaven reparieren konnte. Davon abgesehen würden sie meine Enklaven sowieso nicht wollen. Sicher gab es bereits Leute in London, Peking und Dubai, die verärgert und wütend darüber waren, dass sie all den schönen Raum verloren hatten, dass sie ihre Macht teilen mussten. Hexen und Zauberer, die das Geheimnis für den Bau gewaltiger Enklaven kannten, ebenso wie sämtliche Beschwörungen, die sie jederzeit wieder hexen konnten. Ich hatte keine Ahnung, wie ich das verhindern sollte.

			Am Himmel begann der Morgen zu dämmern und das Vogelgezwitscher wurde lauter. Deepthi kam langsam aus dem Innenhof und ließ sich mit knackenden Knochen neben mir nieder. Ich war mir nicht sicher, ob ich mit ihr reden wollte. Sie hatte mein ganzes Leben mit ein paar Worten geprägt, und auch wenn sie es getan hatte, um mich vor Schrecklichem zu bewahren, konnte ich mich nicht dazu durchringen, ihr dankbar zu sein. Ich wollte nicht, dass sie es noch einmal tat.

			Sie sagte jedoch nichts, saß nur neben mir und war bei mir, so wie Mum es immer tat. Und dann kam mir die Erkenntnis, dass sie das schon einmal durchgemacht hatte. Ihr ganzes Leben lang hatte sie Entscheidungen für die Menschen treffen müssen, die sie liebte, in dem Wissen, dass sie die Liebe in ihnen dadurch töten würde. Mein Großvater hatte das Haus der Familie am Abend zuvor doch nicht verlassen, aber er hatte seiner Mutter auch nicht verziehen. Er wusste, dass sich ihre Prophezeiungen manchmal durch die Hintertür erfüllten, aber er hatte sich einfach nicht vorstellen können, dass sie diese Worte wirklich aussprechen und das einzige Kind seines Sohnes verdammen würde, wenn sie nur im übertragenen und nicht im wörtlichen Sinne der Wahrheit entsprachen. Er hätte dich auf den Gipfel des Berges getragen und sich mit dir auf dem Arm in die Tiefe gestürzt. Es war die einzige Antwort, die er in sich hatte finden können, die einzige Möglichkeit, die ihm eingefallen war, um die Welt vor mir zu retten.

			Ich war mir auch nicht sicher, ob ich ihr verzeihen würde. Genauso wenig, wie Sudarat mir wahrscheinlich verziehen hätte, wenn sie die Wahrheit gekannt hätte. Oder die Zwölftklässler aus Salta, die der Scholomance entkommen waren, nur um ihr Zuhause zerstört vorzufinden, ihre Familien fort.

			»Wie hältst du das aus?«, fragte ich Deepthi unvermittelt.

			»Manchmal gar nicht«, sagte sie. »Manchmal versuchte ich, andere die Wahl treffen zu lassen, selbst wenn ich wusste, dass ich ihnen damit nicht wirklich eine Wahl ließ. Und wenn ich es tat … lebte ich mit dem, was ich sah, wenn es schließlich in die Welt kam. Und wenn ich es nicht ertragen konnte, das zu tun, dann traf ich eine Wahl. Und hoffte, dass ich mich richtig entscheiden würde.«

			Das war als Richtlinie nicht sonderlich tröstlich. Alles, was Deepthi tat, war, den Menschen Worte mit auf den Weg zu geben. Aber sie trafen am Ende trotzdem noch ihre eigenen Entscheidungen. Ich hingegen würde Enklaven mit meinen eigenen Händen vernichten, jedes Mal, wenn ich ein Schlundmaul ausschaltete. Konnte ich das wiedergutmachen, indem ich neue Enklaven erschuf?

			Ich reichte Deepthi die Sutras und sie hielt sie auf ihrem Schoß fest. Ihre Lippen formten die Worte in Sanskrit, während sie durch die Seiten blätterte. »Arjun hat von ihnen geträumt«, sagte sie. »Schon als kleiner Junge. Seit er die Geschichte von unserem alten Zuhause gehört hatte. Aaji, eines Tages werden wir wieder in einer Goldenen Enklave leben. Wenn ich ihn ins Bett gebracht habe, hat er mich immer gefragt, ob ich sie gesehen hatte. Wenn ich es verneint habe, hat er erwidert: noch nicht.«

			»Ich werde eine für euch errichten«, sagte ich mit zugeschnürter Kehle.

			Sie klappte die Sutras wieder zu und strich voller Ehrfurcht über den Buchdeckel, ohne dass ich sie darum hatte bitten müssen, auch wenn ihre Augen feucht waren. Dann griff sie über das Buch hinweg und nahm meine Hand in ihre beiden. »Aber nicht damit«, sagte sie leise.

			Ich senkte den Blick: Sie hielt meine linke Hand. Die mit dem New Yorker Kraftteiler am Handgelenk. Ich schluckte. Ich hatte ihn noch gar nicht wirklich benutzt. Dubai und Peking hatte ich mit ihrem eigenen Mana errichtet, anstatt es aus New York abzuzapfen, und auch nach Mumbai war ich mit meinem eigenen Mana gekommen. Und ich hatte das Schlundmaul mit meinem eigenen getötet. Es war kein Problem mehr für mich, sie zu töten, dank meines eigenen kleinen Zauberspruchs. Eigentlich wies ich damit nur auf eine offensichtliche Tatsache hin. Natürlich waren sie tot – sie waren zu Mus zerquetscht worden. Genauso wie man natürlich kein Haus in der Leere erbauen konnte. Es war eine durchsichtige Lüge, dieselbe Lüge auf beiden Seiten: die Lüge der Unsterblichkeit.

			Aber … ich hatte den Kraftteiler auch nicht abgelegt. Ich hatte ihn an meinem Handgelenk gelassen, für den Fall, dass ich ihn brauchte. Obwohl ich inzwischen wusste, was Ophelia getan hatte, um den Mana-Speicher zu füllen, aus dem ich damit schöpfen konnte. Langsam öffnete ich den Verschluss und nahm ihn ab. Ich hielt ihn in beiden Händen und dann löste ich ihn in Luft auf. Es war nicht schwer. Eine kleine Handbewegung, ein klitzekleiner Hauch Mana, und es war vollbracht.

			Deepthi seufzte leise vor Erleichterung, als hätte sie gesehen, wie ich eine Hürde überquerte, bei der sie sich nicht sicher gewesen war, dass ich es schaffen würde. »Unsere Familie hat Mana gespart«, sagte sie. »Und wir werden noch mehr bilden. Sobald wir genügend zusammenhaben und wenn das Universum gewillt ist, wirst du zurückkommen und sie für uns errichten.«

			Ich nickte und fragte dann: »Und wohin gehe ich?«, weil ich nicht zurückkehren konnte, wenn ich nicht vorher fortging. Doch bevor sie antworten konnte, klingelte mein Handy erneut: Liesel. Ich schaute Deepthi an und sie nickte kaum merklich. Ich nahm den Anruf entgegen. »Das ging ja schnell«, sagte ich zögernd.

			»Der Krieg hat begonnen«, erklärte Liesel ohne Umschweife. »Alfie hat mich gerade angerufen. Die Scholomance wurde angegriffen.«

			»Ich hab nichts getan!«, entgegnete ich.

			»Nicht von dir! Warum sollte ich dich sonst anrufen, um es dir zu erzählen?« Ich konnte ihren frustrierten Gesichtsausdruck förmlich vor mir sehen. »Singapur und Malakka haben ein Team losgeschickt, um die Tore vollkommen zu zerstören, um sich so von ihren Mana-Verpflichtungen zu befreien. New York hat daraufhin ein Team ausgesandt, um sie aufzuhalten, aber die Angreifer haben sich verschanzt und ihre Verbündeten um Hilfe gebeten. Shanghai hat bereits erklärt, dass sie der Bitte nachkommen werden.«

			Liesel musste nicht weiter ins Detail gehen: Ich konnte deutlich vor mir sehen, wie alles außer Kontrolle geraten würde. Sämtliche Enklavler hatten Todesangst. Keiner von ihnen wusste, wer die Enklaven zerstörte, und sie fürchteten alle, dass sie die Nächsten sein könnten, und verdächtigten alle anderen. Die Enklaven der Welt waren bereits ein gewaltiges Pulverfass gewesen, schon bevor wir auf die Scholomance gegangen waren. Ich hatte die Lunte in dem Moment entzündet, als ich Bangkok zerstört hatte, und jetzt war alles explodiert, die wahrhaftige Erfüllung der Prophezeiung: Ich hatte Tod und Zerstörung über sämtliche Enklaven der Welt gebracht, auch wenn ich nie wieder ein Schlundmaul töten würde.

		

	
		
			[image: ]

			Kapitel 16 

In den Brunnen
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			Es gibt alle möglichen formellen Regeln für Enklavenkriege, die in einem ausführlichen Vertrag festgelegt wurden, den praktisch jede Enklave auf der Welt unterschrieben hat. Doch sie werden allesamt in dem Moment ignoriert, wenn irgendjemand sich dadurch einen entscheidenden Sieg sichern kann. Ein paar der Regeln sind jedoch ganz praktischer Natur.

			Man kämpft nicht, um Gebiete zu erobern. Wenn man eine fremde Enklave angreift, tut man dies nicht mit dem Ziel, dort einzuziehen – selbst wenn man es schafft, sämtliche Bewohner zu töten –, weil vorsorglich wohl überall in der Enklave Rachezauber zurückgelassen wurden. Das einzig vernünftige Ziel bei einem Angriff auf eine andere Enklave ist es daher, sie vollkommen zu zerstören und in die Leere stürzen zu lassen.

			Wenn man weniger bösartig und eher praktisch veranlagt ist, versucht man stattdessen, sich in eine Position zu bringen, in der man es tun könnte, und setzt dann dem Feind die Pistole auf die Brust und verlangt ein Lösegeld in Form von Mana, und zwar eine so gewaltige Menge, dass es den Handlungsspielraum der Enklave ernsthaft einschränkt, wenn sie tatsächlich bezahlt. Vielleicht gelingt einem dies mithilfe eines Teams aus siebzehn Erschaffern, die sich in einem ganz bestimmten Muster in den Korridoren der Enklave positionieren. Oder es gelingt einer Einzelperson mit einer Beschwörung, die Kontrolle über den Geist der Herrin oder des Herrn zu übernehmen und sie oder ihn dazu zu bringen, ein selbstzerstörerisches Manöver einzuleiten. Oder vielleicht schüttet man auch ein ganzes Fass unaufhaltsamer Säure über der Enklave aus oder lässt eine kleine Armee aus bissigen Schöpfungen auf sie los. Und ja, all diese Dinge wurden im Laufe der Jahre bereits irgendeiner Enklave von irgendeiner anderen angetan.

			Diese Art der Enklavenkriege werden meist von kleinen Gruppen von Hexen und Zauberern ausgetragen, die ihre Angriffe sehr sorgfältig planen, um die Gewöhnlichen in der Umgebung der angegriffenen Enklave zu meiden. Die Möchtegern-Eindringlinge versuchen die Enklave irgendwie zu öffnen und eine Operation zu starten, und die Verteidiger versuchen, sie davon abzuhalten.

			Aber es gibt auch eine hässlichere, chaotischere Variante eines Enklavenkriegs, die sich mit: Und jetzt kämpft!, zusammenfassen lässt. Die Gesamtzahl der Kämpfer einer Enklave beläuft sich in der Regel auf höchstens ein paar Hundert. Deshalb kann man eine feindliche Enklave ganz leicht schwächen, indem man seine eigenen und die gegnerischen Kämpfer an ein und demselben Ort versammelt und so viele Feinde wie möglich tötet, auch wenn diese natürlich genauso versuchen, möglichst viele Gegner auszuschalten.

			Und dieser Krieg würde besonders hässlich werden.

			New York hätte den Konflikt ganz entschieden beruhigen können, indem sie die Touristenmassen als eine Art Dämpfer benutzten. Man kann keinen besonders ausufernden magischen Krieg führen, wenn man von einer Menge Gewöhnlicher umgeben ist, die sich absolut sicher sind, dass es sich bei den Funken schlagenden Arkana nur um ein Feuerwerk handelt. Stattdessen hatte New York, wie Liesel mir erzählt hatte, die Lissabonner Enklave jedoch dazu gebracht, das gesamte Museumsgelände abzusperren und die umliegenden Straßen zu evakuieren, indem sie den Anwohnern eine fadenscheinige Geschichte von einem Gasleck aufgetischt hatten, das erklärte, warum ein Dutzend Feuerwehrfahrzeuge rund um das Anwesen parkten, mit blinkendem Blaulicht und einer gelegentlich ertönenden Sirene – die perfekte Tarnung für alle möglichen mystischen Geräusche.

			Was wiederum bedeutete, dass nun so gut wie alles möglich war. Es war eine Einladung, die größten Geschütze aufzufahren und sämtliche Truppen loszuschicken – und mehr oder weniger eine direkte Ansage von New York, dass auch sie ihre größten Geschütze auffahren würden. Und niemand, der irgendwelche Ambitionen hatte, Macht an sich zu reißen, würde sich aus diesem Konflikt heraushalten.

			Als mein Flieger aus Mumbai landete, kam ich zusammen mit Hexen und Zauberern aus siebzehn verschiedenen Enklaven in den Gepäckausgabebereich. Sie starrten einander unbehaglich an, und anschließend würden sie draußen auf die Wagen warten, die sie zu dem Schlachtfeld brachten, auf dem sie sich gegenseitig töten sollten. Im Krieg benutzte niemand einen Ortsveränderungszauber, zumindest nicht, um kämpfende Truppen zu transportieren. Das war keine offizielle Regel, sondern vielmehr gesunder Menschenverstand: Wenn man es tat, die gegnerische Seite aber nicht, konnte man trotzdem erst anfangen zu kämpfen, wenn sie da waren. Dreimal dürft ihr raten, wer dann haufenweise mehr Mana übrig hatte, wenn es endlich losging?

			Ich erkannte keine der Hexen und Zauberer und keiner von ihnen erkannte mich. Im Gegensatz zu ihnen trug ich kein seltsam geformtes Gepäck bei mir, in dem ich mein Arsenal an gefährlichen Schöpfungen versteckte. Ich steuerte also direkt an ihnen allen vorbei zur Bushaltestelle. Liesel war ebenfalls auf dem Weg, würde sich jedoch irgendwo auf halber Strecke mit Alfie und einem Team aus London treffen. Dubai und Peking hatten aufgrund der jüngsten Ereignisse bereits verkündet, diesmal nicht mitzumischen. London hatte zwar eine ebenso gute Ausrede, aber allem Anschein nach hatte Martel es geschafft, sich noch ein paar Tage länger an seine Position als Herr zu klammern, und verkündet, London würde New York beistehen, ohne sich vorher mit dem Rest des Enklavenrats abgesprochen zu haben. Er nutzte die Gelegenheit, die der Krieg ihm bot, zu versuchen, Sir Richard oder wenigstens genügend seiner Unterstützer zu töten.

			Aadhya und Liu hatten sich ebenfalls in einen Flieger gesetzt, auch wenn sie fünf Stunden länger in der Luft waren als ich. Ich hatte versucht, ihnen auszureden herzukommen. Liu gehörte definitiv noch ins Bett, mystische Heilung hin oder her, und Aadhya gehörte schließlich noch nicht mal einer Enklave an.

			»Wir kommen nicht, um in einem Enklavenkrieg zu kämpfen«, hatte Aadhya frustriert entgegnet, als die beiden bereits in einem Taxi auf dem Weg zum Flughafen saßen. »Wir kommen, um dir dabei zu helfen, einen zu verhindern.«

			»Und was genau habt ihr vor?«, hatte ich sie gefragt.

			»Das sagen wir dir, sobald du uns erzählst, was du vorhast«, hatte Aadhya erwidert und dann einfach aufgelegt. Deshalb war ich stattdessen so schnell wie möglich selbst zum Flughafen gerast, um einen Vorsprung zu haben.

			Ich hatte nicht wirklich einen Plan. Wenn ich versuchen würde, die Kämpfe zu stoppen, indem ich allen erzählte, dass ich diejenige war, die die Enklaven in die Leere stürzte, dann hätte mir so gut wie niemand geglaubt. Es sei denn, natürlich, ich brachte es ihnen auf sehr überzeugende Weise bei, etwa indem ich irgendwelche dunklen Mächte heraufbeschwor und sie donnernd anbrüllte, während ich in einen apokalyptischen Sturm gehüllt über ihnen schwebte. Aber das hätte bestenfalls dazu geführt, dass die versammelten Enklavler ihren Krieg vergaßen und stattdessen versuchten, mich zu vernichten, worauf ich nicht besonders scharf war.

			Ich spielte mit dem Gedanken, es zu tun und dann einfach wegzulaufen, damit sie mir alle nachjagten. Aber auch das wäre nur eine vorübergehende Lösung gewesen, wenn es überhaupt funktioniert hätte. Dieser Krieg hatte sich bereits angebahnt, als noch keine Enklaven aus der Welt gekippt waren. Ich war nur der unmittelbare Auslöser. Davon abgesehen wäre es mehr oder weniger das genaue Gegenteil von dem gewesen, was ich erreichen wollte, weil es praktisch bedeutet hätte, dass ich damit den Krieg für New York gewann.

			Da ich keine komplette Idiotin war, hatte ich Deepthi vor meiner Abreise um Rat gefragt. Sie hatte ihre Hände auf meinen Kopf gelegt und einen leisen Segen für mich gesungen, dann den Kopf geschüttelt und gesagt: »Ophelia wird dort sein und ich kann nicht an ihrem Schatten vorbeisehen.« Daher war der einzige grobe Plan, den ich mir zurechtgelegt hatte, herauszufinden, was Ophelia vorhatte, und es zu verhindern, schon allein aus Prinzip und ganz gleich, was sonst noch passierte. Immerhin bestach der Plan durch seine Schlichtheit, wenn schon durch nichts anderes.

			Wie ich ihn in die Tat umsetzen wollte, war eine entschieden kniffligere Frage. Deepthi und meine Großmutter hatten mich mit goldenen Armreifen überladen: Sie hingen klimpernd um meine Handgelenke, schwer von der Arbeit, die in ihnen steckte, von stundenlanger Meditation und Konzentration. Die Liebe und Stärke meiner Familie, meiner Familie – und ich konnte immer noch spüren, wie mir bei der Vorstellung die Augen brannten –, steckten darin. Doch zum Glück, und Unglück, waren die Reifen nichts im Vergleich zu den Kraftteilern und dem ozeantiefen Brunnen ungehindert fließender, grenzenloser Macht, die jede und jeder Einzelne auf Ophelias Seite nutzen würde.

			Trotzdem blieb es der einzige Plan, den ich hatte, und deshalb setzte ich mich in den Zug nach Sintra – es war sonst niemand Magisches mit mir an Bord; vermutlich weil alle anderen in luxuriösen Privatautos oder per Helikopter anreisten. Dann ging ich zu Fuß zu dem Anwesen, wo ich mich an den gelangweilten gewöhnlichen Wachleuten vorbeischlich, die angeheuert worden waren, um rund um das Grundstück zu patrouillieren. Diesmal war es kein Problem, in den Park zu gelangen, da abgesehen von ihnen keine Gewöhnlichen in der Nähe waren, die mich davon abgehalten hätten, einfach durch die Wände zu gehen, und im Gegensatz zu den meisten anderen wusste ich schließlich, wo ich hinmusste.

			Ich hatte mich jedoch kaum auf das Gelände geschlichen, als vier verschiedene Zauber direkt auf mich zuschossen. Sie hatten es nicht auf mich persönlich abgesehen: Ich nahm an, dass die vier Verursacher von ihren jeweiligen Enklaven den Auftrag erhalten hatten, alles genau zu überwachen und unbedingt sicherzustellen, dass nur Verbündete auf das Gelände gelangten, und andernfalls Alarm zu schlagen. Als sie mich ganz allein hereinschleichen sahen und keine Ahnung hatten, wer ich war, trafen sie alle dieselbe Entscheidung: mich zuerst auszuschalten und später Fragen zu stellen. Keiner hatte mich mit einem Mordzauber angegriffen. Bei einem von ihnen handelte es sich sogar um einen ziemlich cleveren Glückszauber, der einen so unfassbar zufrieden mit seiner momentanen Situation machte, dass man nicht das Geringste daran verändern wollte und deshalb genau dort stehen blieb, wo man war. Allerdings hätten sich dieser Zauber und der entschieden unfreundlichere Depressionszauber wahrscheinlich gegenseitig neutralisiert, wenn sie mich tatsächlich getroffen hätten. Dieses Risiko bestand nun mal, wenn man mitten in einem allgemeinen Feuergefecht mit wilden Attacken um sich schleuderte.

			Die beiden anderen waren physischer Natur: Einer der Zauber strangulierte sein Opfer, bis es bewusstlos umkippte, und würgte wieder nach, sobald es zu sich kam, während der andere direkt den Blutstrom zum Gehirn in regelmäßigen Intervallen abschnitt. Ich wehrte sie alle ab und wollte sie gerade dorthin zurückschicken, wo sie hergekommen waren, als ich daran denken musste, was Deepthi zu mir gesagt hatte: Dein Geschenk ist es, Licht aus der Dunkelheit zu bringen. Deshalb versuchte ich stattdessen, sie nur abzufangen, um das Mana aus ihnen herauszuholen und es später für etwas anderes zu benutzen, fast so, wie ich es mit dem Korrektor in der Scholomance gemacht hatte.

			Es funktionierte nicht. Ich vermischte die vier Zauber dabei aus Versehen miteinander, was sie alle in Fehlzauber verwandelte, wodurch sie in Einzelteilen in alle Richtungen zurückgeworfen wurden, was sich sehr unangenehm für alle vier Zauberer anhörte. Aber immerhin bescherte mir der Versuch ein paar Tropfen Mana, genug, um zu dem Schluss zu kommen, dass es wahrscheinlich funktioniert hätte, wenn ich es mit einem Zauber nach dem anderen zu tun gehabt hätte. Aber wenigstens kam ich damit an den Wachen vorbei und gelangte in die verschlungenen schattigen Gärten.

			Dort stellte ich fast sofort fest, dass ich doch keine Ahnung hatte, wo ich hinmusste. Unter normalen Umständen, wenn Magie auf Gewöhnliches trifft, gewinnt das Gewöhnliche haushoch. Es ist so schwer, im Angesicht beiläufiger Ungläubigkeit irgendetwas zu hexen, dass die meisten es gar nicht erst versuchen. Aber es ist möglich, wenn man genügend Mana hineinfließen lässt und die ganze Zeit für Nachschub sorgt oder man genügend andere Hexen und Zauberer um sich hat mit unserer absoluten Überzeugung, dass Magie wirklich funktioniert. Und wenn man ein ganzes Schlachtfeld mit uns füllte, begann sich die Welt ringsum zu verändern.

			All die sich im Kreis schlängelnden Pfade, die einem das Gefühl geben sollten, sich in der Wildnis zu verlaufen, breiteten sich entlang dieser Absichtslinien extrem aus, beinahe so, als befänden sie sich in einer Enklave, während sich immer neue Zweige ausstreckten, um Platz für noch mehr Hexen und Zauberer zu schaffen, die verschwenderisch noch mehr Mana in sämtliche Richtungen schleuderten. Die Bäume reckten ihre klauenartigen Arme oder ließen unnatürliche Früchte wachsen, die einen davon zu überzeugen versuchten, innezuhalten und sie zu verspeisen, und die zahlreichen Statuen stiegen von ihren Sockeln und kamen aus ihren Nischen, um sich dem Kampf anzuschließen. Eigenartige Schöpfungen wuchsen aus dem Boden – die Art von unmöglichen Konstruktionen, die sich mit solcher Vehemenz den Gesetzen der Physik widersetzten, dass sie normalerweise nicht außerhalb einer Enklave errichtet werden konnten. Wenn in diesem Moment auch nur ein einziger Gewöhnlicher auf das Gelände geschlüpft wäre oder falls irgendein armer Obdachloser hinter einem dieser Büsche im Freien hauste, würde er sich mitten in einer Welt wiederfinden, die keinerlei Sinn mehr machte.

			Ich huschte umher und versuchte den Initiationsbrunnen zu finden, während stumme, schreckliche Mordzauber über meinen Kopf hinwegsausten, so schnell und stark, dass ein paar von ihnen garantiert falsche Ziele trafen. Ich bekam mehr Übung im Ernten böser Absichten, als ich wollte, ohne selbst in einen einzigen Kampf zu geraten. Ich schnappte mir Mord, Verstümmelung und Folter aus der Luft und stopfte sie in meinen metaphorischen Beutel, bis die Edelsteine an meinen Armreifen allesamt leuchtend rot glühten, ebenso wie der Kristall um meinen Hals, und ich das Gefühl hatte, meine Haut würde gleich wie eine überreife Pflaume platzen.

			In diesem Moment wurde mir klar, dass wir alle in einer Beschwörung gefangen waren, in irgendeinem Zauber, der uns endlos umherwandern ließ und uns dazu ermutigte, uns zu verirren. Ich vermutete, dass keiner der anderen Hexen oder Zauberer je zuvor hier gewesen war – niemand Magisches, der oder die auch nur über ein bisschen gesunden Menschenverstand verfügte, hätte sich den Scholomance-Toren freiwillig genähert. Deshalb wussten sie nicht, wonach sie suchen mussten, außer nach jemandem, gegen den sie kämpfen konnten, und in den verzerrten Gärten herrschte daran gerade wirklich kein Mangel. Aber selbst randvoll mit Mana kam ich einfach nicht hier raus.

			Oder besser gesagt: Ich wäre rausgekommen, aber ich kam nicht rein. Nachdem ich mich in der Londoner Enklave verirrt hatte, hatte ich einen guten Wegfindezauber recherchiert und ihn sorgfältig auswendig gelernt. Da er nicht dazu gedacht war, irgendjemanden zu töten oder zu verstümmeln, hatte ich mich richtig anstrengen müssen, um ihn mir merken zu können. Aber als ich ihn jetzt ausprobierte, fand ich damit nur zum Haupteingang des Parks zurück, wo die Tore weit offen standen und die Lichter der Feuerwehrautos in der Ferne blinkten, während der Park hinter mir in Dunkelheit getaucht lag: eine Einladung zu verschwinden, wenn ich nicht hierbleiben und an den bevorstehenden Feierlichkeiten teilnehmen wollte. Ich biss die Zähne zusammen, drehte um und tauchte wieder in das anwachsende Durcheinander auf dem Schlachtfeld ein.

			Die meisten schenkten mir keinerlei Aufmerksamkeit. Wer hier eine Hexe im Teenageralter sah, die ihr Bestes tat, sich unbemerkt über das Schlachtfeld zu schleichen, nahm wahrscheinlich an, dass es sich bei ihr um eine frischgebackene Absolventin handelte, die dank ihrer Tollpatschigkeit von ihrem Enklaventeam getrennt worden war und nicht wert, sie auch nur zu beachten. Die Enklavler bemerkten hingegen sehr wohl, dass ihre tödlichsten Zauber nicht ins Ziel trafen, ebenso wenig wie die ihrer Gegner. Ich hörte, wie mehrere von ihnen darüber debattierten, ob New York oder Shanghai das Gelände mit einer Art Dämpfungszauber belegt haben könnte.

			Doch ihre Antwort auf das Problem war nur, noch aggressiver zu werden. Es tauchten immer mehr Hexen und Zauberer auf und taten ihr Bestes, sich gegenseitig mit dem gehorteten Mana umzubringen, das sie in ihren Enklaven gespeichert hatten. Ich konnte nicht alles in mir aufnehmen, weshalb ich stattdessen anfing, Leute in Stein zu verwandeln. Jedes Mal, wenn jemand einen weiteren Versuch startete, schnappte ich ihn mir, nahm mir das Mana und erwiderte das Feuer, wodurch sich die Wege, denen ich folgte, schon bald mit Ersatz für die Originalstatuen füllten.

			Und ich durfte sie immer wieder aufs Neue bewundern, weil ich diesen verfluchten Brunnen einfach nicht finden konnte! Es war sogar noch schlimmer als bei meinem letzten Besuch hier, als ich in der Gluthitze zusammen mit Horden von Touristen endlos im Kreis gegangen war. Wenigstens hatte damals niemand absichtlich dafür gesorgt, dass ich mich verirrte. Und da ich die Beschwörung nicht wirklich verstand, hatte ich keine Ahnung, was ich tun sollte. Während ich mit wachsender Wut die nächste Runde drehte, begann ich ernsthaft darüber nachzudenken, wieder zu den Toren zurückzukehren und sie als Ankerpunkt zu nutzen, um die gesamten Gärten einfach herauszureißen und die Schichten darunter freizulegen, was natürlich eine absolut furchtbare Idee war – auch wenn sie mir allmählich besser vorkam, als mich endlos im Kreis zu drehen, doch da schrie plötzlich jemand: »El! Galadriel!«, in die Dunkelheit. Eine Männerstimme, die mir bekannt vorkam.

			Inzwischen tobte ich praktisch vor Wut, was ihr wahrscheinlich längst an oben beschriebener brillanter Idee erkannt habt. Deshalb dachte ich nicht groß darüber nach, bevor ich auf die Stimme zusteuerte, auf einem Weg zu einer gepflasterten kleinen Statuennische, die sich neben mir geöffnet hatte. Die meisten Enklaventeams hatten sich in solche Schlupfwinkel zurückgezogen, mehr oder weniger abseits, die sie mit Abwehrzaubern verstärkt und mit Schildschöpfungen ausgestattet hatten.

			Ich hatte mir nicht die Mühe gemacht zu versuchen, in eins der Verstecke einzudringen, weil ich einfach weiter die abgefeuerten Zauber abfangen konnte. Dieses Versteck öffnete sich dank der Einladung jedoch für mich, also trat ich ein und stand Khamis Mwinyi gegenüber, der Teil eines Viererteams war, das abgesehen von ihm aus zwei weiteren Personen und einer wirklich hübschen Statue bestand, auf deren Oberfläche sich langsam, aber sicher Risse bildeten, während sie einen steten Schwall gedämpfter Geräusche ausstieß, von denen ich vermutete, dass es sich um Flüche auf Swahili handelte. Ich hatte nie Swahili gelernt, aber die darin mitschwingende Laune war unverkennbar.

			»Was machst du denn, du Irre?«, fragte Khamis mich, charmant wie eh und je. »Warum verwandelst du alle in Stein?«

			»Immer noch besser, als wenn sich alle gegenseitig umbringen«, blaffte ich ihn an. »Warum bist du hier? Sansibar hat doch nur fünf Plätze. Ihr müsst also sicher nicht haufenweise Mana in die Scholomance pumpen. Was interessiert es euch, ob sie steht oder fällt? Ihr gehört ja noch nicht mal zu den Verbündeten von New York oder Shanghai!«

			Er machte angesichts meiner offensichtlichen Dummheit eine frustrierte Geste, die umso alarmierender war, da er einen mächtigen uralten Speer in der Hand hielt, der nicht zu seinem prachtvollen roten Anzug passte. Er ließ bei jeder Bewegung schwach schimmernde Funken sprühen, als würde ein zweiter Speer aus Licht dem eigentlichen Speer beinahe synchron folgen. Die Spitze bestand aus altem, löchrigem Eisen, das wirkte, als würde sie jeden Moment zerbröseln. Es handelte sich also gar nicht um eine buchstäbliche Waffe, auch wenn es auf den ersten Blick so aussah. Khamis war Alchemist, daher hegte ich den starken Verdacht, dass der Speer auf metaphorische Weise funktionierte und es ihm ermöglichte, den Schild eines Gegners zu durchbohren, um ihn aus der Ferne mit einem eigenen Zauber zu erwischen. »Darum sind wir hier! Darum sind wir alle hier!«

			»Was, ihr versucht, euch bei jemandem einzuschleimen?«, fragte ich sarkastisch, doch dann wurde mir bewusst, dass er genau das meinte. Sie gehörten einer dieser kleinen Enklaven an, von denen Ophelia gesprochen hatte und die nicht durch einen langfristigen mystischen Vertrag gebunden waren. Sie waren in der Lage gewesen, ihre Mana-Beiträge für die Scholomance zurückzuhalten, und hatten nun einen vorübergehenden, im Verhältnis zu ihrer Größe überproportionalen Vorteil gegenüber den mittleren Enklaven. Sie versuchten sich schon früh eine gute Position auf dem Schlachtfeld zu sichern, damit sie New York oder Shanghai etwas Wertvolles zu bieten hatten, wenn die beiden erst richtig aufeinander losgingen. »Und ihr seid hergekommen, um deshalb andere umzubringen?«

			»Was sollen wir sonst tun?«, fauchte er mich an. »Du warst diejenige, die die Scholomance zerstören und die Welt verändern wollte! Jetzt wird sich alles verändern. Also sollen wir uns wirklich raushalten und abwarten, bis die Kämpfe vorbei sind und wer auch immer den Sieg davonträgt, uns sagt, was wir tun sollen? Wir wollen wenigstens versuchen, ein bisschen mitzureden.«

			Er hatte nicht ganz unrecht. Er war wie immer bereit, sich komplett zum Affen zu machen, aber er hatte nicht ganz unrecht. Die Scholomance war der größte Streitpunkt unter den Enklaven gewesen, die Ursache für zahlreiche Machtkämpfe und Auseinandersetzungen seit über einem Jahrhundert. Aber sie war auch ihr wichtigstes gemeinschaftliches Projekt. Alles würde sich verändern, nun, da sie nicht mehr die einzige Ressource war, auf die es alle Enklavler abgesehen hatten, weil sie sie wollten und brauchten. Bei der es sich lohnte, so gut wie alles zu schlucken, nur um ein Stück von diesem Kuchen abzubekommen. Und für manche war diese Veränderung etwas Gutes, während es anderen damit schlechter gehen würde. Sansibar war nicht dumm, weil die Enklave erkannt hatte, dass dies ihre beste Chance war, sich einen gewissen Handlungsspielraum zu sichern.

			Und natürlich waren sie nicht die Einzigen – darum wirkte die Gewalt hier von außen betrachtet auch so wahllos. Jede einzelne Enklave kämpfte für sich selbst, und die kleinsten trugen hier draußen in den Gärten die Schlacht unter sich aus, während die größeren Mächte sich zurückhielten und abwarteten, bevor sie sich entschieden, welche der Überlebenden sie am Ende mitnehmen würden. Wir waren nicht in den Gärten gefangen. Jeder hier konnte einfach aufhören und nach Hause verschwinden, wann immer er wollte. Aber man schaffte es nicht weiter rein, solange man nicht seine Fähigkeit und Bereitschaft unter Beweis gestellt hatte, alles zu tun, was nötig war, um eine Einladung für die ganz besondere VIP-Party zu erhalten. Genau wie die Enklavler in der Scholomance, die sich ihre Verbündeten für die Abschlussprüfung aus den überlebenden Losern ausgesucht hatten.

			»Okay«, sagte ich grimmig, weil ich verstand. »Dann kämpft ihr hier draußen also um das, was vom großen Tisch abfällt. Ich nehme an, ihr habt keine Ahnung, was dort drinnen vor sich geht, oder? Ihr wisst aber schon, dass es ein Drinnen gibt?«

			Er funkelte mich wütend an – mein Tonfall war vielleicht ein klitzekleines bisschen abfällig gewesen –, dann grummelte er widerwillig: »Wir wissen, dass New York an den Toren der Schule seine Verteidigung aufgebaut hat. Shanghai und Jaipur bereiten einen Angriff vor.«

			»Den sie nicht starten werden, bis sich die Situation hier draußen geklärt hat und bis sie entschieden haben, wen sie zu sich ins Klubhaus lassen«, beendete ich seine Ausführungen. »Ich habe jedenfalls vor, ihre Party zu sprengen. Keine Ahnung, was passieren wird, aber es wird sicher nicht schön. Ihr solltet eure Statue nehmen und zurück nach Hause verschwinden.«

			Sein eines Teammitglied, ein älterer Mann, der seine Handvoll Narben absichtlich nicht hatte verschwinden lassen – eine öffentliche Ansage, dass er ein bedeutender Kämpfer war –, raunte Khamis mit ungläubig klingendem Unterton irgendetwas zu, deutete mit dem Kinn von mir zu der Statue und ließ dann, ohne eine Antwort abzuwarten, einen Peitschenstrahl aus glühend rotem Licht in meine Richtung knallen, der bei jedem anderen vermutlich erheblichen Schaden angerichtet hätte. Die Grundidee erinnerte mich an einen entzückenden Zauber, den ich in meinem ersten Jahr an der Scholomance bekommen hatte und der dazu gedacht gewesen war, hundert Feinde auf einmal zu köpfen. Ich bekam die Lichtschnur mit der Hand zu fassen und ließ sie sich zweimal herumwickeln, bevor ich sie in diesen anderen Zauber verwandelte und das kalte blau-weiße Feuer zu dem Mann zurückschickte. Klugerweise ließ er los, kurz bevor es ihn erreicht hätte, und ich riss die Schnur zu mir zurück, wickelte sie um meine Hand und warf sie dann weg. Anschließend schleuderte ich eine weitere Steinschicht auf den anderen Zauberer ab, der schon fast einen seiner Arme befreit hatte, woraufhin auch das Fluchen verstummte.

			»Wenn ihr hierbleiben, weiter Leute im Dunkeln umbringen und darauf warten wollt, dass sie das Gleiche mit euch tun, dann von mir aus«, zischte ich. »Aber wenn ihr mich noch mal angreift, dann könnt ihr den Rest des Abends damit verbringen, euch langsam aus einem Granitblock zu meißeln.«

			Khamis sagte etwas zu den anderen beiden, das ich nicht verstand, mit einer Geste in meine Richtung, die deutlich machte, dass es kein Kompliment war. Meine Demonstration schien jedoch Eindruck hinterlassen zu haben, vor allem bei der Dritten im Bunde, einer älteren Frau, die sich kurz mit dem Alten stritt, ihren Standpunkt aber offenbar zu verdeutlichen verstand: Sie holte einen kleinen schwarzen Beutel unter ihrer Aba hervor, warf ihn über die Statue – der Beutel blieb so groß wie eine kleine Handtasche, doch die Statue verschwand komplett darin – und reichte dem alten Kämpfer dann einen der Henkel.

			Den anderen wollte sie Khamis geben, aber der sagte in unwirschem Tonfall etwas zu ihr, woraufhin sie nickte. Dann verschwanden die beiden mit dem Beutel, während er sich wieder zu mir umdrehte und unfreundlich knurrte: »Na schön, ich komme mit dir.«

			»Nie und nimmer«, erwiderte ich ungläubig. »Warum solltest du?«

			»Weil du eine hirnlose Irre bist, der man nicht trauen kann«, blaffte er mich an. Genau der Grund, sich jemandem anzuschließen, also wieso fragte ich überhaupt? Dann fügte er mit unverkennbarem Widerwillen hinzu: »Nkoyo hat mich darum gebeten!«

			»Was?«

			»Als ich Nkoyo erzählt habe, dass ich herkomme, hat sie gesagt, dass ich auf dich aufpassen soll«, antwortete er. »Sie ist deine Freundin – nicht dass du das verdient hättest. Aber ich habe ihr versprochen, es zu tun, falls ich dich sehe.« In seinen Worten schwang ganz deutlich mit, wie sehr es ihn nervte, dass zu den Freundinnen seiner Freundin auch eine durchgeknallte Irre gehörte, die dringend jemanden brauchte, der sie im Zaum hielt, und dass ihm – dem besten Freund aller Zeiten – diese zweifelhafte Ehre zuteilgeworden war.

			Ich hätte liebend gern die nächste Stunde damit verbracht, Khamis im Detail zu erklären, wie wenig er es verdient hatte, dass Nkoyo auch nur mit ihm sprach, und wie absolut nutzlos er auf jede erdenkliche Weise für mich war, und wenn wir uns nicht im wahrsten Sinne des Wortes mitten in einem Feuergefecht befunden hätten, dann hätte ich es höchstwahrscheinlich auch getan, zumindest ein bisschen. Stattdessen fauchte ich nur: »Sag Nkoyo vielen Dank, aber wenn du mit mir kommen willst, dann musst du schauen, wie du Schritt hältst.« Daraufhin stürmte ich wieder in die Gärten hinaus.

			Inzwischen hatten ganz offensichtlich einige der anderen Enklavler herausgefunden, was vor sich ging und wer ich war. Wahrscheinlich hatten sie schon von mir gehört: Ihre Kinder waren schließlich alle auf einmal aus der Scholomance zurückgekehrt und hatten verkündet, dass die Einziehung nicht stattfinden würde und die Schule vorbei war, für immer, und dass darüber hinaus die Hälfte aller Mals der Welt verschwunden war. Die Details hatten sicher alle brennend interessiert und mein Name war dabei garantiert mehr als nur einmal gefallen.

			Natürlich war jemand, nur weil er in der Schule bemerkenswert gewesen war, draußen nicht unbedingt genauso bemerkenswert. Mein Name war auf einer Liste mit Leuten gelandet, die man im Auge behalten sollte, nicht auf der recht kurzen Liste mit Leuten, die Einfluss auf einen Enklavenkrieg haben könnten. Ich war zwar auf meiner Liste nach oben gerutscht, nachdem sich herumgesprochen hatte, was in London, Peking und Dubai passiert war, aber das alles war zu schnell passiert: Wahrscheinlich war die Nachricht für die meisten Enklavler bisher bestenfalls ein vages Gerücht, und sie alle hatten andere, und wie sie glaubten, dringendere Sorgen gehabt.

			Aber Khamis war nicht der einzige meiner ehemaligen Mitschüler auf dem Schlachtfeld. Man sollte vielleicht meinen, dass Achtzehnjährige nicht die beste Wahl als ernsthafte Kämpfer waren, aber achtzehnjährige Hexen und Zauberer, frisch dem Spießrutenlauf im Festsaal der Scholomance entkommen, sind oft in der besten Kampfform ihres Lebens. Einige von ihnen hatten mich entdeckt und es den älteren Enklavlern in ihren Teams erzählt. Davon abgesehen war ich mittlerweile viermal an ihren befestigten Stellungen vorbeigekommen, und mir wurde immer egaler, wer von ihnen mich bemerkte und wer nicht.

			Es könnte allerdings auch sein, dass ich die Erde ein wenig zum Beben brachte, als ich aus der Sansibar-Nische trat, und vielleicht stieß ich zudem ein bisschen Rauch aus und erstrahlte in einer sichtbar grünlichen Aura.

			Aus welchem Grund auch immer, aber sobald ich auftauchte, flogen elf Angriffe auf mich zu, und diesmal galten sie ohne Ausnahme mir persönlich – eine Welle vorsätzlicher Bösartigkeit und Zerstörung, die mich hätte in Flammen aufgehen lassen sollen, meine Knochen zu Puder zerbröseln, meinen Verstand zu unsinnigen Knoten verwirren und die Erde unter meinen Füßen aufreißen. Trotzdem war jeder Einzelne von ihnen nur ein müder Abklatsch dessen, was ich ihnen im Gegenzug hätte antun können. Ich konnte spüren, wie die Zauber abgefeuert wurden – ich war bereit, sie alle aufzufangen und zu purem Mana zu schreddern, aber nur neun von ihnen erreichten mich. Ich schaute mich nach dem Rest um und sah, wie ein Mädchen, dessen Namen ich nicht kannte, auf meinen Rücken einen metaphysischen Schild zauberte und wie ein Stück weiter entfernt Antonio aus Guadalajara eine mit einem Gesicht gravierte Steinscheibe hochhielt, der Mund ein quadratisches Loch, das die Feuersbrunst einsaugte. Sie waren beide in meinem Jahrgang gewesen.

			Fast im selben Moment riefen drei andere Stimmen: »El!«, aus verschiedenen Ecken des Gartens, andere Jugendliche, wie ich erkannte. Ich nahm ein bisschen von dem Mana, das ich aus den Angriffen gezogen hatte, und hexte einen gängigen Lux-Zauber: Es war der einfachste Lichtzauber, den es gab, so einfach, dass ihn sogar Leute benutzten, die nie Latein gelernt hatten. Normalerweise verwendete ich jedoch kompliziertere und teurere Alternativen, weil ich sonst genau das hier bekam: ein rauschendes Flammenmeer zwischen meinen Händen, gefolgt von breiten Streifen aus Neonlicht, die in Zickzacklinien von mir weg explodierten und einen nach Ozon riechenden Nebel hinterließen, das Licht an sich eine schmerzhaft grelle, wirbelnde Kugel, die wie eine Minisonne über meinem Kopf schwebte und mit düsterem violettem und grünem Flackern loderte.

			Ich verstärkte meine Stimme und brüllte: »Ich bin nicht hier, um gegen euch zu kämpfen, aber wenn ihr nicht so vernünftig seid, nach Hause zu gehen, dann müsst ihr warten, bis ich weg bin, um euch weiter gegenseitig umzubringen.« Zur Unterstreichung diente ein unheilvolles Donnern.

			Es folgten keine weiteren Angriffe, jedenfalls nicht sofort. Das Mädchen mit dem metaphysischen Schild eilte zu mir – als ich ihr Gesicht nun richtig sehen konnte, erkannte ich sie doch: Sie war eine Enklavlerin aus Austin, hieß Miranda und hatte mit ihren Transitionszaubern bis nach der Schule gewartet. Sie blickte verängstigt über ihre Schulter, als hätte sie sich den Befehlen ihrer eigenen Enklave widersetzt. Einen Moment später kamen auch alle anderen Zwölftklässler, die gerufen hatten, gesellten sich zu uns und ließen sich von Khamis kurz die Situation erklären.

			»Wenn du Hilfe brauchst, El, dann helfen wir dir«, erklärte Antonio auf Spanisch. »Was hast du vor?«

			Ich musterte sie – alle, die rings um mich versammelt waren –, und ein Teil von mir wollte sagen: Nein, ich brauche keine Hilfe. Ich brauche eure Hilfe nicht. Weil sie Enklavler waren, und zwar keine widerwilligen. Sie waren hier, um ihre jeweilige Enklave an die Spitze zu bringen. Weil ich keine Hilfe brauchen wollte. Weil ich Hilfe brauchte, und wenn ich ihre Hilfe annahm, würde ich sie mit in einen Kampf hineinziehen, von dem ich keine Ahnung hatte, wie ich ihn gewinnen sollte. Aber ich konnte nicht Nein sagen. Sie hatten hier für ihre Enklaven gekämpft und sich entschieden, aus der Dunkelheit zu treten und mir ihre Unterstützung anzubieten.

			»Hier ist irgendwo ein in die Erde gegrabener Turm«, sagte ich stattdessen. »Helft mir, ihn zu finden.«

			Wir suchten gut eine halbe Stunde nach dem Weg in die Tiefe, währenddessen wir ohne größere Schwierigkeiten eine Handvoll Angriffe abwehrten. Das war jedoch schon alles, was wir zustande brachten. Das Problem war, dass meine neuen Verbündeten allesamt Kampfspezialisten waren, was überhaupt der Grund war, warum sie hier waren. Wir hätten ein erstklassiges Team für die Abschlussprüfung abgegeben – selbst ohne meine Wenigkeit –, aber keiner von uns war ein erfahrener Erschaffer, der in der Lage gewesen wäre, einen unfassbar komplizierten Zugangs- und Verschleierungszauber langsam und sorgfältig auseinanderzunehmen.

			Außerdem waren wir alle von der eher ungeduldigen Sorte. Als die halbe Stunde um war, kamen wir überein, dass die Methode »rohe Gewalt« wohl doch die beste sei, und debattierten darüber, welchen Teil der Gärten ich als Erstes herausreißen sollte. Wir hatten gerade angefangen, ein paar Mülleimer in eine riesige Brechstange zu verwandeln, die uns als eine Art metaphorischer Hebel dienen sollte, als Precious aus meiner Tasche hüpfte und davonrannte.

			Sie kehrte auf Lius Schulter sitzend zurück und wies ihr und Aadhya den Weg. Ich ließ die Brechstange fallen und rannte zu ihnen, um Liu so fest an mich zu drücken, wie ich es wagte, was ungefähr halb so fest war, wie sie mich umarmte. »Geht’s dir gut?«, flüsterte ich ihr zu, und sie drückte mich noch fester und flüsterte zurück: »Nein.« Sie wischte sich Tränen ab, als ich sie wieder losließ, wobei sie mich gleichzeitig anlächelte. Sie sah gut aus: Ich hätte gern etwas an ihr gefunden, auf das ich zeigen und sagen konnte: Nein, diesmal legst du eine Pause ein, aber ich fand nichts. Sie hatte noch nicht mal einen blauen Fleck oder eine Narbe. Wenn überhaupt, dann sah sie zu gut aus. Sie hatte die Sirenenspinnenlaute mitgebracht, die über ihrer Schulter hing, und trug weite, elegante Kleider. Ihr kurzes Haar war perfekt auf Kinnlänge geschnitten, doch ich bildete mir ein, dass früher eine ihrer Schultern und einer ihrer Wangenknochen ein wenig höher gewesen war als auf der anderen Seite, doch nun waren sie perfekt symmetrisch wie bei einem mit Photoshop optimierten Titelbild eines Hochglanzmagazins. Und ich weiß, es half, sich gut in seinem Körper zu fühlen und keine Schmerzen zu haben, aber in ihrem Fall wirkte es eher, als hätte jemand über sie drübertapeziert, weil er den Schmerz vor seinen Augen verstecken wollte, weil er nicht sehen wollte, was sich noch immer darunter befand.

			»Wird das hier helfen?«, fragte ich geradeheraus.

			»Nicht herzukommen, hätte geschadet«, antwortete sie schlicht, und ich verstand sie. Ich war schließlich aus demselben Grund hier.

			»Okay, können wir bitte alle festhalten, dass das hier eine total sinnlose Idee war, die ihr nur gut gefunden habt, weil es schnell gegangen wäre?«, stellte Aadhya neben mir fest und begutachtete unsere improvisierte Brechstange. »Sie haben den Brunnen nicht tatsächlich mit Erde bedeckt. Du könntest den ganzen Garten ausreißen und würdest ihn trotzdem nicht finden. Wir müssen durch die Schöpfung gehen, um reinzukommen.«

			»Welche Schöpfung?«, fragte ich.

			»Hast du die Broschüre vergessen?«, fragte Aadhya zurück. »Das ganze Konzept der Gärten basiert darauf, dass du dich immer wieder auf dem Gelände verirrst, wenn du nicht dem richtigen Weg folgst, und die Wirkung wurde dadurch noch verstärkt, dass hier jahrelang Gewöhnliche herumspaziert sind. Alles, was New York tun musste, war, eine Extraschicht hinzuzufügen, um das Ganze noch weiter zu verstärken. Deshalb kann man den Brunnen jetzt nur noch betreten, wenn man die Schritte in der richtigen Reihenfolge ausführt. Man kann nicht einfach mit Gewalt reinplatzen. Wir müssen den eigentlichen Initiationsritus durchlaufen.«

			Das Problem war nur, dass wir keine Ahnung hatten, wie der aussah. Die überall im Garten verstreuten Infotafeln blieben ausgesprochen vage. Unter einem Strauch fanden wir eine halb versengte Broschüre, aber sie war auch nicht viel nützlicher: Sie sagte uns zwar, in welcher Reihenfolge wir die verschiedenen Stationen durchlaufen und dass wir Mahnwachen und so weiter abhalten mussten, enthielt jedoch keinerlei Details zu den Schwüren oder Beschwörungen. Also verließen wir die Gärten, brachen in den Souvenirladen im vorderen Teil des Museums ein, setzten uns hin und recherchierten alle fieberhaft in den verschiedenen Büchern über Freimaurer. Es war fast, als wären wir wieder in einer Lerngruppe in der Schule, was insgesamt keine empfehlenswerte Erfahrung war: Es ist nicht besonders angenehm, zu wissen, dass dein Leben davon abhängt, einen obskuren Hinweis in irgendeiner Fußnote eines Geschichtsbuchs zu finden, das so langweilig ist, dass dir beim Lesen schon nach zehn Minuten die Augen tränen und dein Gehirn weich wird.

			In dem Moment hätten wir Liesel wirklich gut gebrauchen können, aber natürlich tauchte sie nicht auf. Ich ging sogar so weit, ihr eine Nachricht zu schicken, bekam jedoch keine Antwort. Selbstverständlich musste das Team der Londoner Enklave nicht mit dem Pöbel in den Gärten kämpfen. Stattdessen waren sie sicher direkt nach drinnen eingeladen worden, schließlich waren sie total eng mit New York und den anderen amerikanischen Enklaven, genau wie Paris und München und wahrscheinlich auch Lissabon. Vermutlich wäre es unhöflich gewesen, die Gastgeberenklave außen vor zu lassen, auch wenn sie nicht mehr über ihre einstige Macht verfügte.

			Liu begann Informationen aus verschiedenen Büchern zusammenzutragen, während ich sie ins Lateinische übersetzte. Die meisten Rituale lassen sich ein wenig flexibler gestalten, wenn man sie in einer toten Sprache ausführt. Es hat irgendetwas damit zu tun, dass mehr Interpretationsspielraum besteht, wenn man die Bedeutung nicht ganz genau erfasst hat. Aber ungefähr nach der Hälfte hielt Liu inne und sagte, während sie sorgfältig ihre Aufzeichnungen überprüfte: »El, für dieses Ritual ist eine Verpflichtung nötig, im Voraus. Du wirst stetig durch die Zeremonie voranschreiten … Wir müssen versprechen weiterzumachen, wenn wir erst mal angefangen haben. Der Brunnen könnte sonst zu einer Falle werden. Wenn sie den Ausweg blockiert haben, kommen wir nicht mehr raus.«

			»Wenn wir nicht mehr rauskommen, warum dann nicht auch die anderen?«, wollte Khamis wissen.

			»Es wären alle«, antwortete Liu. »Niemand würde rauskommen, noch nicht mal die Person, die den Weg blockiert hat. Aber dort drin gibt es vielleicht jemanden, der genau das will – wenn er oder sie eine Waffe hat, die alle dazu bringen könnte davonzulaufen.«

			Liu hatte mehr Grund als jeder andere, einem Ritual gegenüber misstrauisch zu sein, bei dem man unterschreiben musste, bevor man wirklich wusste, was einen erwartete, aber es wäre für alle gefährlich. »Ich gehe allein«, sagte ich.

			»Ich glaube, das kannst du nicht«, entgegnete Liu.

			»Und das wirst du auch nicht«, fügte Aadhya hinzu und stupste mich am Arm an. »Ich komme mit.«

			»Ich auch«, verkündete Miranda, von einem zustimmenden Murmeln begleitet. Dann platzte Antonio urplötzlich und beinahe wütend heraus: »Du hast uns beim letzten Mal auch alle rausgebracht. Du und Orion«, und mir schnürte sich bei seinen Worten die Kehle zu. »Du hast uns rausgeholt, für immer, und jetzt fangen sie einen Krieg darum an, wer bekommt, was übrig ist. Aber es gibt einen besseren Weg. Wir wissen, dass es einen besseren Weg gibt. Und du versuchst ihn zu finden. Wir kommen alle mit dir.«

			Wir machten uns auf den Weg zur Kapelle und nahmen unsere Plätze ein. Jeder von uns spielte eine Rolle: den Großmeister, die Mitglieder des Ordens und die Initiationskandidatin, die ich sein musste, da eine reelle Chance bestand, dass sie die Einzige sein würde, die es tatsächlich nach drinnen schaffte, wenn unser improvisiertes Ritual nur halbwegs funktionierte. Und wenn es komplett schieflief, würde der Großmeister die volle Wucht abbekommen. Deshalb konnte ich ihm nicht widersprechen, als Khamis sich für diesen Part freiwillig meldete, auch wenn ich mir sicher war, dass er es wegen des Vergnügens tat, mich vor ihm knien zu sehen, was das Risiko, körperliche Schäden davonzutragen, anscheinend überwog. Ich wollte zwar nicht direkt, dass das Ritual vollkommen schiefging, aber ich war definitiv der Ansicht, dass es ihm recht geschehen würde, falls es passierte.

			Alle stellten sich im Kreis auf, Khamis rezitierte selbstgefällig seinen Text, und dann kniete ich mich vor den Altar und versprach, ein wirklich tapferer Ritter zu sein, während ich versuchte, mir nicht total dämlich vorzukommen – man kann leicht Zauber hexen, die bei einem einen bitteren Nachgeschmack hinterlassen, aber es ist schwieriger, wenn man sich dabei wie ein kompletter Vollidiot vorkommt. Es half zumindest ein wenig, dass es dunkel war. Hinterher marschierten wir in einer Reihe von der Kapelle zu der nahen Grotte, alle mit kleinen Zauberlichtern in den Händen, während Liu uns anführte und an der Spitze auf der Laute spielte. Von der Grotte stiegen wir eine schmale Treppe in einem der vereinzelten Märchentürme hinauf, von dichten Steinmauern und Dunkelheit umschlossen, bis uns das Treppenhaus auf den nächsten Pfad entließ. Als wir schweigend wieder ins Freie traten, fühlte sich der ganze Ort langsam an wie jenseits der Realität, sprich: Es schien zu funktionieren.

			Wir befanden uns inzwischen tief in den Gärten und konnten keine Kampfgeräusche mehr hören, was jedoch nicht daran lag, dass alle ihre Sachen gepackt hatten und abgezogen waren. Wir waren auf dem richtigen Weg, das konnte ich mit ziemlicher Gewissheit spüren. Die Gärten mochten vielleicht noch genauso aussehen, aber wir waren in eine andere Ebene gewechselt, als wären wir in einem Gebäude in ein höheres Stockwerk hinaufgestiegen. Wir folgten weiter dem breitesten Pfad, der langsam anstieg und ein paarmal wieder auf sich selbst traf, wobei wir an Aussichtstürmen und Nischen mit Statuen vorbeikamen, an die ich mich von meinen vorherigen Runden nicht erinnern konnte. Auf einem weiter nach oben führenden Pfad hörten wir irgendwo in der Dunkelheit einen Wasserfall: Ich konnte mich aus den unterirdischen Tunneln noch an das Geräusch erinnern. Wir stiegen weiter aufwärts, und nach einer Weile begannen meine Waden zu brennen, als wäre unser Anstieg viel steiler. Nach der nächsten Wegbiegung schnappten wir alle keuchend nach immer dünner werdender, feuchter Luft, die sich klamm auf unserer Haut anfühlte. Jeder Schritt kostete unglaubliche Anstrengung, aber wir kämpften uns immer weiter nach oben, nach drinnen, bis wir schließlich eine Felswand erreichten, uns abwandten und über dem Rand des Brunnens standen, nichts als Dunkelheit unter uns.

			Ich kniete erneut nieder. Khamis legte mir eine Augenbinde an und nahm meine Hand. Wenigstens war Aadhya diejenige, die das rituelle Schwert hielt, das sie aus unserer ursprünglichen Brechstange geformt hatte. Ich hätte ihm nur ungern eine scharfe Klinge anvertraut, die er auf meine Brust richtete. Im Dunkeln erhob ich mich tastend, während sich anonyme Hände auf meine Schultern und meine Arme legten, Liu noch immer leise auf der Laute spielte und wir dem schmalen, sich windenden Gang abwärts folgten, unsere Schritte seltsam hallend und gedämpft in der Dunkelheit.

			Nach unten zu gehen, war leichter, und das war gar nicht gut: Wenn man in der Scholomance in einem Gang ungewöhnlich schnell vorankam, wusste man immer, dass er einen irgendwo hinbringen würde, wohin man nicht wollte. Und genau dort gingen wir auch hin, mit jedem Schritt ein bisschen näher: an einen Ort, an den wir nicht wollten. Wir spielten nicht mehr nur irgendein Ritual nach. Wir bewegten uns abwärts, tief ins Dunkel, und wir hatten keine Garantie, dass wir am anderen Ende Licht finden würden.

			Hin und wieder hörte ich Schritte verhallen, als wären ein paar der anderen unterwegs falsch abgebogen. Es hätte mich nicht gewundert, wenn ich als Einzige unten angekommen wäre. Aber als der Boden unter meinen Füßen eben wurde, nahm mir Khamis die Augenbinde ab, seine Miene hart und grimmig. Auch Liu und Aadhya waren da. Miranda und Antonio sowie ein Junge namens Eman aus der Enklave in Lapu-Lapu City hatten es ebenfalls bis hierher geschafft, und einen Moment später stolperte Caterina aus Barcelona zitternd aus dem Gang, um sich uns anzuschließen.

			Der Eingang des Labyrinths war tiefschwarz – keine Laternen mehr hier unten –, und uns musste auch niemand sagen, dass wir nicht nur einen flüchtigen symbolischen Ausflug auf die andere Seite machen würden. Wir hielten uns an den Händen und bildeten eine Kette, mit mir an der Spitze, bevor wir durch den Eingang traten.

			Unsere Lichter erloschen sofort. Sobald wir uns alle im Dunkeln befanden, konnte ich andere Leute hören, andere Stimmen, irgendwo vor uns. Ich tastete mich mit einer Hand an der schroffen Wand entlang. Als ein Tunnel abzweigte, wurden die Stimmen deutlicher, getragen von kriechenden kalten Windböen. Ich blieb stehen und lauschte, konnte über das Keuchen unserer Atmung hinweg jedoch weder Worte verstehen noch auch nur die Sprache erkennen. Ich war mir nicht sicher, ob ich abbiegen sollte oder nicht, aber ich musste mich entscheiden. Schließlich ging ich weiter. Es kam mir noch zu früh vor. Wir mussten tiefer hinein.

			Wir passierten einen weiteren nach rechts abzweigenden Tunnel, dann noch einen auf der linken Seite, während das Flüstern des beißenden Windes an meinen Armen zerrte. Mit jedem Mal verspürte ich den noch dringenderen Wunsch abzubiegen, war mir gleichzeitig aber auch noch sicherer, dass es zu früh war. Die Tunneldecke senkte sich allmählich, und die Wände verengten sich, wurden beklemmender mit jedem Schritt, als würde uns die Scholomance mit ihrem ganzen schrecklichen Gewicht von oben niederdrücken.

			Schließlich erreichten wir eine weitere Abzweigung, eine schmale Spalte auf der linken Seite, kaum groß genug, um hindurchzugehen, und es fühlte sich definitiv nicht an, als wäre es eine Erleichterung, diesem Weg zu folgen. Stattdessen wehte uns ein kalter, erfrischender Windhauch aus dem Tunnel geradeaus entgegen, und ich hatte das vage Gefühl, als würde sich der Gang weiten. Ich streckte eine Hand über dem Kopf aus: Die Tunneldecke war tatsächlich leicht nach oben geneigt. Ich wandte mich ab und quetschte mich durch die enge Öffnung in den Seitentunnel.

			Die Stimmen wurden fast sofort lauter, während sich der Gang erst in die eine, dann in die andere Richtung wand, bevor er uns plötzlich in einen weiteren Brunnenschacht ausspuckte, genauso groß wie der andere, aber aus grob gehauenen Platten und Säulen erbaut, die wirkten, als wären sie übereinandergestürzt und würden sich gegenseitig stützen.

			Vor uns befand sich eine spiralförmige Rampe, die nach oben zu einem weiten, offenen Rund führte, voller Sterne und frischer Luft, doch das war nicht der Weg, den wir nehmen würden. Ich konnte mich noch von unserem letzten nervtötenden Ausflug daran erinnern, als wir sinnlos umhergeirrt waren und nach dem richtigen Weg gesucht hatten. Damals war dieser Brunnen nicht tiefer gewesen als der andere und er hatte genau hier aufgehört. Jetzt führte er jedoch weiter nach unten, und von dort kamen auch die Stimmen, hallten von einem finsteren Ort in der Tiefe durch die offene Mitte zu uns herauf. Wir folgten der Spirale nach unten, tiefer, tiefer, tiefer, drei weitere Umrundungen, bevor die Rampe abrupt vor den Toren der Scholomance in der mächtigen Kammer abflachte, die Aadhya, Liesel und ich schon beim letzten Mal gefunden hatten.

			Nur dass die Kammer diesmal voller Hexen und Zauberer war.

			Die Tore waren repariert und wieder in ihre Rahmen eingesetzt worden. Vor ihnen waren Dutzende von Leuten an Verteidigungsanlagen beschäftigt, die mit jedem Moment weiterwuchsen. Ich erkannte eine von ihnen: Ruth, die Frau, die ich im Bahnhof in New York gesehen hatte. Sie saß auf einem Klappstuhl direkt vor den Toren, mitten in dem zerborstenen Strahlenkranz auf dem Boden. Sie sah genauso mitgenommen und erschöpft aus wie zuvor und hob alle paar Sekunden die Hand, was sie eine immense Anstrengung zu kosten schien, um eine leichte, besänftigende Bewegung auszuführen, als würde sie einer verschreckten Katze über den Rücken streicheln, woraufhin sich ein weiterer Quadratmeter Boden glättete und sich um sie herum ausbreitete. Die eingravierten Worte der Zaubersprüche setzten sich erneut an ihren Platz, während sie das tat. Einer von ihnen war gerade komplettiert worden und leuchtete mit neuer Kraft golden auf, was absolut lächerlich war: Man konnte so komplexe Schöpfungen nicht reparieren, nur dass sie es offensichtlich konnte. Sie musste den ganzen Boden auf atomarer Ebene kontrollieren.

			Gegenüber der New Yorker Truppe, auf der anderen Seite der Kaverne, wo der Boden nicht ganz so schlimm zertrümmert worden war, baute eine zweite Gruppe von Hexen und Zauberern das Gegenstück dazu auf: Belagerungsmaschinen, von der magischen Art. Lange, schmale Lanzen, auf einer Leichtmetallkonstruktion befestigt – durchbohrende Zauber wie Khamis’ Speer, dazu gedacht, Schilde zu durchdringen. Sie stellten die Maschinen links und rechts neben einem Paar roten Bannern auf, auf denen in goldenen Schriftzeichen SHANGHAI prangte, sowie einem Paar goldenen Bannern, auf denen in Rot JAIPUR stand.

			Anfangs schenkte uns niemand Beachtung. Wir waren schließlich nur zu acht, und acht Hexen und Zauberer waren bei einem Kampf von diesem Ausmaß nicht wirklich entscheidend. Ein weiteres Dutzend Kämpfer tauchte auf beiden Seiten auf, während ich einfach nur dort stand und hinstarrte. Hexen und Zauberer, die nicht auf dem langen Weg hatten hereinkommen müssen: In der Nähe der goldenen Jaipur-Banner befand sich ein horizontaler Seilzug, wobei die Seile wie bei einem Zaubertrick in einer großen Kiste mit Vorhängen verschwanden. »Das ist eine Ghandara«, erklärte uns Aadhya leise. »Eine Langstrecken-Transportschöpfung. Man kann Dinge aus über fünfzehn Kilometer Entfernung damit herholen.« Vier Zauberer an Kurbeln bewegten die Zahnräder, so schnell sie konnten, und alle vier oder fünf Umdrehungen kam ein an die Seile geklammerter Zauberer oder eine Hexe aus der Kiste, die Augen verbunden, woraufhin ihnen schnell heruntergeholfen wurde, damit sie sich den geschäftigen Vorbereitungen anschließen konnten.

			Ich konnte nicht sehen, welche Art Schöpfung die New Yorker benutzten, aber auch ihre Hexen und Zauberer trafen irgendwo dort ein, alle paar Minuten ein weiterer Schwung, wie ein ganzer Haufen Clowns, die aus einem viel zu kleinen Auto purzelten. Auf einer Seite der Tore befand sich eine Art Kommandozentrale, eine erhabene Metallplattform mit an den Seiten ausgeklappten Teilen, bereit, sich wieder zu einem gepanzerten Kasten zu schließen, sobald der Feind zu feuern begann, voll mit älteren Hexen und Zauberern, die das ganze Geschehen leiteten. Ich erkannte Christopher Martel, der sich mit einer Japanerin unterhielt, vermutlich Chisato Sasaki aus Tokio, sowie einen großen dunkelhaarigen Mann, den Caterina als Bastien Voclain erkannte, den Herrn von Paris. Vielleicht befand sich ja auch Liesels Zielperson unter ihnen: Herta Fuchs aus München war ganz sicher hier, womöglich in Begleitung ihrer Tochter und ihres Schwiegersohns. Außerdem bemerkte ich ein paar recht imposant wirkende amerikanische Hexen und Zauberer, bei denen es sich sicher ebenfalls um Herren und Herrinnen verschiedener Enklaven handelte. Und mitten unter ihnen saß eine alte Frau mit perfekt sitzendem silbernem Haar in einem schwarzen Kleid, der Kragen mit Saphiren und Diamanten verziert, die aussah, als hätte sie sich nach einem Audrey-Hepburn-Foto gestylt: Aurelina Vance, die Herrin von New York.

			Die Kommandozentrale auf Shanghaier Seite war weniger offensichtlich. Im hinteren Teil standen ein Dutzend Pavillons aus kunstvollen Stoffen – rot, blau und grün und mit Gold und Silber bestickt –, die verbargen, was sich darin abspielte. Ganz sicher waren jedoch auch ihre ranghöchsten Mitglieder darin versammelt. 

			Mein eigener Plan war eigentlich bereits gescheitert, denn die Einzige, die ich nirgendwo entdecken konnte, war Ophelia. Ich hätte gern geglaubt, dass irgendetwas schiefgelaufen und ihr die Macht entglitten war, aber das tat ich nicht wirklich. Wenn ich sie nicht sehen konnte, bedeutete das nur, dass sie etwas noch Schrecklicheres tat, als ich es mir hätte vorstellen können, und dass ich keine Ahnung hatte, was es war oder wie ich es aufhalten sollte. Ich wusste nicht, auf welche Seite ich gehen sollte. Vermutlich hätte die Shanghaier Seite ein größeres Interesse daran gehabt, mir dabei zu helfen, Ophelia aufzuhalten, während auf der amerikanischen Seite meine Chancen besser lagen, herauszufinden, was sie vorhatte.

			Ich stand wie angewurzelt da und überlegte, welche Seite ich wählen sollte. Es schien mir keine Entscheidung zu sein, die ich ein zweites Mal würde treffen können. Ich hatte das Gefühl, als wäre bald eine kritische Masse erreicht, als könnte die Kammer nicht viel mehr von uns aushalten, nicht mehr Mana. Wenn ich es mir nicht nur einbildete, dann zog sich die Höhlendecke bereits in die immer dichter werdende Dunkelheit zurück, die nicht in diese Welt gehörte. All diese Hexen und Zauberer, die gleichzeitig so mächtige Magie anwandten, machten den Ort weniger real.

			Ich hatte mich gerade entschieden, auf die New Yorker Seite zu gehen und zu versuchen, Liesel in dem Gewimmel zu finden, als unerwartet aus einem der Shanghaier Pavillons ein Zauber direkt auf mich zuschoss. Ich streckte eine Hand aus, um ihn wie die anderen zuvor aus der Luft zu pflücken wie eine reife Frucht, versagte jedoch völlig: Das Ding glitt mir durch die Finger, als hätte ich versucht, nach einer in Öl getauchten wabbeligen Wasserbombe zu greifen. Ich zuckte automatisch zusammen, als er mich traf, bis mir bewusst wurde, dass er mir gar keinen Schaden zugefügt hatte: In dem Zauber lag nicht ein Hauch von Bosheit. Es war eher, als würde jemand höflich meinen Arm nehmen, um mich davor zu bewahren, in etwas sehr Unangenehmes wie Hundekacke zu treten, während er mich einladend in eine andere Richtung zog: Bitte, willst du nicht mitkommen?

			Was, ehrlich gesagt, ziemlich erschreckend war: Wer auch immer diesen Zauber abgefeuert hatte, hatte bereits herausgefunden – vermutlich basierend auf diversen Gerüchten sowie meinem Auftritt oben in den Gärten –, dass man zwar keine bösartigen Zauber gegen mich einsetzen konnte, neutrale hingegen sicher ins Ziel trafen. Und es sollte niemandem hier schwerfallen, diese Tatsache gegen mich zu verwenden. Auch die Höflichkeit des Zaubers war nicht gerade beruhigend, ganz im Gegenteil: Wenn jemand zu dem Schluss gekommen war, dass es selbst unter diesen Umständen geboten war, höflich zu mir zu sein, dann war er oder sie außerdem zu dem Schluss gekommen, dass ich definitiv gefährlich war.

			Andererseits waren sie wenigstens gewillt, mit mir zu reden. Außerdem konnte ich Liesel auf der Seite der Amerikaner nirgendwo entdecken, ebenso wenig wie Alfie oder Sir Richard. Der Einzige, von dem ich mit Sicherheit wusste, dass er da war, war Christopher Martel, der ganz sicher keinerlei Zuneigung für mich empfand und womöglich sogar der Ansicht war, er hätte noch nicht sämtliche Möglichkeiten ausgeschöpft, mich für seine eigenen dummen, selbstsüchtigen Zwecke zu benutzen. Er hatte schließlich bereits seine komplette Enklave in diesen Schlamassel hineingezogen, und das nur, weil er sich weiter verzweifelt an seine Macht klammerte.

			»Na schön«, murmelte ich grimmig, »ich werde …«, auch wenn die letzten Worte eher wie ein lautes, kreischendes Jaulen klangen: Sobald ich Na schön gesagt hatte, hob mich der höfliche Zauber hoch und ließ mich wie ein Zapper quer über das Schlachtfeld und direkt in den Pavillon sausen, aus dem er gekommen war. Ich musste nicht mal das Gleichgewicht halten: Der Zauber bremste mich ab und stützte mich von allen Seiten gleichzeitig. Es fühlte sich beinahe so an, als hätte ich mich gar nicht bewegt, sondern der Rest der Welt wäre nur praktischerweise ein Stück unter meinen Füßen weitergerollt, um mich an den richtigen Platz zu bringen.

			Direkt hinter meinen Kniekehlen stand ein Stuhl – ein wunderschönes, aus Holz geschnitztes Modell mit Storchenbeinen – und ein anderer direkt mir gegenüber. Sie waren beide ganz eindeutig absichtlich so aufgestellt worden, wartend, doch niemand saß darauf. Die Einzigen, die sich mit mir in dem Pavillon befanden, waren zwei Zaubererkrieger in gesteppter seidener Kleidung, die etwas in den Händen hielten, das mir sehr nach Maschinengewehren aussah. Sie zuckten noch nicht mal mit der Wimper, als ich auftauchte, was jedoch vermutlich daran lag, dass sie beide ohnehin bereits so angespannt waren, wie ein Mensch es nur sein konnte. In der Mitte des Zelts, direkt zwischen den beiden Stühlen, befand sich ein seltsames grillartiges Etwas: ein Zauberhalter, wie mir im nächsten Moment klar wurde. Nur dass ein Zauberhalter normalerweise die Größe eines Kettenanhängers hatte, während dieses Teil so groß war wie ein Holzkohlegrill, in dem sich ein Bett aus glühenden faustgroßen Kohlen befand, jede von ihnen ein anderer Zauber und alle so präpariert, dass sie unter den entsprechenden Umständen losgingen.

			Einer von ihnen – dieser praktische Zapper – erlosch bereits und zerfiel zu blasser Asche. Jemand hatte diesen Zauber vorab geplant. Er hatte gar nichts mit meinem kleinen Beutezug in den Gärten zu tun. Wer auch immer ihn gehext hatte, hatte schon vorher erkannt, dass bösartige Zauber bei mir nichts nützten, noch bevor ich selbst es begriffen hatte.

			Einen unangenehmen Moment lang starrte ich auf den Haufen Zauber und fragte mich, welcher von ihnen mir wohl gleich im Gesicht explodieren würde. Dann öffneten sich jedoch die Vorhänge auf der hinteren Seite des Pavillons, und ein kleiner Chinese kam herein, der einen Mao-Anzug trug aus einem Material, das beinahe wie Jeansstoff aussah, mit Knöpfen aus Metall. Die Wachen starrten mich mit einem Ausdruck an, der mir sowohl ihren leidenschaftlichen Wunsch vermittelte, mich mit Kugeln zu durchlöchern, als auch ihre entsetzliche Todesangst, es würde ihnen nicht das Geringste nützen. Der geschnitzte Phönix auf der Rückenlehne des Stuhls hob den Kopf, um mich mit ganz ähnlicher Furcht anzublicken.

			»Miss Higgins«, sagte der Mann, doch als er meinen Argh-nein-Ausdruck bemerkte, fügte er mit einem leisen Lächeln hinzu: »Oder darf ich dich El nennen? Ich bin Li Shan Feng.«

			Der Herr von Shanghai.

			»El ist in Ordnung«, antwortete ich tonlos.

			Es war kein Wunder, dass die Wachen bereit schienen, sich sofort auf mich zu stürzen: Alle Herrinnen und Herren waren mächtige Hexen und Zauberer, die Besten ihrer Enklaven, nicht nur die besten eines Schuljahrs. Herrinnen und Herren spielten auf völlig anderem Niveau – doch Li Shan Feng spielte mindestens genauso weit über ihnen.

			Alle in der Schule kannten seine Lebensgeschichte: Abgesehen davon, dass sie äußerst dramatisch war, bildete sie auch einen wesentlichen Teil der jüngsten magischen Geschichte. Als Junge hatte er einen Schlundmaulangriff auf die Shanghaier Enklave überlebt, nach dem sie gezwungen waren, ihr Zuhause aufzugeben. Seinen Abschluss an der Scholomance hatte er als brillantester Erschaffer aller Zeiten gemacht, was ihm Angebote aus allen großen Enklaven der Welt beschert hatte. Stattdessen war er jedoch nach Hause zurückgekehrt und hatte getan, was alle für unmöglich gehalten hatten: Mit einem Zirkel aus Hexen und Zauberern als Verstärkung war er in das Schlundmaul gegangen und hatte es vernichtet, woraufhin sie in die Enklave zurückkehren konnten.

			Er hatte sein altes Zuhause – eine verlassene halbe Ruine – neu aufgebaut und in eine der mächtigsten Enklaven der Welt verwandelt. Er hatte neue Konstruktionstechniken entwickelt, die es modernen Enklaven erlaubten, noch größere und noch aufwendigere Bauten zu errichten. Diese Mana-Ziegel-Stanzmaschine in Peking gehörte so gut wie sicher ebenfalls zu seinen Erfindungen, genau wie die neuen Fundamentscheiben. Jede mächtige Enklave im Westen hatte mit gewaltigen Mengen Mana und Schätzen dafür bezahlt, sie in ihren Besitz zu bekommen, und Shan Feng hatte diesen Reichtum nicht nur dazu benutzt, Shanghai wiederaufzubauen, sondern auch, um andere große Enklaven in China zu unterstützen sowie Dutzenden weiteren unter die Arme zu greifen, bis er schließlich eine Umverteilung der Scholomance-Plätze erzwungen hatte, um noch mehr der unabhängigen Hexen und Zauberer retten zu können, die rund um ihre eigenen Enklaven lebten.

			Es war nicht nur eine unwahrscheinliche Erfolgsgeschichte, sondern auch eine Geschichte noch unwahrscheinlicherer Großzügigkeit. Große Enklaven unterstützten oft kleinere im Austausch für deren Ehrerbietung und Loyalität, aber Shan Feng hatte mehr Macht verteilt, als er behalten hatte, und anderen Enklaven dabei geholfen, so groß zu werden, dass sie seiner eigenen Konkurrenz machen konnten. Es gehörte nicht zu den Dingen, die Enklavler normalerweise taten. Es gehörte nicht zu den Dingen, die Hexen und Zauberer normalerweise taten.

			Außer natürlich, dass ich nun wusste, wie er es getan hatte. Er hatte seine eigene Enklave vor einem Schlundmaul gerettet und war dann losgegangen und hatte mehr von ihnen erschaffen. Für jede Enklave, bei deren Erschaffung er geholfen hatte, hatte er ein weiteres Schlundmaul auf hilflose, ungeschützte Hexen und Zauberer irgendwo auf der Welt losgelassen, die keine Enklave hatten, in der sie Zuflucht fanden. Und er hatte es gewusst – er hatte gewusst, was er tat, viel besser, als es selbst das übelste Mitglied irgendeines Enklavenrats hätte wissen können, weil er selbst schon einmal in einem Schlundmaul gesteckt und diese alles verschlingende, grenzenlose Gier gespürt hatte, die ihn vernichten wollte.

			Ein Teil meiner Gedanken musste sich auf meinem Gesicht widerspiegeln, denn die Wachen zuckten ein wenig – sie erhoben nicht direkt die Waffen, aber sie wollten es tun. Weil sie ihn beschützen wollten: ihren Helden. Ich sah sie an und zischte Shan Feng dann wütend zu: »Ich nehme an, sie wissen es nicht, oder?«

			Shan Feng sagte etwas zu den beiden Wachen. Sie sahen furchtbar entsetzt aus, aber nach einem Moment gingen sie hinaus und ließen uns in dem Pavillon allein zurück. 

			»Nein«, antwortete er. »Es ist sehr schwer, es jemandem zu erklären, der es nicht bereits weiß. Der Zwang zur Geheimhaltung ist sehr stark. Er ist schon seit sehr langer Zeit mit dem Fundament verbunden – von Anfang an, vermute ich.«

			Das vermutete ich auch. Es gehörte schließlich nicht zu der Art von Geheimnissen, von denen man hoffen konnte, sie ohne Magie zu bewahren. Wer auch immer in grauer Vorzeit auf die zauberhafte Idee gekommen war, Enklavenfundamente auf diese Art zu erbauen, hatte seinen Zauber zwar an den Höchstbietenden verkaufen wollen, sich jedoch auch ein wenig Sorgen darüber gemacht, was andere von seiner cleveren Lösung halten würden. Also hatte er darüber hinaus einen Zauber ersonnen, der garantierte, dass niemand etwas davon erfuhr, weil der oder die Betreffende zuerst den Zwang akzeptieren musste, selbst Stillschweigen darüber zu bewahren. »Die Öffentlichkeit soll die nicht ganz so weiße Weste schließlich nicht sehen«, sagte ich.

			Shan Feng nickte, als hätte das Ganze nichts mit ihm zu tun. »Der Zwang verlangt auch, dass man einen fairen Marktwert für den Zauber fordert, bevor man ihn weitergeben kann. Und diese Einschränkungen gelten auch für alle Verbesserungen oder Veränderungen, die man an den eigentlichen Zaubersprüchen vornimmt. Sie wurden entworfen, um kontrolliert zu werden. Im Gegensatz zu ihnen.« Er zeigte auf die vor meine Brust geschnallten Sutras in ihrer Schutzhülle. »Bitte, nimm Platz.«

			Er setzte sich, ich blieb stehen. »Hatten Sie für sie auch irgendwelche Verbesserungen im Sinn?«, fragte ich in bissigem Tonfall. »Ich bin mir sicher, sie könnten noch viel mehr vollbringen, wenn Sie hier und da einen kleinen Massenmord einstreuen würden.«

			»Ich verstehe, dass du wütend bist«, sagte er und bewies damit, dass er die Beobachtungsgabe eines toten Zweigs besaß. »Und du hast auch jedes Recht dazu. Aber uns bleibt nicht viel Zeit. Sobald Ophelia weiß, dass ich hier bin, wird sie handeln. Und dann … wirst du dich entscheiden müssen.«

			»Ich sehe keine große Wahlmöglichkeit zwischen Ihnen und ihr. Sie hat keine vierzig Enklaven mit Schlundmäulern erschaffen«, erwiderte ich. Obwohl das nicht ganz stimmte. Was mein Bauchgefühl betraf, war er besser. Er war definitiv kein Malefizer. Ich nahm außerdem an, dass andere Hexen und Zauberer die eigentliche Errichtung der Enklaven durchgeführt hatten, während er ihnen nur Starthilfe gegeben hatte. Seltsamerweise machte mich das jedoch nur umso wütender, als läge irgendein Wert in der Tatsache, dass Ophelia sich selbst die Finger schmutzig gemacht hatte.

			»Ophelia und ich führen denselben Krieg, und das schon seit vielen Jahren«, sagte er. »Daraus erwachsen Ähnlichkeiten – und Kompromisse. Ich habe vieles getan, was ich bedauere. Doch was ich am meisten bedaure, sind die Entscheidungen, die ich ohne alle wesentlichen Informationen getroffen habe. Und genau die will ich dir bieten, falls du bereit bist, sie anzunehmen.«

			»Womit Sie meinen, Sie wollen mir erklären, was für ein furchtbarer Mensch Ophelia ist und wie viel besser Sie selbst sind«, vermutete ich. Natürlich war ich hierhergekommen, weil ich Informationen wollte – und um Ophelia aufzuhalten –, aber in diesem Moment hätte ich ihm am liebsten gesagt, dass er sich in eine Felsspalte stürzen sollte. Ich schluckte den Impuls jedoch hinunter, denn was hätte ich auch sonst tun sollen? Ich könnte auf die New Yorker Seite stürmen und ein bisschen mit Ophelia plaudern, erneut wütend auf sie werden, dann wieder hierher zurückkommen und mich weiter mit Shan Feng unterhalten, wieder wütend auf ihn werden und so die ganze Zeit wie ein Tischtennisball hin- und hersausen, bis ich uns alle in einem Tornado der Wut in die Luft jagte. »Na, dann los. Erzählen Sie mir was, das ich noch nicht weiß.«

			Falls ich ihn verärgert hatte, ließ er es sich nicht anmerken. Er schwieg einen Moment, bevor er in völlig ruhigem Tonfall zu erklären begann: »Als ich in das Schlundmaul hineingegangen bin, trug ich eine Rüstung, die ich selbst hergestellt hatte, mit einem Zirkel, dem alle angehörten, die ich liebte – meine ganze Familie, meine Freunde und jede Hexe und jeder Zauberer, den ich davon hatte überzeugen können, mir zu helfen. Sie haben alles dafür getan, dass diese Rüstung um mich herum unversehrt blieb. Erst sechs Tage später habe ich das Innerste des Schlundmauls erblickt. Natürlich habe ich mich dabei die ganze Zeit nicht vom Fleck bewegt. Ich habe es nur immer kleiner gemacht, indem ich all diese Menschen in seinem Inneren getötet habe, bevor sie mich in ihre Qualen hinabreißen konnten.«

			Er sprach bedächtig, als müsse er jedes Wort unter Kontrolle halten. Das Erlebnis lag bereits fünfzig Jahre zurück, aber die Sehnen an seinem Hals traten straff vor Anspannung hervor, während sich mir sämtliche Organe vor Mitgefühl umdrehten, weil ich die Erinnerung an dasselbe Grauen mit ihm teilte. Ich hätte ihm am liebsten ins Gesicht gebrüllt oder mich übergeben.

			»Aber ich konnte es nicht tun«, fuhr er fort.

			Ich starrte ihn an. »Was?«

			»Es war ein großes Schlundmaul. Es hatte schon viele Leben verschlungen, als es in Shanghai einbrach. Zu viele. Ich konnte sie nicht alle töten. Und meinem Zirkel ging langsam das Mana aus«, sagte er. »So vernichtest du sie, oder? Du tötest alle im Inneren.«

			»Früher schon«, erwiderte ich starr. Ich versuchte immer noch zu begreifen, dass offensichtlich auch ein ganzer Zirkel aus Hexen und Zauberern nicht gereicht hatte, um meine Methode erfolgreich anzuwenden. »Jetzt … sage ich ihnen einfach, dass sie bereits tot sind.«

			Er nickte verständnisvoll. »Für dich funktioniert das sicherlich, weil du es schon einmal auf die harte Tour getan hast und nun in der Gewissheit ihres Todes zu ihnen sprechen kannst. Ich konnte damals nicht dasselbe tun. Ich hatte jedoch bereits Enklavenbau studiert und wusste um die grundlegenden Herausforderungen, ein Fundament in der Leere zu erschaffen. Und als ich dem Kern des Schlundmauls nahe genug war, wusste ich, was ich vor mir sah: das Fundament einer anderen Enklave. Die Sehnsucht eines anderen Zirkels aus Hexen und Zauberern nach einem Ort, an dem sie und ihre Kinder sicher und mächtig sein würden. Den grenzenlosen Hunger, durch den wir bereit sind, andere mit Haut und Haaren zu verschlingen.«

			Wahrscheinlich hatte er recht, auch wenn ich nicht verstand, wie einem diese Erkenntnis etwas nutzen sollte, wenn man seit sechs Tagen in einem Schlundmaul steckte und einem das Mana ausging. »Was haben Sie getan?«

			»Ich habe nur einen Weg gefunden, diese Sehnsucht zu besiegen«, antwortete er erschöpft, und der Unterton einer jahrelangen Suche schwang in seiner Stimme mit. »Indem wir sie mit unserer eigenen überwältigten. Ich hatte an einem Instrument gearbeitet, das den Willen einer Hexe oder eines Zauberers verstärken sollte …«

			»Ein Korrektor«, platzte ich heraus und musste daran denken, wie Zixuan seine Version in der Turnhalle gegen mich eingesetzt hatte.

			»Ja. Ich hatte einen bei mir. Beim Töten hat er nicht geholfen. Töten ist bereits sehr simpel. Aber als ich in Reichweite des Kerns war … war ich in der Lage, ihn dazu zu benutzen, unsere Sehnsucht zu verstärken, die Sehnsucht meines gesamten Zirkels, unser Zuhause wiederzubekommen. Unsere Sehnsucht, über unseren eigenen Ort der Sicherheit und der Macht zu verfügen. Und meinem Zirkel gehörten gerade genügend Leute an, um die Sehnsucht des Kerns mithilfe meines Korrektors durch unsere Sehnsucht zu ersetzen. Wir schufen darauf ein neues Fundament für Shanghai. Aber …«

			»Das Schlundmaul wurde nicht vernichtet«, sagte ich, und mir wurde übel, als ich es verstand.

			»Nein. Aber es war viel kleiner. Für das ganze Unterfangen war ebenso viel Mana nötig wie für die Gründung einer Enklave – und dieses Mana wurde dem Schlundmaul selbst entzogen. Ich fand mich draußen wieder. Wir waren in der Lage, das, was davon noch übrig war, an einen anderen Ort zu verfrachten, bevor es einen von uns verschlingen konnte, und dann haben wir Wächter aufgestellt, um es abzuhalten. Wir hatten unsere Enklave wieder, stärker als je zuvor und mit doppeltem Fundament. Aber später an diesem Tag, als ich weinend und klagend allein in meinem Bett lag, kam einer meiner Freunde zu mir und flüsterte mir zu, dass eine andere Enklave vernichtet worden war. Die Enklave in San Diego – auf der anderen Seite der Welt.«

			Vorher hatte ich nie darüber nachgedacht, wie seltsam es war, dass sich ein Schlundmaul aus Bangkok durch die Tore der Scholomance in Portugal quetschte oder dass ein Schlundmaul aus Peking an den Londoner Toren hing. Aber nachdem er es so deutlich ausgesprochen hatte, verstand ich es sofort.

			Shan Feng nickte, als er meinen Gesichtsausdruck sah. »Nachdem die Scholomance erbaut wurde, überlebten immer mehr magische Kinder. Und es entstanden immer mehr Enklaven. Nach dem Zweiten Weltkrieg wurde in Amerika alle fünf Jahre eine neue gegründet, manchmal sogar alle drei Jahre. Ihre Nachbarn halfen ihnen – zu einem bestimmten Preis. Aber natürlich wollten sie nicht, dass sich diese neuen Schlundmäuler in ihrer Nähe herumtrieben. Also öffneten sie große Portale und schickten sie weit fort. Entweder in Länder mit weniger Enklaven oder an Orte, an denen die alten Enklaven vernichtet worden waren oder geschwächt und an denen es niemanden gab, der die Macht gehabt hätte, sich dagegen zu wehren. Wie China.«

			Ich verlangte keine Beweise. Es war vollkommen offensichtlich. »Also haben Sie selbst möglichst viele Enklaven erbaut, um ein Gleichgewicht herzustellen, und dann Ihre Schlundmäuler in die andere Richtung geschickt.«

			»Ich habe versucht, Vereinbarungen mit anderen großen Enklaven zu treffen, um das Tempo bei der Entstehung neuer Enklaven zu verlangsamen«, entgegnete Shan Feng. »Aber es hat nicht funktioniert. Warum sollte sich ein Zirkel in Dublin, der genügend Mana gespart hat, einverstanden erklären, noch zu warten und zu sterben, damit ein Zirkel in Guangzhou stattdessen eine Enklave errichten und leben kann? Und obwohl die Londoner Enklave hätte zustimmen können, ihre Tore für die Hexen und Zauberer aus Dublin zu öffnen und ihnen ein Zuhause zu geben, haben sie ihnen stattdessen die Enklavenzauber verkauft, damit sie eine eigene Enklave bauen können – im Austausch für mehrere Jahre Mana. Mana, das London benötigte, um seine Kriegsschulden zu bezahlen, weil sie fünf neue Eingänge erschaffen hatten, um sich selbst zu schützen. Die Schlundmäuler haben sie übrigens nach Indien geschickt.«

			»Moment mal«, warf ich entsetzt ein. »Jeder Eingang …«

			»Ja. Jede Öffnung in der Leere bedarf eines Fundaments. Und eines Schlundmauls darunter.«

			Das war der Grund, warum Yancy und ihre Leute sich durch die alten, verbarrikadierten Türen schleichen konnten, wurde mir klar. Nicht nur wegen des Manas und der Erinnerungen, sondern weil die Schlundmäuler der Londoner Eingänge immer noch dort draußen waren und Hexen und Zauberer verschlangen, und das alles nur, weil London seine Märchengärten vor den Bomben der Nazis hatte retten wollen.

			»Wir haben alle so viele Enklaven erschaffen, wie wir konnten, so schnell wir konnten, obwohl wir wussten, dass wir damit letzten Endes nur gemeinsam unseren eigenen Untergang heraufbeschworen«, sagte Shan Feng. »Und jetzt wird sich das Tempo der Zerstörung noch steigern, weil ihr so viele Maleficaria getötet habt und die Schlundmäuler jetzt weniger zu fressen haben. Deshalb müssen sie stattdessen Jagd auf Magische machen.«

			Wie das Schlundmaul, das die geschwächten Wächter in London angegriffen hatte, oder das, das zum Anwesen meiner Familie vor den Toren von Mumbai gekrochen war. Die Enklaven der Welt hatten ein Wettrüsten veranstaltet, ein Wettrennen zum Tiefpunkt, und dann war ich mitten hineingeplatzt und hatte die ganze Sache noch beschleunigt. Ich hob die Hände und strich mir die Haare aus dem Gesicht, als könne mir das zu mehr Luft verhelfen und mich durchatmen lassen, trotz des mächtigen Drucks, der sich von innen gegen meinen Schädel presste, auch wenn es sich anfühlte, als käme er von außen.

			»Es ist nicht deine Schuld«, sagte Shan Feng. »Es ist unsere. Keiner von uns fand einen Weg, es aufzuhalten. Wir haben debattiert und uns gestritten, geschummelt und immer neue Ausreden gefunden – und währenddessen sind immer mehr Enklaven entstanden. Und irgendwann hat Ophelia beschlossen, dass sie diese Pattsituation durchbrechen musste – um uns zum Aufhören zu zwingen.« Er lächelte ironisch. »Oder zumindest genügend von uns zu zwingen aufzuhören. Das war es, was sie erreichen wollte.«

			»Mit Orion«, sagte ich und verstand sofort: Das war die Information, die er mir wirklich geben wollte. Und ich wusste, dass ich es definitiv nicht hören wollte, aber ich konnte auch nicht einfach davor weglaufen. »Was hat sie ihm angetan?«

			»Zuerst muss ich dir das Prinzip erläutern«, sagte er. »Im Grunde genommen ist ein Schlundmaul eine Methode, einen Punkt der Harmonie in der Leere zu erschaffen – einen Ort in der Leere, der materielle Realität tragen kann. Der Fundamentstein ist das erste Kernstück dieser Realität, um dessen Unterstützung wir die Leere bitten. Darauf können wir dann aufbauen. Aber das Fundament muss nicht groß sein. Es kann auch nur so klein sein wie ein einziges Atom, dann könnte man eben keine sehr große Enklave darauf errichten. Aber Ophelia wollte überhaupt keine Enklave errichten.«

			»Sie wollte eine Waffe«, sagte ich.

			»Sie wollte ein Kind«, korrigierte Shan Feng mich sanft, aber bestimmt. Er weigerte sich, die Möglichkeit anzunehmen, die ich ihm gegeben hatte – die Chance, Ophelia als Ungeheuer darzustellen, als wollte er es weder sich selbst noch mir so leicht machen. »Einen Erben, wenn du so willst. Einen bewussten, vernünftigen Geist, der ihr Ziel umsetzen würde, mit der beinahe grenzenlosen Macht, die nötig war, um es zu erreichen.«

			Er hielt inne, wahrscheinlich, um sich genau zu überlegen, wie er es mir beibringen sollte, während ich mich bemühte, ihn nicht anzuschreien. »Sie hat einen einzelnen Embryo dafür geopfert, ein sehr kleines Schlundmaul zu erschaffen«, sagte er schließlich. »Aber während diese Macht beim Bau einer Enklave in das Fundament geflossen wäre, hat sie sie in das Kind zurückgeleitet, dass sie zerquetscht hatte. So hat sie beide miteinander verschmolzen, um das Wesen aus ihrer Vision zu erschaffen: einen Zauberer, der in direktem Kontakt mit der Leere steht. Einen Zauberer, der gleichzeitig ein Schlundmaul war.«

			Ich schluckte Galle und Entsetzen hinunter. »Woher wissen Sie das?«, brachte ich hervor, ein ebenso erbärmlicher wie verzweifelter Abwehrschlag. »Hat Sie es Ihnen bis in die letzte Kleinigkeit auseinandergesetzt?«

			»Nein«, antwortete er. »Aber wir haben Augen und Ohren in New York, genau wie sie gewiss auch bei uns. In dem Jahr, als alle Kinder bei der Abschlussprüfung starben, wurde uns bewusst, dass jemand – entweder aus der New Yorker Enklave oder mit deren Duldung – irgendetwas getan hatte. Anfangs wussten wir nicht, was es war. Dann haben wir von dem Kind gehört, Ophelias Kind, das schon im Alter von drei Jahren Maleficaria töten konnte. Danach haben wir große Anstrengungen unternommen, der Sache auf den Grund zu gehen.«

			Ich wollte ihm nicht glauben. »Ich bin überrascht, dass Sie nicht sofort ein eigenes menschliches Schlundmaul in die Welt gesetzt haben«, presste ich durch zusammengebissene Zähne hervor. »Haben Sie niemand gefunden, der es ertragen hätte?«

			»Ich bin hier nicht der moralisch Überlegene und werde auch nicht so tun als ob«, entgegnete Shan Feng mit grauenvoll entschlossener Sanftheit. »Was ich habe, ist eine Erfahrung, eine Information, über die Ophelia nicht verfügt. Weil ich, genau wie du, schon einmal in einem Schlundmaul war. Und sobald ich wusste, was Ophelia getan hatte, verstand ich, dass sie überhaupt keine Lösung gefunden hatte. Sie hatte nur dafür gesorgt, dass unser aller Ende schneller kommen würde. Weil ein Schlundmaul niemals zufriedengestellt werden kann. Es kann niemals kontrolliert werden. Wie du selbst wissen musst.«

			Er stand auf und ging an mir vorbei aus dem Pavillon. Ich wollte mich nur noch zu einer Kugel zusammenrollen, oder noch besser, einfach davonlaufen, ans andere Ende der Welt. Er hatte recht. Ich wusste es. Ich folgte ihm nach draußen, jeder Schritt eine Überwindung.

			Wir hatten uns nur für ein paar Minuten in dem Pavillon aufgehalten, ein paar Sätze lang, aber draußen hatte sich alles verändert. Aadhya und Liu und der Rest unserer kleinen Gruppe standen, soweit ich es erkennen konnte, noch immer an derselben Stelle und blickten ängstlich in meine Richtung, aber der Aufgang zum Brunnen hinter ihnen war verschwunden. Die Wand der Kaverne war glatt und kompakt. Es gab keinen Ausgang.

			Die beiden gegnerischen Seiten hatten ihre Positionen fast gänzlich getauscht: New York und seine Verbündeten rissen ihre Befestigungsanlagen ein und fuhren stattdessen offensive Waffen auf, während die andere Seite um mich herum ohne großes Trara die Belagerungsmaschinen wegschaffte und Defensivmauern errichtete. Es war, als hätten beide Seiten einen doppelten Bluff versucht, und nun waren alle Wetteinsätze gemacht und die eigentlichen Karten auf dem Tisch.

			»Es ist eine Falle«, sagte ich. »Die ganze Sache ist eine Falle.«

			»Ja. Für uns alle.« Shan Feng winkte mit einer ausladenden Geste durch die Kammer, die alle versammelten Hexen und Zauberer umfasste. »Für Ophelia gibt es nicht wirklich unterschiedliche Seiten. Wir sind alle gierig, also sind wir letzten Endes alle der Feind. Sie will ihre eigenen Verbündeten genauso einschüchtern und kontrollieren wie diejenigen unter uns, die sich ihr entgegenstellen. Aber ich wusste, sie würde die Falle stellen, wenn ich persönlich herkomme.«

			»Und warum sind Sie dann gekommen?«

			»Weil du gekommen bist«, antwortete er ebenso schlicht wie grauenvoll. »Als uns bewusst wurde, was Ophelia getan hatte, mussten wir eine Entscheidung fällen, El. Indem wir uns entschieden, nichts zu unternehmen, nicht ihrem Weg zu folgen, wussten wir, dass wir damit die Macht aufgaben, sie aufzuhalten. Aber uns war auch bewusst, dass sie ein gewaltiges, schreckliches Ungleichgewicht in der Welt geschaffen hatte. Und all die Jahre haben wir Ausschau gehalten und gehofft – auf das Gegengewicht. Wir haben uns langsam richtig Sorgen gemacht«, fügte er trocken hinzu.

			»Und jetzt bin ich hier?«, zischte ich durch die Zähne. »Und was genau glauben Sie, was ich für Sie tun werde?« Ich hätte ihn nicht fragen müssen. Ich wusste bereits, was er von mir wollte. Er wollte, dass ich tat, wofür ich geboren worden war – das, was nur ich allein tun konnte. Er wollte, dass ich Orion tötete, und ich würde ihn dazu bringen, es auszusprechen. Ich würde Shan Feng zwingen, mir in die Augen zu sehen und mich zu bitten, es zu tun, meinen Freund zu töten, damit ich ihm sagen konnte, dass er sich zum Teufel scheren konnte.

			»Nicht nur du«, sagte Shan Feng sanft.

			Ich starrte ihn an, völlig verdutzt, und einen unglaublich dämlichen Moment lang dachte ich, er würde mir Hoffnung machen, irgendeine Chance auf Begnadigung. »Es gibt noch eine andere …«

			Aber das tat er nicht. »Ihr beide«, sagte Shan Feng. »Du und das Kind, das Ophelia erschaffen hat. Der Junge, von dem uns unsere Kinder erzählt haben, wenn sie am Ende eines Schuljahres aus der Scholomance zurückgekehrt sind, in den letzten vier Jahren. Der Junge, der das Leben so vieler anderer gerettet hat, der nichts dafür wollte und dem es völlig egal war, aus welcher Enklave sie stammten. Ophelia hat … nicht den Helden bekommen, den sie wollte, sondern den, den sie verdient hat.«

			Ein flackerndes Licht leuchtete plötzlich auf der anderen Seite der Kammer auf, und ich riss den Kopf herum: Ein schrecklich teures Portal öffnete sich. Ophelia trat heraus und auf die große Plattform in der Mitte, zwischen all die Anführer der westlichen Enklaven, und aus ihrer Körperhaltung sprach völlige Gelassenheit. Alle bewegten sich auf sie zu, übertrumpften sich fast darin, sie mit strahlendem Lächeln willkommen zu heißen, bereit, ihre Königin zu hofieren. Martel war der Erste von allen, mit diesem onkelhaften Gesichtsausdruck. Aber Ophelia drehte sich um, winkte mit einer Hand – und dann trat Orion hinter ihr aus dem Portal.

			Er trug ein Outfit, das direkt aus dem Kleiderschrank aus diesem nicht zu ihm passenden Jungenzimmer hätte stammen können, das Ophelia und Balthasar für ihn eingerichtet hatten, nur dass es seinem Alter ein wenig besser entsprach: eine teure, frisch gebügelte Hose, Lederschuhe und ein strahlend weißes Hemd. Die einzigen nicht dazu passenden modischen Accessoires waren die Armbänder an seinen Handgelenken, als hätte Ophelia entschieden, dass sie eine größere Pipeline zum Mana-Speicher brauchten. Aber auch Orion passte nicht zu dem Outfit: Seine Schultern waren vor Anspannung total steif, sein Kiefer verkrampft und seine Hände tief in die Hosentaschen gesteckt, wie bei einer von Drähten zusammengehaltenen Marionette.

			Sämtliche Herrinnen und Herren aller Enklaven starrten ihn mit genau derselben Berechnung an, wie die Kinder in der Scholomance es stets getan hatten, ob in der Bibliothek, im Speisesaal und in den Klassenzimmern, wenn sie versucht hatten, sich etwas einfallen zu lassen, damit er sich zu ihnen an den Tisch setzte. Und er schenkte ihnen exakt so viel Beachtung wie den Kindern damals, sprich: überhaupt keine. Eigentlich sogar noch weniger. Sie sagten alle irgendetwas zu ihm – ich konnte sehen, wie sich ihre Lippen bewegten –, während Ophelia versuchte, ihn den Anwesenden vorzustellen, aber Orion kam seiner Pflicht zur Höflichkeit definitiv nicht nach. Er kehrte ihnen den Rücken zu und stellte sich an den Rand der Plattform.

			Ich konnte ihn mit jeder verstreichenden Sekunde klarer sehen: Sie kamen näher. Ophelias Ankunft war ein Signal für New York gewesen. Ruth hatte sich aus ihrem Klappstuhl erhoben, die Handflächen Richtung Boden zeigend, und konzentrierte sich höchst angestrengt. Sie ließ die Höhle schrumpfen, brachte uns alle für den Kampf, der eindeutig demnächst beginnen würde, enger zusammen. Den Kampf, den zu gewinnen New York sich sicher war, dank seiner neuen, unaufhaltsamen Waffe.

			»Wir wussten, dass du existieren musstest«, sagte Shan Feng neben mir. »Irgendeine Macht auf der Welt, die ausgleichen konnte, was sie getan hatte. Die über die Macht verfügte …«

			»Orion zu töten?«, spie ich aus und wirbelte wutentbrannt zu ihm herum: Ich hatte doch nicht die nötige Geduld, darauf zu warten, dass er es endlich selbst aussprach. »Den Menschen zu ermorden, der all eure Kinder gerettet hat, alle, die es aus der Scholomance geschafft haben …«

			»Er ist bereits tot«, unterbrach Shan Feng mich ruhig, sanft, ohne den geringsten Hauch von Bösartigkeit und doch so brutal, als hätte er mir ins Gesicht geschlagen.

			Ich erstarrte. Meine Rippen fühlten sich wie ein Käfig um meine Brust an, als ich versuchte durchzuatmen. Es gab nicht genügend Luft in dieser Kaverne, auf der ganzen Welt. 

			»Ich war sechs Jahre alt, als das Schlundmaul zu uns nach Hause kam«, fuhr Shan Feng fort. Tränen liefen ihm übers Gesicht, zusammen mit diesem schrecklichen, unerträglichen Mitgefühl: Er hatte die Waffe gefunden, die gegen mich Wirkung zeigte. »Mein Vater trug mich auf den Armen. Meine Mutter rannte uns voraus und hielt die Hände meiner Schwester. Dann schnappte auf einmal das Schlundmaul aus einem Gang zwischen uns nach ihnen. Mein Vater drehte um und rannte in die andere Richtung. Über seine Schulter hinweg konnte ich sehen, wie es die beiden verschlang, El. Ich hätte alles gegeben, was ich hatte, ich hätte die Shanghaier Enklave in die Leere stürzen lassen, wenn ich meine Mutter und meine Schwester dadurch hätte zurückholen können. Aber das konnte ich nicht. Es gibt nur ein Geschenk, das wir den Verschlungenen machen können. Das Geschenk, das nur du ihnen geben kannst.«

			Ich hätte Shan Feng mit den Fäusten ins Gesicht schlagen können. Weil er recht hatte. Orion war der Held, den Ophelia nicht gewollt hatte, der Held, der am Ende verstanden hatte, was sie ihm angetan hatte – und der dabei nicht mitmachen wollte. Der nicht bereit war, ein Schlundmaul zu füttern, nur damit der Rest von ihm weiterleben konnte. Ich kann nicht gut sein, hatte er zu mir gesagt. Es sei denn, Ophelia könnte rückgängig machen, was sie ihm angetan hatte.

			Aber das konnte sie nicht. Der Teil von ihm, der mich liebte, der ein Held sein wollte und um Hilfe gebeten hatte, konnte nicht von dem Rest getrennt werden. Weil das der Teil von ihm war, der ganz am Anfang an ein Schlundmaul verfüttert worden war, der Teil, den das Schlundmaul in der Leere festhielt, wie bei einem grauenvollen Was-war-zuerst-da-Rätsel, dessen Lösung war, dass es keine Rolle spielte, weil letzten Endes alles untergehen musste.

			Ophelia war zu Orion getreten und redete auf ihn ein, ein leichtes Stirnrunzeln auf dem Gesicht, ein Anflug milder Besorgnis. Ich konnte mir vorstellen, wie ihre Unterhaltung abgelaufen war, als er nach Hause zurückgekehrt war. Sie war in diesem Brief schließlich vollkommen offen und ehrlich gewesen. Sie vertraute ihm, setzte all ihr Vertrauen in ihn. Sie glaubte, dass er die Macht richtig nutzen würde, die Macht, für die sie solche Mühen auf sich genommen hatte, um sie ihm zu schenken. Sie war sogar ehrlich zu mir gewesen. Sie wollte genau das, was sie zu mir gesagt hatte: Sie wollte andere Hexen und Zauberer davon abhalten zu schummeln, und sie wollte das Entstehen neuer Enklaven verhindern – und die damit verbundenen einzigartigen Kosten. Und sie wollte, dass die bereits existierenden Enklaven miteinander teilten.

			Es waren die allerbesten Zwecke der Welt, nur hatte sie sie dafür benutzt, das allerschlimmste Mittel zu heiligen. Und als Orion nach Hause zurückgekehrt war und sie gebeten hatte, es rückgängig zu machen, hatte sie ihm ganz sicher unendlich freundlich, aber ebenso bestimmt erklärt, dass sie das nicht könne. Dann hatte sie ihm wahrscheinlich gesagt, dass er sich nicht so anstellen und an das Gute denken solle, das er damit schaffe. Als ob der verdammte Mistkerl in seinem ganzen Leben jemals an irgendetwas anderes gedacht hätte als an das erbärmliche bisschen Gutes, das er direkt vor seiner Nase tun konnte: an das Kind, das jetzt sofort gerettet, oder an das Mal, das unbedingt aufgehalten werden musste.

			Ich vermutete, er hatte sich nicht die Mühe gemacht, erst lange mit ihr zu streiten. Was hätte das schon für einen Sinn gehabt? Sie verfügte nicht über die nötigen Informationen. Sie war nie in einem Schlundmaul gefangen gewesen und hatte gespürt, wie es versuchte, sie zu verschlingen, versuchte, ihr alles zu nehmen. Man konnte ein Schlundmaul nicht benutzen. Man konnte es nicht füttern, bis es irgendwann befriedigt war. Es war niemals satt. Wann immer man es fütterte, erreichte man nur, seinen Hunger auf mehr weiter zu steigern. Ophelia wusste das nicht. Aber ich wusste es, und Shan Feng wusste es, und Orion wusste es. Und als sie ihn gebeten hatte, sie hierherzubegleiten und ihr bei ihrem großen Plan zu helfen, die Hälfte aller Enklaven der Welt zu zerstören und den Rest so sehr in Angst und Schrecken zu versetzen, dass sie sich unterwarfen, war er mitgekommen. Aber er war nicht hier, um ihr zu helfen. Während Ophelia mit ihm sprach, ließ er den Blick durch den Raum schweifen und suchte in den vielen Gesichtern.

			Suchte nach mir.

			Und als er mich in der Menge fand, ganz am anderen Ende der schnell schrumpfenden Höhle, war das Schlimmste … dass er sofort die Schultern hängen ließ. Unsere Blicke trafen sich, und einen einzigen klaren, strahlenden Moment lang sah ich – keine Sehnsucht auf seinem Gesicht, und es war noch nicht mal Liebe. Für diese Gefühle hätte er Hoffnung gebraucht. Er sah mich an, nur mich, und alles, was ich sah, war – Erleichterung. Erleichterung und Vertrauen, dieser unfassbare Mistkerl. Vertrauen darauf, dass ich … Und dann entspannte er sich, als hätte er einmal ganz tief durchgeatmet und sich von einer schrecklichen Last befreit, die er hatte tragen müssen. Nur war das, was er losließ … er selbst. Die wenigen Scherben der Hoffnung, die Mum ihm gegeben hatte, in dieser winzigen Hütte tief im Wald: das Einzige, was sie für ihn hatte tun können. Die Erleichterung huschte über sein Gesicht wie eine sich schließende Jalousie, die alle Emotionen mit sich nahm, und was sie zurückließ, war dieses Ding – das Schlundmaul –, das ich in der Scholomance gefunden hatte, ganz allein da sitzend, weil es nichts mehr gehabt hatte, was es hätte jagen können.

			Aber hier wurde ihm ein volles Büfett serviert.

			Ophelia runzelte die Stirn und streckte eine Hand nach Orion aus, als hätte sie bemerkt, dass etwas nicht stimmte. Sie hielt jedoch inne, kurz bevor sie ihn berührte. Das Ding mit Orions Gesicht blickte sie mit glänzenden leeren Augen an und sie wich einen Schritt zurück. Es stürzte sich nicht sofort auf sie. Schließlich war sie nur eine einzelne Hexe, strikt Malia und eine Malefizerin noch dazu, die über kein eigenes Mana verfügte und die Malia-Menge, die sie nutzte, streng rationierte. Nach den Maßstäben eines Schlundmauls war sie nicht mehr als ein einzelner zerbrochener Kartoffelchip.

			Doch dann blickte Orion zu Ruth hinüber und spitzte die Ohren wie ein Jagdhund, der Beute witterte. Sie arbeitete konzentriert, die Augen geschlossen und die Hände gespreizt, ihr Kiefer angespannt, während rot gefärbter Schweiß über ihre Haut rann: ein köstlicher Happen, immerhin. Und als hätte sie sein Interesse gespürt, zuckte sie zusammen, riss die Augen auf, starrte ihn an und hörte schlagartig auf zu hexen. Vor Entsetzen bildeten sich rote Flecken auf ihrem Gesicht und sie wich einen Schritt zurück. Die übrigen Hexen und Zauberer auf der New Yorker Plattform stolperten ebenfalls rückwärts, und die Angst wischte die Überheblichkeit aus ihren Gesichtern, als sie auf einmal alle bemerkten, dass ein verdammtes Schlundmaul mit ihnen dort oben stand, bereit fürs Abendessen.

			Ophelia war die Einzige, die sich nicht zurückzog. Vielleicht spürte sie es nicht auf dieselbe Weise oder war zu wild entschlossen, nicht zu erkennen, was sie getan hatte. Sie sagte etwas zu Orion, zeigte mit ausladender Geste auf das Schlachtfeld, auf uns alle auf der Shanghaier Seite. Vielleicht dachte sie, er hätte sich nur zufällig umgedreht und müsste daran erinnert werden, gegen wen er kämpfen sollte? Ich wusste es nicht, aber das Schlundmaul blickte zu uns herüber und war offensichtlich bereit, auf ihren Vorschlag einzugehen.

			Er kam von der Plattform herunter direkt auf uns zu, in einer einzigen schrecklichen, fließenden Bewegung. Zufrieden mit sich, wie ich annahm, wandte Ophelia sich ab und gestikulierte in Ruths Richtung, die jedoch zumindest so viel Verstand hatte, sie zweifelnd anzusehen und ganz leicht den Kopf zu schütteln. Andererseits war es offensichtlich eine hervorragende Idee, Orion eine alternative Mahlzeit anzubieten, also machte Ruth sich nach einem Moment des Zögerns wieder an die Arbeit.

			Ich stand ganz hinten auf der Shanghaier Seite, mit Li. Orion kam zielstrebig auf uns zu, selbst als der Boden sich immer weiter zusammenzog, wie bei diesen Laufbändern am Flughafen – oder bei einem Förderband, das direkt in einen flammenden Verbrennungsofen führt. Die ersten Verteidigungsreihen der Shanghaier griffen ihn bereits von hinter ihren Schutzmauern an und schleuderten ihm dieselben nutzlosen Zauber entgegen, mit denen die Leute es bei mir versucht hatten, oben im Garten – mit demselben Erfolg. Jeder einzelne Zauber zielte darauf ab, Orion in Stücke zu reißen, zu töten oder ihm wehzutun, aber er fing sie nicht ab und zerlegte sie. Er musste sich gar nicht solche Mühe machen. Er absorbierte sie einfach, ohne auch nur einen Moment innezuhalten.

			Seine Angreifer wichen zurück, als er näher kam, versuchten panisch, ihre Verteidigungsmauern zu verstärken, mit einer Wand aus Schöpfungen und Barrierezaubern. Orion blieb stehen, als er sie erreichte, und dann – streckte er sich danach, auf eine Art, die ich nicht wirklich beschreiben kann. Ich konnte es nicht direkt sehen, sondern nur spüren, auf dieselbe Weise, wie ich Magie spüren konnte, Liebe oder Wut. Doch auch wenn er nicht sichtbar war, war er da: ein gieriger Hunger, der sich stetig ausdehnte, und alles, was er berührte … verschwand einfach darin, mit einem anschwellenden Kreischen wie von menschlichen Stimmen. Und dann waren es menschliche Stimmen, die ersten Schreie menschlicher Stimmen, als er durch die Lücken fasste, die er in die Verteidigung gerissen hatte, und sich die nächstbesten Hexen und Zauberer schnappte, die dümmeren oder tapfereren, die sich noch nicht weit genug zurückgezogen hatten.

			Ich zuckte vor Schreck zusammen, vor allen erdenklichen Schrecken, die es nur gab. Das taten wir alle. Selbst die Hexen und Zauberer auf der New Yorker Seite wichen zurück. Ich konnte kleine Verzerrungen in der Luft rund um die Plattform erkennen, wo die anderen Herrinnen und Herren versuchten, Portale zu öffnen. Vermutlich wollten sie das nicht mit ansehen. Aber keins der Portale öffnete sich. Shan Feng hatte recht gehabt: Das hier war nicht nur eine Falle für ihn. Es war eine Falle für uns alle. Ophelia wollte Shan Feng aus dem Verkehr ziehen, weil er die größte Bedrohung darstellte: Er war der einzige Zauberer auf der Welt, der eine noch gewaltigere Waffe hätte erschaffen können, wenn er sich entschieden hätte, ihrem Weg zu folgen. Aber sie wollte auch, dass sämtliche Enklavler der Welt, ihre eigenen Verbündeten eingeschlossen, verstanden, dass sie über eine albtraumhafte Waffe verfügte, die sie gegen uns alle einsetzen konnte und würde, was bedeutete, dass alle hier, nachdem Ophelia sie endlich entlassen und nach Hause zurückgeschickt hatte, genau das tun würden, was sie von ihnen verlangte.

			Ich drehte mich verzweifelt wieder zu Shan Feng um, auf der Suche nach irgendetwas, irgendeiner Möglichkeit, wie ich mich, Orion und alle anderen aus dieser Falle befreien konnte, die sie aufgestellt hatte. Und Shan Feng reichte mir etwas, hielt es mit offenen Händen hoch: eine Kette mit einer polierten Scheibe von der Größe einer Untertasse, schwarz und silbern marmoriert, in ein pudrig schwarzes Stahlgestell eingefasst – ein Kraftteiler, aber zehnmal so groß wie üblich. Ich konnte die Kraft spüren, die durch ihn hindurchströmte, auch ohne ihn zu berühren. »Ich kann dich nicht zwingen, uns zu retten«, sagte er. »Ich kann dir nur geben, was du brauchst, um es zu tun. All das Mana, das wir gespart haben, um eine zweite Schule zu bauen, freiwillig gegeben.«

			Ich hätte ihm das Ding am liebsten an den Kopf geschleudert und ihn angeschrien. Aber über all das andere Geschrei hinweg hätte ich mich selbst gar nicht gehört, über die panischen Versuche der anderen Hexen und Zauberer, sich zu retten. Ihre Schilde gingen bereits in Funken sprühenden Explosionen auf, und sie wurden Zentimeter um Zentimeter über den Boden geschleift, auf Orion zu.

			»Ophelia hat ihr eigenes Kind an ein Schlundmaul verfüttert, und um anschließend so tun zu können, als hätte sie es nicht getan, hat sie das Schlundmaul in die Haut ihres Kindes gesteckt«, sagte Shan Feng. »Genau das steht nun hier vor uns. Nicht der Junge, den du geliebt hast und der sich selbst geopfert hat, um andere Kinder zu retten. Hätte er sich jemals entschieden, das hier zu tun?«

			»Halt die Klappe!«, fauchte ich ihn an, so wutentbrannt, dass es mehrstimmig aus mir herauskam und er tatsächlich erschrocken vor mir zurückwich. »Dich interessiert doch überhaupt nicht, wie sich Orion entschieden hätte. Genauso wenig wie sie.«

			Ich riss ihm die Scheibe aus der Hand und drehte mich um. Ich schleuderte die Heraufbeschwörung der Ablehnung mit aller Kraft hinaus, eine schimmernde Kuppel, mehrere Zentimeter dick, mit einer Ölfilm-Regenbogenschicht auf der gesamten Oberfläche. Die Schreie verebbten zu japsendem Schluchzen, als die Beschwörung Orion mit seinen gierig schnappenden Armen rückwärtsstieß.

			Die Hexen und Zauberer, die er bereits im Griff gehabt hatte, kamen wieder frei und stürzten zu Boden. Sie krochen auf Händen und Knien zitternd davon. Ich rannte durch die Reihen bis zur Außenhülle der Kuppel. Ich brauchte dafür nur drei Schritte, weil ich mich mit Ruths Zauber bewegte, und gemeinsam katapultierten mich ihre und meine Absicht praktisch sofort an die schillernde Wand. Die Kuppel bedeckte exakt die Hälfte der Kammer, die gewölbte Wand perfekt in einer Linie mit der glänzenden goldenen Inschrift in der Mitte, BÖSES, BLEIB FORT, Orion gefangen auf der anderen Seite.

			Aber er schaute mit glänzenden, hungrigen Augen zu mir herein, offensichtlich interessiert. Er streckte die Hände nach der Kuppel aus und legte die Handflächen darauf, und die Oberfläche begann unter dem Druck seiner Finger nachzugeben, zu wabern. Eine Weile würde sie noch durchhalten, aber nicht mehr lange. Er hatte es schon einmal geschafft, eine solche Kuppel zu durchdringen, und ein Schlundmaul war nicht nur geistlose Gier. Es bestand aus den vereinten Sehnsüchten all der Hexen und Zauberer, die es erschaffen hatten, aus ihrer Sehnsucht zu leben und aus all den Fertigkeiten, der Cleverness und der Verzweiflung, die sie in das Erreichen dieses Ziels gesteckt hatten.

			Und Ophelia hatte dieses Schlundmaul aus der wahnsinnigen Sehnsucht der Schülerinnen und Schüler eines ganzen Scholomance-Jahrgangs erschaffen, die versucht hatten, durch die Tore zu kommen: Sie hatte ihnen ihren ganzen Hunger nach Leben ausgesaugt und ihn durch ihr perfektes, unbeflecktes Kind in die Leere fließen lassen, ihren Sohn dabei zerquetscht und ihn dann als Hülle des Schlundmauls, das sie erschaffen hatte, neu gebildet.

			Und selbst wenn Orion nie wieder aus seinem eigenen Gesicht blicken würde, würde Ophelia weiter versuchen, das zu nutzen, was sie geschaffen hatte. Sie würde dem Schlundmaul die Hälfte aller Hexen und Zauberer in dieser Höhle verfüttern und anschließend einen Weg finden, es einzusperren, bis es wieder gebraucht wurde. Dann würde sie ein Portal öffnen und es hindurchlocken. Und vielleicht würde das sogar eine Zeit lang funktionieren. Dieses Ding würde mit ihr gehen, weil es wusste, dass sie ihm sein Abendessen servieren würde. Sie hätte es schon nach kürzester Zeit perfekt dressiert. Und all diese Menschen würden bis in alle Ewigkeit weiter in seinem Inneren schreien, gemeinsam mit dem allerersten Opfer, die einzige reine Seele, die Ophelia gefunden hatte – die sie zerstört und in die Leere gezwungen hatte: Orion. Und der einzige Mensch, der all das verhindern konnte, war ich.

			Aber ich tat es nicht. Ich tat gar nichts. Ich stand einfach nur auf der anderen Seite der Kuppel und sah zu, wie er sich mit Gewalt hindurchpresste, während Tränen über mein Gesicht rannen und alles Mana der Welt in meinen Fingerspitzen kribbelte, aber es war nicht genug. Es war nicht genug, um die Welt zu verändern.

			Seine Fingerspitzen bohrten sich bereits durch die Wand. Dann schloss er die Augen, legte das Gesicht zwischen seinen Händen an die Kuppel und schob es hindurch, Millimeter für Millimeter, bis die Oberfläche um seine Nase aufplatzte, seine Lippen, seine Augen. Kaum hatte sein Gesicht die innere Hülle durchbrochen, öffnete Orion die Augen und sah mich an, Orion sah mich an, und er sagte: »El! Bitte«, aber er bat mich nicht, ihn rauszuholen. Er bat mich um das einzige Geschenk, das ich ihm geben konnte. Und wenn ich es ihm nicht gab, dann würde dieses Ding durchbrechen und mich schnappen und alle anderen hinter mir. Wahrscheinlich würde es bis in alle Ewigkeit weitermachen, unsterblich, bis es eines fernen Tages auch den letzten Tropfen Mana auf der Welt verschlungen hatte und sich langsam selbst zernagte, weil alles andere bereits fort war.

			»El«, sagte Aadhya leise hinter mir, ihre Stimme zitternd, furchtbar verängstigt und tränenerstickt, aber sie war da. Sie war da und legte eine Hand auf meine Schulter. Liu hielt ihre andere Hand, umklammerte die Laute mit tränenüberströmtem Gesicht. Sie waren zu mir gekommen, um bei mir zu sein, obwohl alle anderen verzweifelt zu fliehen versuchten.

			Und dann war auch Khamis da, schleppte sich zielstrebig vorwärts, sein Gesicht mit derselben Entschlossenheit verzerrt wie damals, als er sich mir in der Schule entgegengestellt hatte, und er knurrte mich an: »Tu es! Tu es und bring es endlich hinter dich, du dumme Irre! Was willst du denn sonst tun, ihn so lassen? Dann könntest du ihn auch gleich an Patience verfüttern.«

			Ich hätte ihm ins Gesicht schlagen können. Ich hätte ihn vor Dankbarkeit küssen können, für den einzelnen Funken Wut, den er in mir entfachte und der die Verzweiflung mit reinem, heißem Feuer versengte. »Nein«, sagte ich wutentbrannt zu Khamis, zu Orion, zu Ophelia, zu Shan Feng. »Nein. Ich werde ihn nicht so lassen!« Von einleuchtender goldener Klarheit erfüllt, wie die glänzenden Buchstaben vor meinen Füßen, das Gebet der Scholomance-Tore: BÖSES, BLEIB FORT.

			Aber das Böse hauste schon von Beginn an in der Scholomance. Diese Tore waren auf einem anderen Schlundmaul errichtet worden, einem Schlundmaul, das sich standhaft geweigert hatte, sich vertreiben zu lassen, weil es auf der ganzen Welt keine besseren Jagdgründe gab: Patience. Und es war immer noch hier. Orion hatte Patience nicht zerstört. Die Scholomance stand noch immer. Er hatte Patience verschlungen, wie Patience Fortitude verschlungen hatte, wie sie beide gemeinsam ein Jahrhundert lang Kinderleben verschlungen hatten. Und all diese Kinder waren immer noch da, schrien immer noch, litten immer noch Qualen. Ich konnte sie nicht so lassen. Ich konnte keinen von ihnen so lassen.

			Ich musste Orion Lake töten.

			Ich legte mir die Kette mit Shan Fengs gewaltigem Kraftteiler um den Hals, öffnete meinen Beutel und holte die Sutras heraus. Ich schlug sie auf und hielt sie hoch, ließ das Buch von meinen Händen aufsteigen, die goldenen Beschwörungen leuchteten. Ich streckte die Hände links und rechts zu Liu und Aadhya aus, drückte sie beide ganze fest, spürte ihre Liebe und ihre Stärke, als sie meine Hände genauso drückten.

			»Haltet mich fest«, sagte ich. »Lasst nicht los. Bitte.« Orion hatte es schon beinahe durch den Schild geschafft, und ich konnte ihre Todesangst spüren, ihre Herzen, die in ihren Händen hämmerten. Es war nicht fair, sie darum zu bitten, aber ich tat es trotzdem. »Bitte.«

			»Wir sind hier«, flüsterte Liu, und Aadhya fügte zitternd hinzu: »Wir lassen nicht los.« Sie legten die Hände auf meine Schultern, genau wie vorhin, als wir in den Brunnen hinabgestiegen waren. Einen Moment später legte Khamis seine Hände auf ihre Schultern und die Berührung übertrug sich auf mich wie ein elektrischer Funke.

			Orion durchbrach die Kuppel. Sie zerbarst und regnete wie Scherben aus Eis durch die Luft, die verdampften, noch bevor sie auf den Boden trafen. Er kam auf mich zu und ich wich nicht zurück. Ich streckte die Hände nach ihm aus und hielt ihn ganz fest, alles von ihm: den grauenvollen, tobenden Hunger und all die Schöpfungen und Zauber drum herum, all die Dinge, die diesen endlosen Treibstoff benötigten. Die Schule, die Sir Alfred Cooper Browning erbaut hatte, um die Kinder der Enklavler zu retten, die Erweiterung, die London erschaffen hatte, um noch so viele mehr einzulassen. Die Dutzenden von Enklaven, deren Schlundmäuler auf der Suche nach Nahrung in die Scholomance gekrochen waren und die von Patience und Fortitude geschluckt worden waren. Und Orion. Das Kind, das Ophelia geopfert hatte, um die steigende Flut von Maleficaria aufzuhalten. Und dann sagte ich zu ihm, ganz leise und sanft und von ganzem Herzen: »Du bist bereits tot.«

			Ich brauchte dafür fast kein Mana. Ich sprach nur die offensichtliche Wahrheit aus, sagte all diesen verschlungenen Kindern die Wahrheit, Orion und allen anderen, die auf die Scholomance gegangen und nicht mehr zurückgekehrt waren, und all den zerquetschten Opfern unter jedem einzelnen Schlundmaul, das Patience geschluckt hatte. Sie alle waren bereits tot, und das war furchtbar und ungerecht und quälend schmerzhaft, aber es war die Wahrheit, und diese Wahrheit befreite sie endlich. Denn das Schlundmaul, das Orion verschlungen hatte, das Schlundmaul, das Orion aufrecht hielt, hörte mich ebenfalls und erkannte: Ja, natürlich, es war bereits tot.

			Es explodierte nicht in einem Schwall aus Fleisch und Verwesung: Ophelias Schlundmaul hatte all die anderen Körper nicht in sich behalten müssen, weil es selbst einen besseren hatte. Aber ich spürte trotzdem, wie sie entwichen – wie mit einem einzigen gewaltigen Seufzer. Und das Mana ging mit ihnen. Das Mana, das aus all diesen Leben gesaugt worden war und das noch bis zu diesem Augenblick Enklaven in aller Welt aufrechterhalten hatte, ebenso wie die Scholomance und wie das Leben eines Jungen. Es schwand dahin und Orions Körper bebte unter meinen Händen wie das Deck eines schwankenden Schiffs oder die Wellen darunter. Der Boden unter unseren Füßen wankte und wogte auf dieselbe Weise und die Bronzetore der Scholomance ächzten fürchterlich. Von der Plattform ertönten Schreie und Rufe, als all die Spalten, die Ruth versiegelt hatte, wieder aufrissen und immer breiter wurden, bevor die ganze Kammer zu beben begann und Steine von oben herabstürzten. Die Höhle war halb in die Leere gerutscht, verbunden mit der Scholomance, und sie würde nicht überleben, wenn die Schule einstürzte.

			Orion entglitt fast meinem Griff, als würde ich versuchen, etwas ebenso Unmögliches festzuhalten, ein anderes magisches Wunder, in die Leere gebaut. Aber ich ließ nicht los. Ich hielt ganz fest, hielt Orion fest, die Scholomance, die wankenden Enklaven in der Ferne, die ich nicht sehen konnte, all die Magie, die auf einem winzigen einzelligen Ort in der Leere errichtet worden war, dort, wo das Schlundmaul gewesen war. »Du bist bereits tot«, sagte ich. »Aber bleib trotzdem. Bleib bei uns und biete allen magisch begabten Kindern der Welt Zuflucht und Schutz.« Und damit ließ ich alle drei Zauber miteinander verschmelzen: die schreckliche, mörderische Wahrheit, die ich dem Schlundmaul verkünden musste, die sehnsuchtsvolle Bitte der Sutras um eine Goldene Zuflucht und die wundervolle Lüge, auf der die Scholomance errichtet worden war. Und ich ließ all das Mana in die Beschwörung fließen, das Shan Feng mir gegeben hatte, das Mana, das angespart worden war, um eine Schule zu erbauen und das Leben unzähliger Kinder zu retten. Die Aufgabe, die Orion zu seiner eigenen gemacht hatte.

			Ich wiederholte die Beschwörung aus den Sutras auf Sanskrit, die Beschwörung, die eigentlich nur »bleib« bedeutete, und Liu stimmte auf Chinesisch mit ein, in der Version, die sie in Peking benutzt hatte, während Aadhya sie beim nächsten Mal auf Englisch mit mir sprach: »Bleib und sei unser Schutz!« Während wir die Worte sprachen, spürte ich weitere Funken durch mich hindurchjagen: Auch Miranda und Antonio, Eman und Caterina hatten sich hinter Khamis unserer Menschenkette angeschlossen. Dann durchzuckte uns alle ein Schock wie ein Blitzschlag, denn Li Shan Feng hatte sich am Ende der Kette eingereiht.

			Ich schnappte nach Luft und wiederholte es erneut, bleib, obwohl ich meine eigenen Worte nicht mehr hören konnte. Noch mehr Hände und Stimmen kamen hinzu, alle auf der Shanghaier Seite strömten herbei und schlossen sich uns an, und die Macht strömte knisternd durch die Kette und durch mich hindurch. Dann hörte ich Liesels Stimme über all das Geschrei hinweg rufen: »Nicht in einer Reihe! Kommt näher ran und verteilt euch!« Sie drängte sich neben mich und legte eine Hand auf meinen Rücken, ein weiterer stützender Ast. Auch Alfie war bei ihr, streckte ebenfalls die Hand nach mir aus, während Sarah sich an seine andere klammerte. Einen Moment später war auch sein Vater da, in der Reihe direkt hinter ihm. Hexen und Zauberer von beiden Seiten scharten sich um uns, und wir alle sagten es gemeinsam: »Bleib!«, immer lauter und lauter, während die Scholomance und Orion in ihren Grundfesten erbebten.

			Er wurde immer schwerer und schwerer in meinem Griff, als versuchte ich, ihn hochzuhalten, zusammen mit der ganzen Schule und all diesen anderen Enklaven, die auf seinen Schultern lasteten, gegen den zerrenden Sog all der wogenden Macht des gestohlenen Manas, das unter ihnen versickerte. Aber alle hinter mir versuchten zu helfen, versuchten, sie oben zu halten – auf einmal waren auch Ophelia und Balthasar da. Aber sie schlossen sich der Kette nicht an. Stattdessen kamen sie zu mir und legten ihre Hände direkt auf Orion, neben meine.

			Und dann biss Aadhya – meine liebe Freundin Aad, die als Allererste verrückt genug gewesen war, auf mich zu setzen – die Zähne zusammen und legte ihre Hand auch auf Orion. Andere in der Menge fingen an, sich an Orions Eltern und ihr festzuhalten, um das Gewicht besser zu verteilen, und sie ließen noch mehr Mana fließen. Wir hielten Orion gemeinsam fest und wiederholten es immer wieder, bleib, in allen Sprachen der Welt.

			Unter unseren Füßen strahlte aus den tiefer gewordenen Rissen der gemeißelten Inschrift goldenes Licht, füllte sie aus, machte sie wieder ganz. Und das Licht war überall um uns herum, warm und voller Hoffnung, als Orion unter meinen Händen einen Satz nach vorn machte, wie jemand, der wieder auf festen Boden gezogen worden war. Stammelnd verkündete er seine Entscheidung: »Ich bleibe, El. Ich bleibe«, und küsste mich durch unsere Tränen.
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			Kapitel 17 

Die Scholomance
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			Das Taxi fuhr Mum und mich bis zum Tor am Ende der Einfahrt, wo eine Wolke aus kleinen grünen Vögeln aus den Bäumen aufstieg, als es anhielt. Wir warteten, bis das Auto davongefahren war, bevor wir das Tor öffneten und gemeinsam das Anwesen betraten, rundherum umgeben von hohen Mauern und dem Gesang des Dschungels. Es nieselte ein wenig, aber wir öffneten unsere Schirme nicht. Der Nebel und die sanfte Brise waren bei der Hitze angenehm kühl auf unserer Haut. Wir hatten es nicht eilig. Mum war auf der Reise hierher immer stiller geworden und hatte unterwegs im Taxi ein paarmal die Augen geschlossen, um zu meditieren. Sie blieb nicht stehen, aber sie nahm meine Hand und hielt sie ein kleines bisschen zu fest.

			Wir hatten erst fast den halben Weg geschafft, als meine Großmutter die Einfahrt hinunter auf uns zugerannt kam, als hätte sie die ganze Zeit auf der Lauer gelegen und die Straße überwacht – mithilfe dieser Vögel vielleicht? Sie blieb ein paar Schritte entfernt von uns stehen, zögernd, sah erst Mum und dann mich mit feuchten Augen unsicher an, die Arme halb ausgestreckt. Ich spürte, wie Mum tief ein- und wieder ausatmete und ihre Angst und ihren Schmerz absichtlich entweichen ließ. Dann löste sie sich von mir und ging auf meine Großmutter zu, auch ihre Hände ausgestreckt. Sitabai stürzte förmlich auf sie zu, um sie zu begrüßen, und umschloss Mums Hände ganz fest.

			Am ersten Abend luden Sitabai und mein Großvater uns zu einem ruhigen Abendessen in ihrem Wohnzimmer ein, am zweiten Abend kamen noch eine Handvoll weitere Familienmitglieder hinzu, Cousins und Cousinen zweiten und dritten Grades, die nur ein paar Jahre älter waren als ich. Im Laufe unseres Besuchs wurde die Gruppe allmählich immer größer, bis wir am letzten Abend mit der gesamten Familie im Innenhof zusammen aßen.

			Mum hatte sich den ganzen Vormittag lang ausführlich mit Deepthi unterhalten und war dann in den Dschungel hinausgegangen, zu einer kleinen Wasserfallklippe, die mein Großvater uns gezeigt hatte, weil Dad diesen Ort geliebt hatte. Sie hatte den Rest des Tages dort verbracht, und ihr innerer Frieden war bei ihrer Rückkehr … vielleicht nicht ganz wiederhergestellt, aber doch deutlich größer, hatte ich den Eindruck. Sie drückte mich an sich und flüsterte: »Ich bin froh, dass ich hergekommen bin.«

			Ich selbst war mir da nicht so sicher, noch nicht. Vielleicht würde ich noch oft hierherkommen müssen, um mir wirklich sicher zu sein.

			Aber dieses eine Mal hatte ich zurückkehren müssen. Ich hatte es so lange hinausgezögert, wie ich nur konnte. Ich hatte wieder mit den Sutras unter dem Kopfkissen geschlafen, genau wie in der Schule. Doch in dieser letzten Nacht, nachdem das Geschirr abgeräumt und die kleineren Kinder ins Bett gebracht worden waren, zwang ich mich schließlich dazu, die Sutras aus ihrer Schatulle zu nehmen und sie Deepthi zu bringen, die in ihrer geschützten Ecke des Innenhofs saß, während die leichte Brise durch die Bretterwände hereinflüsterte.

			Ich saß neben ihr, während sie das Buch auf dem Schoß festhielt und es ganz hinten aufschlug, bei der Ergänzung, die Liesel fein säuberlich niedergeschrieben hatte: zehn volle Seiten mit Zauberdiagrammen und neuen Beschwörungsformeln. Ich hatte fast einen ganzen Monat lang mit ihr, Liu und Aadhya daran gearbeitet, die meiste Zeit in der Londoner Enklave, jede einzelne Minute mürrisch und seekrank, auch dank dieses grauenvollen Gefühls, dass all ihre Schlundmäuler noch immer dort draußen herumlungerten, irgendwo in der Welt, endlos an ihren Opfern nagend.

			»Ich kann dir mit München aber nicht helfen«, hatte ich zu Liesel gesagt, als ich zu ihr gegangen war, um sie zu fragen, was sie für ihre Hilfe von mir wollte. Aber sie hatte nur genervt abgewinkt, als würde sie damit nicht einen jahrelangen Rachetraum einfach so aufgeben, und erwidert: »Vergiss es. Wir haben wirklich Wichtigeres zu tun.« Und zu dem »wir« in diesem Satz gehörte ich gerne.

			Alfie hatte seinen Vater überredet, uns zu erlauben, Londons Fundamente genauer unter die Lupe zu nehmen und einen Plan zu erarbeiten, um sie zu ersetzen. Das erste befand sich in der Ratskammer, ganz unten im Herzen der alten römischen Villa, war aus Kalkstein gehauen und im Laufe der Jahrhunderte furchtbar porös geworden, weil die lateinischen Zauber an den Rändern schon ziemlich undeutlich waren. Dann waren da die groben Steinziegel aus der Eroberer- und Tudor-Zeit, über denen sich heute die riesige Bibliothek und der grüne Denkmalpark befanden, mit dem sie an ihre toten Kinder erinnerten – aber nicht an all die anderen toten Kinder, die gestorben waren, um die Enklave am Laufen zu halten.

			Der größte Fundamentstein war aus Stahl gegossen – er war in der Mitte ganz verbogen und stark verformt –, es war der, den sie auf Fortitudes Rücken erbaut hatten, 1908, um ihre Märchengärten in der Leere zu verankern. Jetzt wurde mir beim Gedanken daran nicht mehr flau im Magen. All die darin eingravierten Zauber waren fort, miteinander verschwommen, als hätte sie jemand in einem Hochofen eingeschmolzen. Aber wenn man aus einem schrägen Winkel darauf schaute, konnte man stattdessen beinahe ein einzelnes Wort ausmachen: BLEIB. Als wäre die Goldene Beschwörung, die wir alle gemeinsam gesprochen hatten, vor den Toren der Scholomance, durch die gesamte schreckliche Kette des Todes gerollt, durch Orion und Patience und was immer auch von Fortitude noch übrig war, und hätte das Fundament wieder in der Leere verankert.

			Aber es gab noch fünf weitere: die Fundamentsteine, die hastig während des Krieges gelegt worden waren. Sie waren mit weniger Mana erbaut worden, weshalb sie auch nicht mehr als einen oder zwei Korridore aus eigener Kraft tragen konnten, aber die Schlundmäuler waren trotzdem in die Welt hinausgezogen. Und sie waren noch immer dort draußen, irgendwo. Saugten noch immer all die Opfer aus, die sie je verschlungen hatten, stets auf der Suche nach mehr.

			Also hatten Aadhya und Liesel mir geholfen, die Sutras haargenau aufzudröseln und die Fäden der Macht in den Zaubern zu finden, diese wunderschönen goldenen Fäden, die ich in Händen hielt, wenn ich ein neues Fundament erschuf, die Worte in die Leere sprach und sie bat, zu bleiben. Und Liu hatte einen Weg gefunden, die Beschwörungen mit einem Chor aus Hexen und Zauberern im Zentrum zu vollführen, anstatt nur mit einer einzelnen Stimme, solange sie alle strikt Mana waren.

			»Sanjay und Pallavi können die Beschwörungsformeln bereits auswendig«, sagte ich – zwei meiner vielen, vielen Cousins und Cousinen, die zufällig beide Spezialisten für Beschwörungen in vedischem Sanskrit waren. »Sie können sie den anderen beibringen.«

			Deepthi nickte traurig und legte die Hände auf meine Wangen. »Bist du zufrieden?«, fragte sie mich leise.

			Ich antwortete ihr nicht sofort. Ich war mir nicht sicher. Ich streckte meine Hand aus, um die Sutras noch einmal zu berühren, strich mit den Fingern über das vertraute Muster auf dem Buchdeckel. Inzwischen hätte ich es mit geschlossenen Augen nachzeichnen können. Es war immer noch die Arbeit, die ich tun wollte, die Arbeit, die ich mit Freude hätte tun können. Aber auch andere konnten diese Arbeit nun verrichten. Und ich musste froh darüber sein. Ich hatte einen Weg finden müssen, es anderen zu ermöglichen. Denn wenn ich die Einzige geblieben wäre, so wie Purochana damals – die einzige Hexe seit tausend Jahren, die in der Lage war, Enklaven vom Goldenen Stein zu errichten –, dann hätten, wenn ich einmal nicht mehr war, alle wieder genauso weitergemacht wie vorher. Sie hätten wieder angefangen, Schlundmäuler zu erschaffen. Und das wusste ich so verflucht sicher, weil sie bereit waren, es auch jetzt zu tun, obwohl es mich noch gab.

			An den Toren der Scholomance hatten in ihrer Panik alle mitgeholfen, selbst die hinterhältigsten und selbstsüchtigsten Enklavenratsmitglieder der Welt. Aber eben nur, weil sie in einer Höhle gefangen waren, die drohte, über ihnen einzustürzen, und weil ihr Selbsterhaltungstrieb die Führung übernommen hatte. Doch jetzt? Nun, die Anführerinnen und Anführer von vierzig Enklaven hatten sich in dieser Kammer befunden, mit unbegrenztem Zugang zu ihren jeweiligen Mana-Speichern. Ich wusste nicht, wie viel Mana es gekostet hatte, all diese alte, gestohlene Kraft unter der Scholomance und unter den anderen Enklaven zu ersetzen, aber ich vermutete, dass ihre Speicher größtenteils leer waren. Und sie wollten sie wieder auffüllen.

			Am Morgen danach hatte ich in der hintersten Ecke der Gärten von Sintra gesessen, meine Haut noch immer vom Staub des Beinahe-Untergangs bedeckt, als Antonio und Caterina mit leuchtenden Augen zu mir gekommen waren und mich voller Aufregung gefragt hatten, ob ich mich ihnen als Gründungsmitglied der neuen Enklave anschließen wollte, die sie zu errichten gedachten. Sie wollten eine Art Tagesstätte erschaffen, in der unabhängige Hexen und Zauberer, die keine große Familie hatten, ihre kleinen Kinder unter der Woche abliefern und am Wochenende und in den Ferien wieder abholen konnten, wenn sie mehr Zeit hatten, um sich um sie zu kümmern. Wenn es gut lief, konnten sie auf jedem Kontinent eine eröffnen! Ein ganzes Enklaven-Franchise!

			Und sie konnten es wirklich schaffen, versicherten sie mir, weil die Ratsmitglieder ihrer beiden Enklaven ihnen ein sensationelles Angebot für die Enklavenbauzauber gemacht hatten.

			Minutenlang sprudelten die beiden vor Begeisterung, grandiosen Plänen und Idealismus förmlich über, bevor sie meinen Gesichtsausdruck bemerkten – und das Brodeln der sich über uns zusammenbrauenden Sturmwolken –, woraufhin sie unsicher verstummten. Wenn es irgendjemand anders gewesen wäre, hätte ich sie wahrscheinlich von der Erdoberfläche gebrüllt. Aber stattdessen erklärte ich ihnen, dass sie am besten Aadhya oder Liesel fragen sollten, warum das Ganze eine extrem miese Idee war, woraufhin sie hastig nickten, davoneilten und mich allein zurückließen, damit ich wutschäumend darüber sinnieren konnte, dass meine Karriereziele offensichtlich hinfällig geworden waren.

			Wenn es nach ihnen gegangen wäre, hätten die Enklaven einfach weiter die alten Zauber verkauft, weil Enklaven nun mal so an ihr Mana-Vermögen kamen. Und die Hexen und Zauberer draußen würden sie weiterhin kaufen, weil sie sich eine eigene riesige, moderne Enklave wünschten. Davon abgesehen wussten sie nicht, was sie damit genau kauften – wollten es nicht wissen –, bis sie bereits die Hälfte des Manas, das sie über Jahrzehnte gespart hatten, in den Handel hatten fließen lassen, und das konnten sie schließlich nicht einfach so wieder rausholen. Und an diesem Punkt mussten sie Shan Fengs Entscheidung treffen und ihre Kinder entweder in den von anderen Enklaven erschaffenen Schlundmäulern sterben lassen oder selbst ein neues in die Welt hinausschicken.

			Ich hatte versucht, sie mit Worten aufzuhalten, mit Erklärungen. Aber es war schier unmöglich, den Leuten überhaupt von den Schlundmäulern unter den Enklaven zu erzählen. Die Zwangszauber waren sogar noch übler, als uns bewusst gewesen war. Sämtliche Magische in leitenden Positionen, beim Journal für Studien über Maleficaria, zum Beispiel, oder bei der geheimen Facebookgruppe, der alle älteren Hexen und Zauberer angehörten, waren Ratsmitglieder. Sie alle hatten dem Zwang zustimmen müssen, bevor es ihnen überhaupt erlaubt worden war, diese wichtigen Positionen zu übernehmen. Und es war nicht nur so, dass sie anderen nichts davon erzählen konnten – sie waren auch gezwungen, diese Informationen zu verbergen. Jedes Mal, wenn wir versuchten, etwas online zu posten, wurde es wieder entfernt oder verändert, unsere Konten gesperrt oder gelöscht.

			Und je mehr wir uns anstrengten, desto schlimmer wurde es. Ich hatte inzwischen das dritte Smartphone, weil die anderen beiden auf mysteriöse Weise den Geist aufgegeben hatten, kurz nachdem ich damit eine Nachricht an ein paar Dutzend Leute verschickt hatte. Die einzige zuverlässige Möglichkeit, diese bedeutende Information weiterzugeben, war es, wenn einer von uns, die wir bereits Bescheid wussten, es von Angesicht zu Angesicht tat. Außerdem wurden wir ohnehin bereits wahlweise als Trolle oder Jugendliche mit zu überbordender Fantasie bezeichnet. Es würde den Leuten also nicht schwerfallen, diese beruhigende Mauer wieder hochzuziehen, ob vor ihren eigenen Augen oder vor denen anderer.

			Ich hatte zudem versucht, mich dem Problem von der anderen Seite zu nähern. Ich hatte sämtliche Ratsmitglieder vor den Toren der Scholomance wissen lassen, dass ich bereit war, auch ihre Fundamentsteine zu ersetzen, und dass sie dafür nichts weiter tun mussten, als das nötige Mana zu sammeln. Und ich hatte, soweit es mir eben möglich war, auch alle unabhängigen Hexen und Zauberer wissen lassen, dass ich eine brandneue Enklave vom Goldenen Stein für sie bauen würde, für die nur ein paar Jahre Mana nötig waren.

			Bislang hatten sich exakt null Interessenten bei mir gemeldet. Um das nötige Mana für das Ersetzen eines Fundamentsteins zu erhalten, müssten die meisten Enklaven ihre Tore für dreimal so viele Hexen und Zauberer öffnen. In einer kleinen Goldenen Enklave hingegen war gerade genug Platz, um die Kinder nachts sicher ins Bett zu bringen. Es gab ein paar Zirkel, hauptsächlich ehemalige Mitschülerinnen und Mitschüler, die begonnen hatten, Mana zu sammeln. Aber allen, die bereits über das nötige Mana verfügten, fiel es schwer, sich dazu durchzuringen, es für eine Goldene Enklave auszugeben, wenn die altbewährten ihnen die Zauber für eine moderne Enklave zu Dumpingpreisen anboten.

			Es würde sich nichts ändern. Es würde sich niemals etwas ändern, wenn ich zuließ, dass es weiter nach ihnen ging. Und deshalb mussten andere die Arbeit verrichten, die ich hatte tun wollen – die Arbeit des Aufbaus, die mein Herz zum Singen brachte –, während ich losziehen und die Aufgabe erfüllen musste, die ich nicht erfüllen wollte. Die schreckliche Aufgabe, die nur ich erfüllen konnte.

			Denn es gab eine, nur eine einzige Sache, die Enklavler dazu bringen würde, ihre Tore für alle unabhängigen Hexen und Zauberer der Welt zu öffnen, ihre Fundamente zu ersetzen und ihre Enklaven in eine Zuflucht für alle zu verwandeln: Angst. Angst vor dem unbekannten Malefizer, dem Feind aller Enklaven, der noch immer durch die Welt streifte und sie jeden Moment vernichten konnte. Darum hatten sie es in Peking getan, und darum hatten sie es in Dubai getan: weil ihnen keine andere Wahl geblieben war. Sie hatten teilen müssen, weil sie sonst zusehen hätten müssen, wie ihre gesamte Enklave in die Dunkelheit abrutschte. Und wenn diese beiden Möglichkeiten zur Wahl standen, dann kam einem Teilen plötzlich gar nicht mehr so unerträglich vor. Auf diese Weise hatte Alfie auch Sir Richard und den Rest des Londoner Enklavenrats davon überzeugt, wie dringend nötig es war, alle acht verbliebenen Schlundmaulfundamente zu ersetzen: Er hatte ihnen klargemacht, dass die Chancen, dass sie noch einmal angegriffen werden würden, zu hoch waren, um sich beruhigt zurückzulehnen.

			Ich konnte also nicht die Arbeit tun, die ich tun wollte, aber ich konnte in der Welt Platz für diese Arbeit schaffen, indem ich Deepthis Prophezeiung erfüllte und Tod und Zerstörung über alle Enklaven der Welt brachte – indem ich die Schlundmäuler jagte, die ihnen zugrunde lagen.

			Und sobald ich einem von ihnen nahe genug kam, sobald ich ein Schlundmaul ins Visier genommen hatte, wussten Deepthi und die vier anderen Mitglieder der Familie meines Vaters, die ihre Gabe bis zu einem gewissen Grad geerbt hatten, welche Enklave untergehen würde, wenn ich es vernichtete. Und dann würden sie es dieser Enklave sagen, wie sie es auch Dubai gesagt hatten, und ihnen anbieten, zu ihnen zu kommen und den Fundamentstein zu ersetzen, gerade noch rechtzeitig. So wie ich es in Dubai getan hatte.

			Jedes Mal, wenn ich ein Schlundmaul aufspürte, musste eine weitere Enklave ihre Tore öffnen, und so nahmen sie nach und nach all die Hexen und Zauberer auf, die neue Enklaven hatten erbauen wollen. Vielleicht würden so im Laufe der Zeit auch mehr von ihnen strikt Mana werden: Meine Familie würde die Beschwörungen aus den Sutras kostenlos mit ihnen teilen, und ganz sicher würden auch andere Enklaven gern über diese Macht verfügen. Und je mehr Schlundmäuler ich vernichtete, desto schneller würde es geschehen.

			Deepthi wartete noch immer auf eine Antwort: War ich zufrieden? Ich zog meine Hand von den Sutras zurück und ließ sie auf ihrem Schoß liegen. »Ich werde einen Weg finden, es zu sein«, antwortete ich bestimmt und meinte es auch so. Ich hatte Orion dasselbe gesagt: Ich war am Leben, ich hatte es aus der Scholomance geschafft, genau wie alle, die ich liebte, obwohl ich kein Recht gehabt hatte, auch nur halb so viel zu erwarten.

			[image: ]

			Deshalb war natürlich das Nächste, was ich tat, in die Scholomance zurückzukehren.

			Ich umarmte Mum am Flughafen zum Abschied, als sie wieder nach Wales zurückflog.

			»Vielleicht wirst du ab jetzt zwei Zuhause haben«, sagte sie zu mir, durch ihre Tränen lächelnd, und gab mir einen Kuss. »Komm bald zurück.« Nachdem sie fort war, stieg ich in meinen eigenen Flieger nach Portugal.

			Auf den großen Anschlagtafeln an den Außenmauern des Museums war noch immer zu lesen: WEGEN RENOVIERUNGSARBEITEN GESCHLOSSEN, während an den Toren höfliche Wachen mit ausdruckslosen Mienen standen, die dafür sorgten, dass keine Gewöhnlichen auf das Gelände gelangten. In den Gärten war das schlimmste Chaos bereits beseitigt worden und die Statuen wieder dorthin zurückgekehrt, wo sie hingehörten – sei es, indem sie repariert und wieder auf ihre Sockel gesetzt oder wieder in Menschen zurückverwandelt worden waren. Dabei war jedoch jemandem ein kleiner Fehler unterlaufen, der dazu geführt hatte, dass mehrere Leute mit Pfeil und Bogen durch den Garten gejagt wurden, bis die fragliche, ziemlich zielstrebige Diana wieder zu Stein verwandelt worden war.

			Der Weg zur Schule stand im Augenblick sperrangelweit offen, womit ich meine, dass ich nur drei Verschleierungszauber überwinden und mich dann zehn Minuten durch nasskalte Tunnel kämpfen musste, um zum Eingangsbereich zu gelangen. Die Tore saßen fest in ihren Rahmen und auch die Reparatur des Festsaals war beinahe vollkommen abgeschlossen. Geschäftiger Arbeitslärm hallte durch die großen Wartungsschächte aus den oberen Stockwerken herab, wo riesige Erschaffungsteams unter Hochdruck daran arbeiteten, neue Schlafsaalbereiche zu installieren, fast doppelt so umfangreich wie die alten. Auch die Zimmer an sich würden größer werden, aber nicht, um mehr Luxus bieten zu können: Von jetzt an würden sich immer zwei Schüler oder Schülerinnen ein Zimmer teilen.

			Shan Feng und Balthasar waren in der Werkstatt, als ich mit dem Fahrstuhl nach oben fuhr, und ich ging kurz bei ihnen vorbei und fragte sie, ob sie meine Hilfe mit einigen der schwereren Teile benötigten. Ich hatte ihren Zeitplan bereits um mehrere Wochen verkürzen können, indem ich ein paar der größeren Bauteile durch die Schächte nach oben gebracht hatte. »Nein, ich glaube, wir brauchen deine Unterstützung jetzt nicht mehr«, antwortete Shan Feng mit einem Blick auf seine zahlreichen Baupläne. »Bei der Konstruktion läuft alles planmäßig. Wir werden im September fertig sein.«

			»Und der Testlauf mit den neuen Einziehungszaubern gestern hat auch gut funktioniert«, fügte Balthasar hinzu. Er hielt einen Moment inne, bevor er mir zögernd mitteilte: »Herrin Vance hat beschlossen, sich zur Ruhe zu setzen. Ophelia wurde bereits gewählt.«

			Ich gratulierte nicht. Stattdessen stapfte ich wutentbrannt davon. Sie hatte einen kompletten Scholomance-Jahrgang ermordet, ihr eigenes Kind auf grauenvolle Weise in ein Menschenopfer verwandelt und uns beinahe alle vernichtet – und die logische Reaktion darauf war, sie zur Herrin zu ernennen.

			Ich hatte mit einiger Anstrengung versucht, mir einzureden, dass ich nicht genau das tat, was Ophelia die ganze Zeit hatte erreichen wollen: Enklaven dazu zu zwingen, sich nicht weiter zu vermehren, sondern zu teilen. Mum hatte mit ihrer sanften Art ihr Bestes getan, um mir zu versichern, dass ich überhaupt nicht so war wie Ophelia und dass die Mittel genauso wichtig waren wie der Zweck, aber das hatte nicht geholfen: Ich wusste es bereits. Ich war einfach nur wütend. Ich wollte, dass Ophelia bezahlte, aber stattdessen bekam sie praktisch alles, was sie wollte. Und falls ihr das, was sie getan hatte, auch nur ein bisschen leidtat, dann wusste ich nichts davon und würde es auch niemals erfahren, weil Deepthi mich einmal mehr inständig davor gewarnt hatte, nach New York zu gehen und Ophelia mit dem Gesicht voraus in einen Müllhaufen zu stecken.

			Die verschlungenen Korridore mit den Seminarräumen waren genau da, wo sie immer gewesen waren, was bedeutete: Sie befanden sich an ganz anderen Orten als bei all den anderen Malen, wenn ich versucht hatte, meinen Weg zum Unterricht zu finden. Aber sie fühlten sich nicht genauso an. Die Reinigungsmaschine war erneuert und verbessert worden und die Todesflammenwände während der Feineinstellungsphase ein Dutzend Mal hin und her gefegt. Selbst die ältesten Flecken waren weggebrannt, und alles erstrahlte frisch und sauber im Licht der neuen Lampen, die überall installiert worden waren: winzige Konstrukte aus LEDs und Mana und entschieden billiger als die alten. Aber es waren nicht die verschwundenen Flecken, die den eigentlichen Unterschied ausmachten.

			Ich hatte die Schule gehasst, seit ich dort angekommen war, als hätte ich von Anfang an die schreckliche Lüge gespürt, die in ihrem Herzen lebte, das verwesende Fleisch unter meinen Füßen. Und nun war diese Lüge verschwunden, ersetzt durch die Bitte, die wir alle gemeinsam ausgestoßen hatten: Bleib und sei unser Schutz. Ich musste mich richtig anstrengen und all meine schlimmsten Erinnerungen daran wieder aufleben lassen, wie ich in dieser oder jener Ecke angefallen oder hier oder dort verhöhnt worden war, wenn ich diesen Ort weiterhin hassen wollte.

			Mürrisch schlurfte ich zur Turnhalle. Ich war so entschlossen, zumindest sie zu hassen, dass ich den winzigen, handflächengroßen Verdauer gar nicht bemerkte, der sich von der Wand schälte, um sich auf meinen Hinterkopf zu stürzen. Dämlicherweise! Er hatte noch nicht mal die halbe Strecke geschafft, als er aus der Luft gepflückt wurde und mit einem leisen Knall verschwand. Ich wirbelte herum und sah, wie Orion mich selbstgefällig angrinste. »Ich eröffne hiermit den Wettkampf«, verkündete er.

			Ich funkelte ihn an. »Du eröffnest keinen Wettkampf, du Volltrottel. Du würdest für den Rest deines Lebens versuchen, mich einzuholen.« Er strahlte mich nur an, kein bisschen entmutigt.

			Wir waren uns nicht sicher, wieso er immer noch in der Lage war, Mals Mana auszusaugen, nun, da sein inneres Schlundmaul verschwunden war. Die einzige plausible Erklärung war von ihm selbst gekommen, als er mit den Schultern gezuckt und gesagt hatte: »Das konnte ich schon immer«, mit einem leicht verwunderten Unterton darüber, warum uns das überraschte. Es war die Art von Überzeugung, mit der man fast alles erreichen konnte. Orion wurde nicht mehr von einem Schlundmaul aufrecht gehalten, aber er war noch immer direkt mit der Leere verbunden: Wir hatten ihm nur einen neuen Goldenen Enklavensockel verpasst.

			Auf seinen Schultern türmten sich, wie bei Atlas, die Scholomance und ein Dutzend anderer Enklaven übereinander, doch er schien ihr Gewicht überhaupt nicht zu bemerken. Die Welt war wieder in Ordnung, soweit es ihn betraf. Der Mistkerl war noch nicht mal wütend auf Ophelia. Ich redete nicht mehr mit ihm darüber. Am Morgen nach der Schlacht hatte er mir allen Ernstes erklärt, dass sie einen schrecklichen Fehler gemacht, sich jedoch bei ihm entschuldigt und ihn gebeten hätte, ihr zu verzeihen – und er hatte es getan, wofür ich ihm tobend vor Wut fast das ganze Gesicht zerfetzt hätte. Ich hätte höchstens darüber nachgedacht, ihr zu verzeihen, wenn sie den Rest ihres Lebens damit verbracht hätte, die Toiletten der Familien sämtlicher Hexen- und Zaubererkinder zu schrubben, die sie getötet hatte, aber ehrlich gesagt noch nicht mal dann.

			Ich hatte ihn gezwungen, mich nach Wales zu begleiten und so lange dortzubleiben, wie es dauerte, um seinem Trauma auf den Grund zu gehen, indem er endlos mit Mum redete, mit ihrem Zirkel arbeitete und lange Spaziergänge in den Wäldern unternahm. Nach drei Tagen hatte Mum sich mit mir hingesetzt und mir erklärt, dass Orion aus einem ganz bestimmten und sehr guten Grund verstört gewesen war, den ich jedoch aus der Welt geschafft hatte, und dass es vollkommen in Ordnung sei, dass er sich jetzt, da dieser Grund verschwunden war, wieder gut fühle, weshalb ich aufhören solle, ihm ein Trauma anzudichten. Oh, und dann erklärte sie mir, dass ich diejenige sei, die eine Therapie brauche. Am Ende verbrachte also ich stattdessen mehrere Wochen in der Kommune damit, Mum hinterherzudackeln, bis ich es irgendwann nicht mehr aushielt und Liesel in meiner Verzweiflung anschrieb, weil ich irgendetwas tun musste.

			»Was machst du überhaupt hier?«, fragte ich Orion. »In der Schule gibt’s kein einziges Kind, auf das du aufpassen könntest. Du musst hier also nicht die ganze Zeit wie ein Troll rumlungern.«

			Er erwiderte milde: »Mir gefällt’s hier. Und überhaupt, draußen ist es zu heiß«, was absoluter Unsinn war. Draußen war es tatsächlich zu heiß, weil es ein sonniger Tag mitten im August in Portugal war und ich auf dem Weg vom Palast zu dem Brunnen fast einen Hitzschlag erlitten hätte. Aber das war noch nicht mal annähernd ein guter Grund, die Turnhalle vorzuziehen, selbst wenn sie im Augenblick voller riesiger alter Bäume war, deren Blätter leise in der sanften Brise raschelten, während ein breiter Bach quer durch den Raum floss, einen Hügel hinauf und hinunter und über graue Felsen gurgelte, mit einer perfekt geschwungenen roten Bogenbrücke, die zum Pavillon führte.

			Wir gingen gemeinsam hinüber und setzten uns auf die Stufen. Auf dem Tisch im Inneren standen ein Krug mit kaltem Wasser, eine Schüssel mit Obst und eine mit Edamame.

			»Wie viele Schlundmäuler, glaubst du, gibt es dort draußen?«, fragte Orion.

			Ich zuckte leicht mit einer Schulter. Ich wollte nicht wirklich über die Anzahl nachdenken. Wenn das entsprechende Schlundmaul getötet worden war, stürzte die Enklave in sich zusammen, aber andersrum passierte nicht dasselbe. Enklaven konnten verschwinden und in Vergessenheit geraten, in die Leere stürzen oder ihre Eingänge blockiert und die Hexen und Zauberer darin getötet werden. Das Schlundmaul, das sie geschaffen hatten, verschwand deswegen nicht. Es kroch weiter durch die Welt, endlos hungrig. Und wie viele Enklaven waren in den letzten fünftausend Jahren erschaffen worden, alle auf in der Leere zerquetschten Leben erbaut? Mindestens Hunderte. Und die Schlundmäuler versteckten sich sicher alle vor mir, so gut sie konnten.

			Aber wenigstens würde ich Hilfe haben. Aadhya hatte Liu zu sich nach Hause nach New Jersey mitgenommen, damit sie sich noch ein wenig erholen konnte – und ordentlich gefüttert und aufgepäppelt wurde –, bevor wir loslegten. Aber der Plan war, dass wir uns in Kapstadt treffen würden, sobald die Schule so gut wie fertig war. Allein im letzten Monat waren in Südafrika siebzehn Schlundmaulsichtungen verzeichnet worden. Jowani wartete dort bereits auf uns.

			Liesel würde von London aus ein Netzwerk für uns aufbauen, oder besser gesagt: zwei. Das eine Netzwerk war offiziell eine allgemeine Umfrage über Schlundmäuler, die den Leuten dabei helfen sollte, den Dingern aus dem Weg zu gehen, nun, da sie Hexen und Zauberer aggressiver angriffen als früher. Dabei würden die Teilnehmer aus aller Welt Berichte über Schlundmaulsichtungen einschicken. Bei dem zweiten Netzwerk handelte es sich um eine kleine, handverlesene Gruppe ehemaliger Mitschülerinnen und Mitschüler weltweit, die alle bei unserem eigentlichen Projekt mitarbeiteten. Sie würden dabei helfen, unsere kleine Jagdgesellschaft unbemerkt in das und aus dem Land zu schaffen – im Idealfall, ohne dass irgendjemand etwas davon mitbekam. Anschließend würden sie Berichte über erfundene Sichtungen des verstorbenen, von niemandem betrauerten Schlundmauls streuen, nur für den Fall, dass wir entdeckt worden wären, und nebenbei auch auf andere Weise für Verwirrung sorgen, um meine Aktivitäten zu verschleiern.

			Das war zwar alles wirklich clever, aber ich war mir trotzdem ziemlich sicher, dass die Leute uns früher oder später auf die Schliche kommen würden. Wahrscheinlich eher später, da wir gerade den Umbruch eines ganzen Jahrzehnts in zwei Wochen gepackt hatten und alle sich erst mal davon erholen mussten. Selbst die meisten, die sich unten in der Kammer der Mana-Kette angeschlossen hatten, verstanden nicht ganz, was wir genau getan hatten. Sie hatten sich der Beschwörung angeschlossen, weil sie gesehen hatten, wie Shan Feng es tat, oder Ophelia, oder weil sie schlichtweg Angst gehabt hatten, ihnen könnte das Höhlendach auf den Kopf fallen. Die meisten von ihnen glaubten nun, dass Shanghai und New York Frieden geschlossen hatten und es zu den Bedingungen gehört hatte, die Scholomance gemeinsam zu retten.

			Andererseits hatte inzwischen eine ganze Reihe von Leuten gesehen, wie ich ein Schlundmaul tötete, oder wussten zumindest, wozu ich in der Lage war. Davon abgesehen wussten natürlich auch alle Ratsmitglieder, was ihre Enklaven aufrechterhielt. Irgendwann würde jemand, der mir feindlich gesonnen war, eins und eins zusammenzählen, und ich hatte keine Ahnung, was ich dann tun würde. Shan Feng und Ophelia mochten meinen Kreuzzug vielleicht voll und ganz unterstützen, aber es war auch ganz einfach, so zu empfinden, wenn man an der Spitze einer der mächtigsten Enklaven der Welt stand. Andere Enklavler könnten hingegen mehr als nur ein wenig verärgert darauf reagieren.

			Nach der Schlacht hatte ich Aad und Liu vorgeschlagen, nach Hause zu gehen und sich besser nicht zu sehr in die Sache hineinziehen zu lassen, aber Liu hatte sofort und sehr bestimmt geantwortet: »Nein.« Was verständlich gewesen wäre, wenn Zuhause die Pekinger Enklave bedeutet hätte. Aber das war sie nicht mehr. Shan Feng hatte eine stille Übereinkunft mit dem neu gewählten Enklavenrat getroffen: Peking hatte sieben von Shanghais altgedienten Arbeitern aufgenommen – die noch immer mehrere Jahre davon entfernt gewesen waren, aufgenommen zu werden, und daher mehr als bereit, sich mit etwas weniger Platz zu begnügen –, und Liu und ihre engste Familie waren dafür stattdessen in die Shanghaier Enklave gezogen.

			»Was ist mit Yuyan?«, hatte ich es versucht – Liu hatte sie bereits auf die Liste für Liesels zweites Netzwerk gesetzt –, aber Liu hatte mich nur mit ein wenig wässrigen Augen angelächelt und erwidert: »Vielleicht, nachdem Shanghai sein Fundament ersetzt hat.« Und da konnte ich ihr schlecht widersprechen.

			Die pragmatische Aadhya hatte nur mit den Schultern gezuckt und erwidert: »Ich bin nicht verrückt, El. Deshalb werde ich sicher nicht den Rest meines Lebens damit verbringen, das zu tun. Aber ich bin bereit, einen Teil meines Lebens damit zu verbringen, weil es die Sache wert ist, und im Moment wirst du am meisten Hilfe brauchen, um herauszufinden, wie du das Ganze schaffen kannst. Und überhaupt, wenn jemand versucht, über Liu oder mich an dich ranzukommen, dann wird er das tun, egal, ob wir nun bei dir sind oder nicht. Das war nun mal der Preis, als wir unsere Namen an diese Wand geschrieben haben. Allerdings«, fügte sie energisch hinzu, »fordere ich hiermit offiziell: in Zukunft keine Hostels mehr! In diesem Laden hat’s gestunken wie im Waschraum der Jungs in der Schule. Du kannst in meinem Hotelzimmer auf dem Boden schlafen, wenn du unbedingt beweisen musst, wie asketisch du bist.«

			Liesel schnaubte nur, als ich ihr dasselbe vorschlug. »Wenn du versuchst, das Ganze allein durchzuziehen, wirst du spätestens nach drei Monaten enttarnt und verwandelst uns alle automatisch in Zielscheiben«, sagte sie. »Wenn wir nicht bereit dazu sind, die Verbindung zu dir komplett abzubrechen, sind wir entschieden besser dran, wenn wir dir helfen, weil wir dadurch unsere eigene Position stärken.« Was bedeuten sollte: Sie war dazu nicht bereit, obwohl es ganz offensichtlich die vernünftigste Option gewesen wäre.

			»Pass bloß auf, Mueller, sonst fange ich noch an zu glauben, dass du mich magst«, warnte ich sie.

			»Du weißt doch längst, dass ich dich mag«, entgegnete sie barsch. 

			Ich stieß ein zutiefst leidgeprüftes Seufzen aus und umarmte sie. »Danke«, sagte ich. »Ich mag dich auch.«

			»Ja, ja, jetzt werd nicht gleich so rührselig«, stöhnte Liesel, aber sie drückte mich trotzdem an sich.

			Ich hatte Deepthi gesagt, dass ich einen Weg finden würde, zufrieden zu sein, und das würde ich auch. Ich hatte vielleicht nie wirklich eine Karriere als Schlundmauljägerin angestrebt, aber es war eine lohnenswerte Aufgabe. Und in ein paar Tagen würde ich sie in Angriff nehmen, mit der Hilfe meiner Verbündeten und meiner Freundinnen und Freunde.

			Orion würde sein eigenes gutes Lebenswerk beginnen, hier in der Scholomance, und die Tore bewachen. Er würde die Tore sauber halten, dafür sorgen, dass die Agglos nicht in die Reinigungsmaschine krabbelten, und fröhlich sämtliche Mals abschlachten, die die Kinder fressen wollten. Das Mana würde durch ihn hindurchfließen und die Scholomance stützen und am Laufen halten – eine Zuflucht, die nun tatsächlich allen magisch begabten Kindern der Welt Schutz bieten würde.

			Orion steckte sich die letzten Edamame in den Mund, streckte sich auf den Stufen aus und lehnte sich zurück, lang und schlaksig, wie er war. Er hatte seine wahnsinnig sauberen, maßgeschneiderten Klamotten gegen ein Outfit getauscht, das er genauso auch in den letzten vier Jahren unseres Lebens hätte tragen können: Cargoshorts und ein Queen-T-Shirt, das vor drei Tagen noch neu gewesen war, jetzt jedoch bereits ein gewisses Aroma verströmte und dank irgendeines armen, unglückseligen Mals drei kleine Brandlöcher am Rand aufwies.

			»Wenn die Kinder im Sommer nach Hause gehen, komme ich raus und helfe dir beim Jagen«, sagte er. »Das wird ein Spaß.« 

			Gesprochen wie der absolute Holzkopf, der mir einmal erklärt hatte, die Scholomance wäre der beste Ort der Welt. Es war, als hätte er rein gar nichts dazugelernt. »Es wird kein Spaß«, widersprach ich ihm mürrisch. »Schlundmäuler zu jagen, ist kein Spaß.«

			»Es wird großartig«, beharrte er, grinste mich an und weigerte sich, klein beizugeben. »Wir werden die ganze Welt bereisen …«

			»… um die grauenvollsten Ungeheuer aufzuspüren und zu töten?«, blaffte ich ihn an. »Ja, das ist der absolute Traumurlaub – faul am Strand liegen oder ein Trip nach Paris können da wirklich nicht mithalten …«

			Sein Grinsen wurde immer breiter, während ich fortfuhr. Auf seinem Gesicht breitete sich ein Strahlen aus wie von goldenem Licht, als er mich ansah, der Mistkerl. Ich versuchte weiterzureden, aber ich konnte nicht anders: Ich lehnte mich zu ihm, nahm sein Gesicht in meine Hände und küsste ihn, immer wieder, dort in der Turnhalle der Scholomance, während die Vögel umherflogen und die winzigen Schmetterlinge von Wildblume zu Wildblume taumelten und die Schule eine sanfte, kühle Brise in unsere Gesichter wehen ließ, erfüllt vom Duft der Wildblumen und Pfirsiche.

			Es war, ehrlich gesagt, irgendwie schön.
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			Autorin 

			Die erfolgreiche Bestsellerautorin Naomi Novik wurde 1973 in New York geboren und ist mit polnischen Märchen, den Geschichten um die Baba Jaga und den Büchern von J. R. R. Tolkien aufgewachsen. Sie hat englische Literatur studiert, im Bereich IT-Wissenschaften gearbeitet und war an der Entwicklung von Computerspielen beteiligt. Doch dann erkannte Naomi Novik, dass sie viel lieber schreibt als programmiert. Mit ihrem Debüt »Drachenbrut«, Auftakt zur Fantasyreihe »Die Feuerreiter seiner Majestät«, wurde sie weltbekannt. Inzwischen hat sie zahlreiche Preise erhalten, darunter 2016 den Nebula Award für »Das dunkle Herz des Waldes« und 2019 den Locus Award für »Das kalte Reich des Silbers«. Naomi Novik lebt mit ihrer Familie und sechs Computern in New York.

			Von Naomi Novik sind bei cbj erschienen:

			Das dunkle Herz des Waldes

			Das kalte Reich des Silbers

			Scholomance Band 1: Tödliche Lektion

			Scholomance Band 2: Der letzte Absolvent)

			Scholomance Band 3: Die Goldenen Enklaven

			Mehr zur Autorin auf naominovik.com
[image: ] Facebook.com/naominovik
[image: ]  @naominovik
[image: ]  @naominovik
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			Übersetzerin 

			Doris Attwood ist Diplom-Übersetzerin. Nach ausgedehnten Reisen durch Neuseeland und Kanada arbeitet sie seit vielen Jahren als freiberufliche Übersetzerin. Am liebsten übersetzt sie Kinder- und Jugendbücher, aber auch Filmuntertitel und Drehbücher, Fantasy-Romane und Reiseführer. In ihrer Freizeit liest sie gerne, genießt auf Trekkingtouren mit ihrem Mann die Natur und testet mit Freunden neue Backrezepte.

			Mehr über cbj auf Instagram unter @hey_reader
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   					Kostenlos reinlesen  					  					    						Agnieszka liebt das Tal, in dem sie lebt: das beschauliche Dorf und den silbern glänzenden Fluss. Doch jenseits des Flusses liegt der Dunkle Wald, ein Hort böser Macht, der seine Schatten auf das Dorf wirft. Einzig der »Drache«, ein Zauberer, kann diese Macht unter Kontrolle halten. Allerdings fordert er einen hohen Preis für seine Hilfe: Alle zehn Jahre wird ein junges Mädchen ausgewählt, das ihm bis zur nächsten Wahl dienen muss – ein Schicksal, das beinahe so schrecklich scheint wie dem bösen Wald zum Opfer zu fallen. Der Zeitpunkt der Wahl naht und alle wissen, wen der Drache aussuchen wird: Agnieszkas beste Freundin Kasia, die schön ist, anmutig, tapfer – alles, was Agnieszka nicht ist. Niemand kann ihre Freundin retten. Doch die Angst um Kasia ist unbegründet. Denn als der Drache kommt, wählt er nicht Kasia, sondern Agnieszka.
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   					Kostenlos reinlesen  					  					    						Alyssa kann Blumen und Insekten flüstern hören, eine Gabe, die schon ihre Mutter um den Verstand brachte. Denn sie sind die Nachfahrinnen von Alice Liddell – besser bekannt als Alice im Wunderland. Als sich der Zustand ihrer Mutter verschlechtert, kann Alyssa ihr Erbe nicht mehr leugnen, sie muss jenen Fluch brechen, den Alice damals verschuldet hat. Durch einen Riss im Spiegel gelangt sie in das Reich, das so viel finsterer ist, als sie es aus den Büchern kennt, und zieht dabei ihren besten Freund und geheime Liebe Jeb mit sich. Auf der anderen Seite erwartet sie jedoch schon der zwielichtige und verführerische Morpheus, der sie auf ihrer Suche leitet. Aber wem kann sie wirklich trauen?

Alle Bände der "Dark Wonderland"-Trilogie:
1. Herzkönigin
2. Herzbube
3. Herzkönig
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   					Kostenlos reinlesen  					  					    						»Natürlich möchte ich wie sie sein. Sie sind unsterblich. Cardan ist der Schönste von allen. Und ich hasse ihn mehr als den Rest.Ich hasse ihn so sehr, dass ich manchmal kaum Luft bekomme, wenn ich ihn ansehe…« Jude ist sieben, als ihre Eltern ermordet werden und sie gemeinsam mit ihren Schwestern an den Hof des Elfenkönigs verschleppt wird. Zehn Jahre später hat Jude nur ein Ziel vor Augen: dazuzugehören, um jeden Preis. Doch die meisten Elfen verachten Sterbliche wie sie. Ihr erbittertster Widersacher: Prinz Cardan, der jüngste und unberechenbarste Sohn des Elfenkönigs. Doch gerade ihm muss Jude die Stirn bieten, wenn sie am Hof überleben will …

Alle Bände der „Elfenkrone“-Trilogie:
Elfenkrone (Band 01)
Elfenkönig (Band 02)
Elfenthron (Band 03)
Wie der König von Elfenheim lernte, Geschichten zu hassen (Illustrierter Zusatzband)
Die verlorenen Schwestern - Eine Elfenkrone-Novelle (nur als E-Book verfügbar)
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